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      Das Buch


      Die adelige Charlotte de Ney ist eine der angesehensten Heilerinnen in Adrianglia. Ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten sind hoch geschätzt, und sie gehört zur Elite des Landes. Doch trotz ihrer Gabe musste Charlotte in ihrem Leben viel Leid erfahren. Sie kann keine Kinder bekommen, und als ihr Mann sie deshalb demütigt und verlässt, flieht die junge Frau ins Edge. Dort, im Grenzland zwischen der Welt der Magie und der Wirklichkeit, wie wir sie kennen, will Charlotte ihren Adelstitel ablegen und noch einmal ganz von vorne anfangen. Doch gerade als sie glaubt, dass die eigenbrötlerischen Edger sie endlich als eine der Ihren akzeptiert haben, gerät Charlottes Welt erneut ins Wanken. Der Schwertkämpfer Richard Mar wird schwer verwundet zu ihr gebracht, und es gelingt ihr nur mit größter magischer Anstrengung, ihn zu heilen. Richard befindet sich auf einer tödlichen Mission: Er will einem Menschenhändlerring das Handwerk legen, der ihm und seiner Familie in der Vergangenheit grauenvolles Leid zugefügt hat. Obwohl sie ihn nicht kennt, fühlt Charlotte sich dem mutigen Fremden augenblicklich verbunden. Und auch wenn sie ahnt, dass sie dafür mehr aufs Spiel setzt, als sie bereit ist zu opfern, beschließt sie, ihm zu helfen …
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      Ilona Andrews ist das Pseudonym des Autorenehepaars Ilona und Andrew Gordon. Während Ilona in Russland geboren wurde und in den USA Biochemie studiert hat, besitzt Andrew einen Abschluss in Geschichte. Mit ihrer Urban-Fantasy-Serie Stadt der Finsternis landeten sie einen internationalen Bestseller.


      Weitere Informationen unter: www.ilona-andrews.com

    

  


  
    
      Die Romane von Ilona Andrews bei LYX


      Land der Schatten


      1. Land der Schatten. Magische Begegnung


      2. Land der Schatten. Spiegeljagd


      3. Land der Schatten. Schicksalsrad


      4. Land der Schatten. Seelenträume


      Stadt der Finsternis


      1. Stadt der Finsternis. Die Nacht der Magie


      2. Stadt der Finsternis. Die dunkle Flut


      3. Stadt der Finsternis. Duell der Schatten


      4. Stadt der Finsternis. Magisches Blut


      5. Stadt der Finsternis. Ruf der Toten


      6. Stadt der Finsternis. Geheime Macht


      7. Stadt der Finsternis. Tödliches Bündnis


      (erscheint Juli 2014)


      Weitere Romane von Ilona Andrews sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      Für unsere treuen Leser

    

  


  
    
      Prolog


      »Mylady?«


      Charlotte hob den Blick von ihrer Teetasse und sah Laisa an. Das Mädchen trug einen Umschlag aus dickem, festem Papier.


      »Das ist für Sie gekommen.«


      Als hätte sie etwas Lebendiges durchbohrt, fuhr Charlotte ein plötzlicher Schmerz in die Brust. Sie fror, und ihr wurde schummerig. Das konnte nichts Gutes bedeuten, sonst hätte sich die Wahrsagerin bei ihr gemeldet. Sie hatte das Gefühl, ihr blondes Haar zwischen ihren Fingern drehen und zwirbeln zu müssen. Was sie seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte.


      »Danke«, zwang sie sich zu sagen.


      Die Dienstmagd wartete, Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Kann ich Ihnen etwas bringen, Mylady?«


      Charlotte schüttelte den Kopf.


      Laisa sah sie lange forschend an, ging dann widerstrebend über den Balkon zur Tür und ins Haus.


      Der Umschlag lag vor Charlotte. Sie überwand sich, die Teetasse an die Lippen zu führen. Der Tassenrand bebte. Ihre Finger zitterten.


      Sie konzentrierte sich auf die Tasse, besann sich auf die lange Jahre eingeübte Selbstbeherrschung. Ruhe und Sammlung lautete das Mantra der Heilerin. Eine gute Heilerin ist weder hart- noch weichherzig, flüsterte ihr die Erinnerung ein. Sie lässt sich weder von Leidenschaft noch von Verzagtheit überwältigen, und niemals gestattet sie ihren Gefühlen, ihre Gabe zu verdunkeln.


      Sie lebte seit zwanzig Jahren nach dieser Überzeugung. Und sie hatte sie niemals im Stich gelassen.


      Vor allem Ruhe.


      Ruhe.


      Charlotte holte tief Luft und zählte jedes Heben und Senken ihrer Brust. Eins, zwei, drei, vier … zehn. Die Tasse lag nun ruhig in ihrer Hand. Charlotte trank daraus, setzte sie ab und riss den Umschlag auf. In den Fingerspitzen spürte sie kein Gefühl mehr. Oben auf dem Papier prangte das Siegel der Medizinischen Akademie von Adrianglia. Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen …


      Charlotte zwang sich, jedes einzelne Wort zu lesen, dann blickte sie über das weiße steinerne Balkongeländer in den Garten. Dort unten führte ein sandfarbener gepflasterter Weg zu den Bäumen weiter hinten. Der Weg war auf beiden Seiten von kurzem, silbrigem Gras gesäumt, an das sich niedrige smaragdgrüne Hecken anschlossen, hinter denen Blumen blühten: Rosen in einem Dutzend Schattierungen, mit perfekten schweren Blüten; Stauden mit Bündeln sternförmiger roter, pinkfarbener und weißer Blumen; gelber Rittersporn, dessen zarte Röschen wie winzige Glocken geformt waren …


      Sie würde nicht blühen. Sie würde keine Frucht tragen.


      Ihr war die letzte Tür vor der Nase zugefallen. Charlotte schlang ihre Arme um den Leib. Sie war unfruchtbar.


      Das Wort lag auf ihr wie ein erdrückendes Gewicht. Sie würde niemals Leben in sich heranwachsen fühlen. Sie würde ihre Gabe niemals weitergeben oder den Widerschein ihrer eigenen Züge im Gesicht eines Babys erkennen. Die Behandlungen und die Magie der besten Heilerinnen von Adrianglia hatten nichts gebracht. Die Ironie lag so deutlich auf der Hand, dass sie lachen musste – es klang bitter, spröde.


      Im Land Adrianglia kam es auf zwei Dinge an: auf den Namen, den man trug, und die Magie, über die man verfügte. Ihre Familie war weder alt noch wohlhabend, sie hatte einen Allerweltsnamen, aber ihre Magie stand außer Frage. Bereits mit vier hatte sie ein verletztes Kätzchen geheilt, worauf ihr Leben abrupt eine neue Richtung eingeschlagen hatte.


      Medizinische Begabungen waren selten und wurden vom Reich hoch geschätzt, so selten, dass Adrianglia an sie herangetreten war, als das Mädchen das Alter von sieben erreicht hatte. Ihre Eltern erklärten ihr das weitere Geschehen: Charlotte würde sie verlassen und am Garner College of Medical Arts studieren. Adrianglia gab ihr ein Dach über dem Kopf, unterrichtete sie und förderte ihre Magie, wofür Charlotte dem Reich nach der Beendigung ihrer Ausbildung zehn Jahre lang dienen würde. Nach dem Ende dieser Dekade würde sie in den Adelsstand erhoben, zur beneideten Elite gehören und ein kleines Anwesen ihr Eigen nennen. Ihre Eltern wiederum erhielten als Ausgleich für die Trauer über den Verlust eines Kindes eine Pauschale. Obwohl noch so jung, hatte Charlottebegriffen, dass sie verkauft worden war. Drei Monate darauf ging sie aufs College und kehrte nie wieder nach Hause zurück.


      Mit zehn war sie ein Wunderkind, mit vierzehn Jahren ein aufgehender Stern und mit siebzehn, als ihre Dienstzeit offiziell begann, das Beste, was das College zu bieten hatte. Man nannte sie die HEILERIN und hütete sie wie einen Schatz. Um sie auf den Erwerb ihres Titels vorzubereiten, war sie von den besten Lehrerinnen unterwiesen worden. Lady Augustine, deren Stammbaum Jahrhunderte, bis zum Alten Kontinent, zurückreichte, hatte ihre Ausbildung persönlich überwacht und dafür gesorgt, dass Charlotte in die Gesellschaft von Adrianglia eintrat, als hätte sie schon seit jeher dazugehört. Ihre Haltung war makellos, ihr Geschmack vom Feinsten, ihr Benehmen beispielhaft. Als sie das College als Charlotte de Ney, Baronesse von Ney und Besitzerin eines überschaubaren Anwesens, verließ, hatte sie bereits Tausende geheilt.


      Doch sich selbst konnte sie nicht heilen.


      Und auch sonst niemand konnte das. Nachdem sie 18 Monate lang von Experten auf den Kopf gestellt und mit Magie traktiert worden war, hielt sie nun das endgültige Urteil in Händen. Unfruchtbar.


      Unfruchtbar. Eine Wüste. Eine Einöde.


      Warum sie? Warum konnte sie kein Kind bekommen? Sie hatte zahllose Kinder geheilt, hatte sie dem Tode entrissen und sie ihren Eltern zurückgegeben, doch die Kinderstube, die sie neben ihrem Schlafzimmer eingerichtet hatte, würde leer bleiben. Hatte sie sich das bisschen Glück nicht redlich verdient? Was hatte sie so Furchtbares verbrochen, dass sie kein Kind bekommen konnte?


      Ein Schluchzen brach aus Charlotte hervor. Dann riss sie sich zusammen und stand auf. Bloß nicht hysterisch werden! Sie musste Elvei Bescheid sagen. Es würde ihn hart treffen. Kinder bedeuteten ihrem Mann so viel.


      Sie nahm die Stufen zu dem Weg, der zur nördlichen Terrasse führte. Das alte Haus lag im Garten wie ein träges weißes Tier, eine zweistöckige, scheinbar zufällige Ansammlung von Zimmern, Terrassen, Balkonen und steinernen Treppen. Die Nordterrasse befand sich auf der anderen Seite des Hauses, und Charlotte brauchte noch ein paar Minuten, um sich zu fassen. Sie würde ihrem Mann eine Stütze sein müssen. Armer Elvei.


      Sie hatte sich gerade an ihr neues Leben gewöhnt, als Elvei Leremine sie mit einem Antrag überrascht hatte. Sie war damals achtundzwanzig, hatte das College kaum ein Jahr hinter sich und fühlte sich allein. Das Leben einer Heilerin ließ nicht viel Luft für romantische Neigungen. Da war ihr die Vorstellung, zu heiraten und das Leben mit einer anderen Menschenseele zu teilen, plötzlich sehr verlockend vorgekommen. Baron Leremine war fürsorglich, großzügig und sah gut aus. Er wünschte sich Familie. Sie auch. Aber als ein Jahr vorbei und noch kein Kind in Sicht war, ließ sie sich untersuchen und tat damit den ersten Schritt auf ihrer zermürbenden, achtzehn Monate währenden Reise.


      Sie wollte ein Baby. Sie würde ihr Kind mit Liebe und Wärme umgeben, ihr Sohn oder ihre Tochter würde niemals fürchten müssen, ihren Armen entrissen zu werden, denn selbst wenn ihr Baby ihre Gabe erbte, würde es in ihrer Obhut aufs College gehen. Charlotte blieb einen Moment stehen und kniff die Augen zu. Sie würde kein Baby haben. Vor einer Woche hatten sie die Monate der Behandlungen, Tests und des Wartens eingeholt. Sie fühlte sich allein, verzagt und hatte Angst vor der Zukunft, genau wie damals, als sie sieben gewesen und zum ersten Mal durch das wuchtige steinerne Tor des Garner Colleges getreten war. Also war sie zu derselben Person gegangen, die sie damals getröstet hatte, der Frau, die ihre Mutter geworden war, nachdem ihre leiblichen Eltern sie ausgeliefert hatten. Sie war ans Garner College zurückgekehrt, um mit Lady Augustine zu sprechen.


      Sie waren zusammen durch die Gärten spaziert, so wie sie es nun tat, waren über die gewundenen Steinpfade geschlendert und hatten die undurchlässigen Mauern des Colleges hinter sich gelassen. Lady Augustine hatte sich nicht sehr verändert. Dunkelhaarig, anmutig, das Gesicht klassisch schön, ging sie nicht, sondern glitt dahin. Sie benahm sich immer noch wie eine Königin, ihre Züge wirkten elegant, und ihre Magie, die den blutrünstigsten Psychopathen in ein Lämmchen verwandeln konnte, wirkte so mächtig wie eh und je.


      »Glauben Sie, dass ich für etwas bestraft werde?«, hatte Charlotte gefragt.


      Die Lady wölbte die Brauen. »Bestraft? Wofür?«


      Charlotte biss die Zähne zusammen.


      »Du kannst frei sprechen«, murmelte Lady Augustine. »Schatz, du weißt, dass ich dein Vertrauen nicht missbrauchen werde.«


      »Es gibt etwas Dunkles in mir. Etwas Böses. Manchmal kann ich es fast spüren, wie es durch meine Augen aus mir hinausblickt.«


      »Du spürst den Drang?«, fragte die ältere Frau.


      Charlotte nickte. Der Drang war ein gespenstischer ständiger Begleiter aller Heilerinnen. Sie konnten verheerende Wunden zusammenflicken und Krankheiten heilen, aber auch ebenso leicht Schaden zufügen. Doch die destruktive Seite ihrer Magie anzuwenden war streng verboten. »Du sollst niemandem Leid zufügen«, begann der Eid, den die Heilerinnen leisten mussten. Das waren die ersten Worte der ersten Lektion, die Charlotte gelernt hatte, und mit den Jahren hatte sie sie unzählige Male gehört. Es war verführerisch, Leid zuzufügen. Die es darauf ankommen ließen, wurden süchtig danach und verloren sich darin.


      »Wird er stärker?«, fragte Lady Augustine.


      Charlotte nickte.


      »Übe Nachsicht mit dir, dass du ein Mensch bist.«


      Was? Charlotte sah die Ältere an.


      Ein schwermütiges Lächeln kräuselte Lady Augustines Lippen. »Ja, meinst du denn, du bist die Erste, die solche Gedanken hegt, Liebes? Unsere Gaben versetzen uns in die Lage zu heilen und zu schädigen. Beides liegt in unserer Natur, doch man erwartet von uns, dass wir unsere eine Hälfte unterdrücken und Jahr für Jahr immer nur heilen. Dadurch entsteht ein Ungleichgewicht. Glaubst du denn, ich hätte mir nicht vorgestellt, wozu ich fähig wäre, wenn ich meine gesamte Kraft entfesselte? Ich könnte einen Raum voller Diplomaten betreten und das Land in einen Krieg stürzen. Ich könnte Unruhen anzetteln, Menschen zu Mördern machen.«


      Charlotte starrte sie an. Von allen Menschen war ihre Pflegemutter die Letzte, der sie derartige Gedanken zugetraut hätte.


      »Was du empfindest, ist völlig normal. Und kein Grund für irgendeine Strafe. Du musst viel aushalten, dein Körper und deine Seele sind in der Defensive. Du machst dir dermaßen viel Druck, das macht dich verwundbar. Am liebsten würdest du um dich schlagen, aber du musst deine Magie unter Kontrolle halten, Charlotte.«


      »Und wenn ich strauchle?«, fragte Charlotte.


      »Straucheln kommt nicht infrage. Du bist entweder Heilerin oder ein Gräuel.«


      Charlotte zuckte zusammen.


      »Ich vertraue dir. Du kennst die Folgen.«


      Und ob sie die kannte. Jede Heilerin kannte die Konsequenzen. Diejenigen, die Leid zufügten, wurden zu Seuchenbringern, verfielen ihrer Magie und lebten nur noch, um Tod und Krankheit zu übertragen. Vor Jahrhunderten, noch auf dem Alten Kontinent, war ein Versuch unternommen worden, die Seuchenbringer als Kriegswaffe einzusetzen. Zwei Heilerinnen waren aufs Schlachtfeld marschiert und hatten ihre Kräfte entfesselt. Keine der Kriegsparteien hatte überlebt, und die Seuche, die sie entfesselten, hatte Monate gewütet und ganze Königreiche vertilgt.


      Lady Augustine seufzte. »Das Königreich nimmt uns unseren Familien so jung, weil man uns unterweisen will. Doch trotz dieser sorgfältigen Erziehung bittet man uns nur um eine zehnjährige Dienstzeit, weil unsere Tätigkeit uns verschleißt. Wir geben so viel von uns preis. Wir sind die letzte Hoffnung vieler Menschen und sehen schreckliche Dinge: durch Gewalt beigebrachte Verletzungen, sterbende Kinder, von Trauer zerrissene Familien. Das ist eine schwere Bürde, die nicht ohne Auswirkungen bleibt – auf dich, auf mich, auf uns alle. Zerstören zu wollen ist ganz normal, Charlotte, aber wenn du dem nachgibst, wirst du zur Mörderin. Vielleicht nicht sofort, vielleicht kannst du dich eine Zeit lang beherrschen, doch schließlich wird die Magie dich verzehren und du wirst zu einer tödlichen Landplage werden. Es gibt keine Ausnahme von dieser Regel. Werde kein Gräuel, Charlotte.«


      »Nein.« Sie würde die Dunkelheit beherrschen. Sie musste es – ihr blieb schlicht nichts anderes übrig.


      Schweigend gingen sie eine Weile weiter.


      »Gehen wir vom Schlimmsten aus«, sagte Lady Augustine dann. »Du bist also unfruchtbar.«


      Charlottes Herzschlag setzte einen Moment lang aus.


      »Das bedeutet noch lange nicht, dass du kinderlos bleiben musst. Es gibt Hunderte Kinder, die geliebt werden wollen. Du kannst kein Kind zur Welt bringen, Charlotte, aber das bedeutet nicht viel, wenn es darum geht, Eltern zu werden. Du kannst trotzdem Mutter werden und die Freude und das Leid der Kindererziehung erleben. Wir setzen viel zu sehr auf Stammbäume und Familiennamen und unsere dümmlichen Vorstellungen vom Adelsstand. Wenn jemand ein Körbchen mit einem Baby darin auf deiner Schwelle abstellen würde, würdest du zögern, es mit hineinzunehmen, nur weil das Baby nicht mit dir verwandt wäre? Schließlich ist es ein Baby, ein kleines Leben, das gefüttert werden will. Denk mal darüber nach.«


      »Das muss ich nicht. Natürlich würde ich das Baby annehmen«, gab Charlotte zurück. Annehmen und lieben. Ob sie es selbst ausgetragen hatte, würde dabei keine Rolle spielen.


      »Selbstverständlich. Du bist in jeder Hinsicht meine Tochter, nur dass du nicht mit mir blutsverwandt bist, und ich kenne dich. Ich glaube, du wärst eine ausgezeichnete Mutter.«


      Heiß traten Charlotte Tränen in die Augen. Doch sie hielt sie zurück. »Danke.«


      »Und was sagt dein Mann zu alldem?«


      »Kinder bedeuten ihm sehr viel. Er erbt nur, wenn er einen Stammhalter vorweist.«


      Die Ältere verdrehte die Augen. »Bedingte Erbfolge? Oh, ihr Freuden eines adligen Stammbaums und eines bescheidenen Vermögens. Ist das eine neue Entwicklung? Ich kann mich nicht erinnern, dass das Bestandteil eures Ehevertrages war.«


      Charlotte seufzte. »War’s auch nicht.«


      »Hat er vor eurer Heirat davon gesprochen, dass er einen Stammhalter verlangt?«


      Charlotte schüttelte den Kopf.


      Lady Augustines Miene vereiste. »Ich halte nichts davon, wenn man mich belügt. Wann hast du es erfahren?«


      »Als wir erkannten, dass wir ein Problem mit dem Kinderkriegen haben.«


      »Derlei Unterhaltungen sollte man führen, ehe man seinen Namen unter den Vertrag setzt. Und nicht nur das, dieser Punkt hätte förmlich offengelegt werden müssen.« Ihr Blick ging in die Ferne, wie er es immer tat, wenn sie sich an etwas zu erinnern versuchte. »Wie konnte ich mich so irren? Er schien eine so gute Partie, ein so maßvoller Mann zu sein. Niemand, der Probleme machen würde.«


      Ein maßvoller Mann? »Was soll das heißen?«


      »Charlotte, du brauchst jemanden Beständiges, jemanden, auf den du dich verlassen kannst, der dir mit Rücksicht begegnet. Du bist seit über zehn Jahren Heilerin, deine Magie ist ausgehungert und erschöpft, weil sie immer wieder dasselbe tut. Du könntest leicht aus dem Gleichgewicht geraten. Deshalb bin ich noch hier.« Mit einer eleganten Geste deutete Lady Augustine auf den Garten. »Heiterkeit, Schönheit und wenig Aussichten auf psychische oder physische Traumata. Deshalb werden manche Veteranen nach einem blutigen Krieg Mönche.«


      Sollte das heißen, dass sie zu anfällig war, um außerhalb der Collegemauern zu bestehen? Charlotte biss die Zähne zusammen. »Vielleicht wusste Elvei ja gar nichts von den Erbfolgebedingungen.«


      »Ach was, natürlich wusste er davon. Wir wachsen wissend auf, Charlotte, er hat absichtlich damit hinter dem Berg gehalten, weil ich sonst niemals in eure Heirat eingewilligt hätte.«


      Charlotte hob den Kopf. »Hätte er das zu einer Voraussetzung des Ehevertrages gemacht, hätte ich ihn nicht geheiratet. Ich wollte keinen Vertrag unterschreiben, um anschließend Kinder zu produzieren. Ich wollte heiraten, und ich glaube, er wollte dasselbe.«


      »Er wollte zum Heilen begabte Kinder«, sagte die Ältere.


      Charlotte blieb stehen.


      »Es tut mir leid, Schatz«, sagte Lady Augustine. »Das hätte ich besser nicht gesagt. Das war grob von mir. Aber ich bin so wütend, das trübt mein Urteilsvermögen. Meine Schuld. Genau das wollte ich vermeiden, und jetzt habe ich dich enttäuscht. Es tut mir furchtbar leid.«


      »Ich bin kein Kind mehr«, gab Charlotte zurück. »Ich werde bald dreißig, und für meine Heirat bin ich selbst verantwortlich.«


      »Du hast eine Ausbildung, aber das Garner College hat dich nicht auf die Härten des Lebens jenseits dieser Mauern vorbereitet. Dein Alter spielt keine Rolle, du hast einfach nicht die Erfahrung, dich mit Menschen außerhalb einer überwachten Umgebung herumzuschlagen. Niemand hat dich je verraten, verletzt oder übers Ohr gehauen. Du bist niemals gekränkt worden. Ich dagegen blicke den Menschen jeden Tag tief in die Seele, und was ich dort sehe, erfüllt mich ebenso sehr mit Freude wie mit Furcht. Ich hätte dich so gerne davor bewahrt.«


      Sie sprach, als sei das Ende ihrer Ehe bereits beschlossen. »Noch bin ich verheiratet, und Elvei ist kein herzloser Schuft. Schön, er hat mir nichts von seiner Erbfolge gesagt. Ein ziemlich bedauerliches Versehen, aber wir werden damit klarkommen. Mir ist bewusst, dass Liebe nicht über Nacht entsteht, aber ich glaube, ich bedeute ihm etwas, und er bedeutet mir sehr viel. Wir leben seit fast drei Jahren zusammen. Wir schlafen im selben Bett. Und bevor ich mich untersuchen ließ, hat er mir gesagt, dass er mich liebt.«


      Lady Augustine sah sie aufmerksam an. »Vielleicht hast du ja recht, und er liebt dich. Wenn du ihm wirklich wichtig bist, wird er damit umgehen können.«


      Sie gingen einen Schritt weiter. Die Mischung aus Sorge und Angst versetzte Charlotte in Aufruhr. Hinter ihren Augäpfeln brannte Feuer, sie presste ihre Hand auf den Mund.


      Lady Augustine öffnete die Arme.


      Charlottes letzte Verteidigungslinie gab nach. Weinend trat sie in die willkommene Umarmung.


      »Mein Liebling, mein Schatz, alles wird gut«, tröstete Lady Augustine sie und hielt sie in den Armen. »Alles wird gut. Lass einfach los.«


      Doch nichts war gut, und Charlotte musste mit Elvei reden.


      Was sie über die wachsende Liebe zu einem Menschen gesagt hatte, mit dem man lebte, stimmte; ihre Liebe zu Elvei war gewachsen. Er war stets freundlich zu ihr, und etwas von dieser Freundlichkeit konnte sie jetzt gebrauchen. Sie fühlte sich schwach und hilflos. So hilflos.


      Der Weg führte sie zur Nordterrasse. Ihr Mann saß auf einem Stuhl, trank seinen Morgentee und blätterte Zeitungen durch. Durchschnittlich groß und von muskulöser Gestalt, sah Elvei auf die für Aristokraten charakteristische Weise gut aus: klare, so vollkommen geschnittene Gesichtszüge, dass sie ein wenig entrückt wirkten, kantiges Kinn, schmale Nase, blaue Augen, braunes, leicht rotstichiges Haar. Morgens, wenn sie neben ihm aufwachte und das Frühlicht auf seinem Gesicht schimmerte, bewunderte sie oft seine Schönheit.


      Charlotte kam die Stufen hinauf. Elvei erhob sich und schob ihr einen Stuhl hin. Sie nahm Platz und gab ihm den Brief.


      Er las, ungerührt, das freundliche Gesicht zeigte keine Regung. Sie hatte eine deutlichere Reaktion erwartet.


      »Bedauerlich«, meinte Elvei.


      Mehr nicht? Bedauerlich? Ihre Intuition warnte sie, dass an seiner zur Schau getragenen Gelassenheit etwas nicht stimmte.


      »Ich liebe dich wirklich«, sagte Elvei. »Sehr sogar.« Er griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Mit dir verheiratet zu sein ist ganz einfach, Charlotte. Ich bin voller Bewunderung für deine Arbeit und für dich.«


      »Es tut mir leid«, sagte sie. Der logisch arbeitende Teil ihres Verstandes wusste, dass sie nichts für ihre Unfruchtbarkeit konnte. Sie hatte sie nicht verursacht und alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihr Problem zu beheben. Sie wünschte sich ebenso sehr wie Elvei ein Kind. Trotzdem fühlte sie sich jetzt schuldig.


      »Das muss es nicht.« Er lehnte sich zurück. »Es ist weder deine noch meine Schuld. Es ist einfach ein Schicksalsschlag.«


      Er war so ruhig, fast nonchalant. Es wäre besser gewesen, er hätte geflucht oder mit irgendwas um sich geworfen. Stattdessen saß er reglos auf seinem Stuhl, und jedes seiner Worte ließ ihn ein kleines Stück zurückweichen und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. »Wir könnten ein Kind adoptieren«, sagte sie hoffnungsvoll.


      »Das könntest du gewiss.«


      In ihrem Kopf dröhnten Alarmglocken. »Du hast gesagt, ich könnte ein Kind adoptieren, nicht wir.«


      Er schob ihr über den Tisch ein Blatt Papier hin. »Ich habe damit gerechnet, dass die Dinge sich so entwickeln würden, daher habe ich mir die Freiheit genommen, das hier vorzubereiten.«


      Sie warf einen Blick auf das Blatt. »Annullierung?« Sie verlor die Fassung. Er hätte ihr ebenso gut ein Messer zwischen die Rippen stoßen können. »Nach zweieinhalb Jahren willst du unsere Ehe annullieren? Hast du den Verstand verloren?«


      Elvei verzog das Gesicht. »Das hatten wir doch schon. Ich hatte vom ersten Tag der Ehe an drei Jahre Zeit, um einen Erben vorzuweisen. Mein Bruder ist verlobt, Charlotte, das habe ich dir vor zwei Monaten gesagt. Er hat ebenfalls drei Jahre, um ein Kind in die Welt zu setzen. Wenn ich mich von dir scheiden lasse und wieder heirate, bleiben mir noch sechs Monate, bevor ich nicht mehr erbberechtigt bin. Man kann aber in sechs Monaten kein Kind machen. Ich brauche die Annullierung, damit meine Dreijahresfrist neu beginnt, sonst kommt Kalin vor mir ans Ziel. Da man sich nicht so schnell verheiratet, kann das ohnehin passieren, aber …«


      Das konnte unmöglich wahr sein! »Dann willst du also einfach so tun, als hätte alles, was uns in all den Jahren verbunden hat, nichts bedeutet, und mich entsorgen? Wie den Müll?«


      Er seufzte. »Ich habe dir eben gesagt, wie sehr ich dich bewundere. Doch der Zweck unserer Heirat war die Gründung einer Familie.«


      »Wir sind eine Familie. Du und ich.«


      »Nicht die Sorte Familie, die ich brauche. Ich darf mir dieses Anwesen nicht entgehen lassen, Charlotte.«


      Sie fror und schwitzte zugleich, bestand nur noch aus Kränkung und Zorn unter dem Eishauch des Entsetzens. »Geht es um Geld? Du weißt schon, dass ich so viel Geld verdienen kann, wie wir benötigen?«


      Wieder seufzte er. »Du bist die meiste Zeit so makellos, dass ich manchmal vergesse, dass du keine geborene Adlige bist. Nein, natürlich geht es nicht ums Geld. Aber der, dem das Anwesen gehört, ist auch Familienoberhaupt. Ich bin der Erstgeborene, ich habe die meiste Zeit meines Lebens studiert, um einmal die Interessen unserer Familie zu vertreten, das werde ich mir nun nicht durch die Lappen gehen lassen.«


      »Es ist doch nur ein verdammtes Haus!« Ihre Stimme überschlug sich.


      Elveis Haltung schmolz dahin, der höfliche Anstrich bröckelte. Er hob die Stimme. »Das ist mein Elternhaus. Meine Familie blickt auf 16 Generationen zurück. Erwartest du etwa von mir, dass mein schwachsinniger Bruder alles bekommt, während wir in dieser altersschwachen Ruine hier Vater-Mutter-Kind zu spielen vorgeben? Nein, danke. Ich will aus meinem Leben mehr machen.«


      Seine Worte brannten wie Feuer. »War es das, was wir getan haben?«, fragte sie. »Wenn wir uns in unserem Schlafzimmer geliebt haben. Haben wir da nur Vater-Mutter-Kind gespielt?«


      »Sei nicht melodramatisch. Wir hatten beide Spaß dabei, aber jetzt ist es eben aus.«


      In ihr schwoll Zorn an, verband sich mit der Kränkung. Letzte Nacht noch hatte er sie geküsst, ehe sie nebeneinander eingeschlafen waren. Neben diesem Mann wachte sie jeden Morgen auf. »Elvei, ist dir klar, was du damit sagst? Dass ich für dich nicht mehr bin als eine Zuchtstute.«


      »Gib mir nicht die Rolle des bösen Buben.« Elvei lehnte sich zurück. »Ich habe dich zu sämtlichen Untersuchungen und Behandlungen begleitet. Ich habe dir geduldig zugehört, als du dich über diesen Spezialisten aufgeregt hast, ich habe in Wartezimmern herumgesessen und dir so viel Zeit gewidmet, wie ich erübrigen konnte. Jetzt steht keine weitere Behandlung mehr aus. Ich will lediglich ein Kind wie jeder andere normale, gesunde Erwachsene auch.«


      Jedes Mal, wenn sie die Grenze der Beleidigung erreicht zu haben glaubte, drehte er das Messer zwischen ihren Rippen ein Stückchen weiter um, bohrte tiefer und tiefer in ihr Innerstes und schuf eine blutende Wunde.


      »Dann bin ich nicht normal?«


      Er breitete die Arme aus. »Verstehst du das denn nicht? Nein. Du bist fehlerhaft, Charlotte.«


      Fehlerhaft. Er nannte sie allen Ernstes fehlerhaft. Der Schmerz in ihrem Innern begann vor Zorn zu glühen. »Ich bin gespannt, auf welches Wort du als Nächstes verfällst. Wie weit wirst du in deiner Grausamkeit gehen, Elvei?«


      »Du hast mich zweieinhalb Jahre gekostet.«


      Zweieinhalb Jahre der Enttäuschung, schmerzhafter Behandlungen und zerstörter Hoffnungen, als sei sie verkrüppelt. Sie würde niemals ein Kind zur Welt bringen, doch er sah nur sich selbst als denjenigen, der Schaden genommen hatte. Sie hätte diese Seite an ihm erkennen müssen. Sie hätte es besser wissen müssen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? »Du bist ein schrecklicher Mensch.«


      Er sprang auf und beugte sich über den Tisch. »Hätte ich eine andere geheiratet, ich hätte mein Erbe längst antreten können. Ich habe so anständig wie möglich versucht, einen Schlussstrich zu ziehen, aber du willst mir anscheinend eine Szene machen. Ich benötige einen Erben, Charlotte, aber du kannst ihn mir nicht geben. Was ist daran so kompliziert? Ich denke nicht daran, noch mehr Zeit mit dir zu vergeuden.«


      »Du hast gesagt, dass du mich liebst.« Sie wusste noch genau, wie sein Gesicht dabei ausgesehen hatte.


      »Ich musste dich ermutigen, damit du die Therapie beginnst. Du lieber Himmel, Charlotte, bist du wirklich so naiv oder einfach nur zu dumm?«


      Seine Worte saßen wie eine Ohrfeige. In ihr regte sich zitternd die Dunkelheit, reckte ihr Haupt, bereit auszubrechen. Charlotte versuchte, sie aufzuhalten.


      »Lass es mich in aller Deutlichkeit sagen: Ich habe dich geheiratet, weil du eine Heilerin bist. Du hättest deine Gabe und dein inneres Gleichgewicht unseren Nachkommen vererben können. Du bist attraktiv und gebildet, und ich wusste, du würdest mich in der Öffentlichkeit niemals bloßstellen. Darüber hinaus sprach nicht sehr viel für dich.«


      Die Luft fühlte sich plötzlich dick an und brühend heiß wie kochender Leim. Charlotte bekam keine Luft mehr.


      »Du gehörst seit weniger als drei Jahren zum Adel, während meine Familie mit der Zweiten Flotte auf diesen Kontinent kam und schon damals adlig war.«


      Die Dunkelheit in ihrem Innern bebte und bettelte darum, freigesetzt zu werden.


      »Mein Vater ist ein Earl, meine Mutter war schon vor ihrer Verbindung Baronesse. Dein Vater ist Koch und deine Mutter Serviererin. In welcher Welt könntest du ernsthaft davon ausgehen, mir auf irgendeine Weise ebenbürtig zu sein? Ich habe dir einen Gefallen getan. Mein Antrag war eine Auszeichnung für dich, Charlotte, aber du hast es vermasselt. Finde dich damit ab. Ich denke, meine Entschuldigung genügt.«


      Er hatte so tief in ihrer Wunde gebohrt, dass er damit an die Dunkelheit rührte, die sie in ihrem Innern barg. Ihre Dämme brachen. Schleichend bahnte sich die Dunkelheit ihren Weg und stülpte ihre Haut um wie eine Wendejacke. »Du hast recht. Du wirst dich hinsetzen und dich bei mir entschuldigen.« Die Drohung tränkte ihre Stimme wie Gift.


      Er blickte sie an. »Du bist kaum in der Lage, mir Befehle zu erteilen.«


      Ihre Magie entschlüpfte ihr, hüllte ihre Arme ein, wand sich in schwarzen, tiefrot hinterlegten Rinnsalen um ihren Körper. Sie hatte dieses Rot noch nie zuvor gesehen. Das blasse Gold des Heilens, ja, Hunderte Male schon, aber dieses düstere Schwarz und Rot? Nein. So also sieht die Magie eines Gräuels aus.


      »Ich kann deine ganze Familie verderben, du Schwachkopf. Ich bin die Heilerin. Such dir eine Seuche aus, und es ist in diesem Moment vorbei mit deinen 16 Generationen.«


      Elvei stand der Mund offen. »Das würdest du nicht wagen.«


      Wie eine zubeißende Schlange entfuhr ihr die Magie und grub ihre Zähne in ihn. Elvei zuckte, seine Miene zeigte Verwirrung. Sie fühlte, wie ihre Magie ihn biss, sich in die Linie seines Halses bohrte, und sie spürte den Ansturm unerwarteter Befriedigung. Du lieber Himmel. Plötzlich durchzuckte sie Furcht. Sofort unterbrach sie den düsteren Strom, nahm ihre Macht in sich zurück. Sie hatte sie nur kosten, einen winzigen Bissen nehmen lassen, doch nun wollte sie mehr, Charlotte musste sich zusammenreißen, um sie in sich zu verschließen.


      Elvei hustete immer heftiger, presste die Hand auf den Mund. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch, besudelte seine Haut mit hellem, heißem Scharlach.


      Er wollte aufstehen, erstarrte aber auf halber Strecke.


      Da erkannte er ihren Hass, und die Lust, die es ihr bereitete, ihm Schmerz zuzufügen. Macht durchfloss sie, grimmig und berauschend. Ihre Magie wollte mehr.


      Nein, das konnte sie nicht zulassen.


      »Setz dich!«


      Er ließ sich auf den Stuhl fallen.


      »Du kannst deine Annullierung haben«, sagte sie. »Allerdings hast du die ganze Zeit hier gelebt, und da du nicht mein Mann sein willst, werde ich dich zukünftig wie meinen Kostgänger behandeln. Du wirst mir die Miete, Verköstigung, Kleidung, Geschenke und die Dienste meiner Angestellten erstatten. Als du mich zum Schein geheiratet hast, hattest du nichts, und du wirst dich mit nichts wieder von mir trennen.«


      Der Preis war gering, aber sie konnte ihn unmöglich einfach so davonkommen lassen. Ihr Zorn ließ es nicht zu. Sie musste für einen symbolischen Ausgleich sorgen. Tat sie es nicht, würde ihre Magie den Preis festsetzen.


      »So viel Geld besitze ich nicht«, antwortete er.


      »Deine Kalamitäten interessieren mich nicht«, sagte sie. »Ich habe dich all die Jahre unterstützt, und ich lasse mich nicht von dir ausnutzen. Ich werde meinen Anwalt bitten, eine Rechnung aufzustellen, die du vollständig begleichen wirst; wenn nicht, werde ich dich zwingen, dich in aller Öffentlichkeit bei mir zu entschuldigen.«


      Alles Blut wich ihm aus dem Gesicht. »Du wirst dein Geld bekommen.«


      »Überweise es der Stiftung Mutter der Morgenröte.« So würde das Geld kranken Kindern zugutekommen, und aus diesem Albtraum würde etwas Gutes erwachsen.


      Ihre Magie flehte sie an, ihr einen weiteren kleinen Bissen zu gönnen. Charlotte ballte die Faust um ihre Macht und hielt sie so zurück. »Bitte um Entschuldigung dafür, ein herzloser Bastard gewesen zu sein.«


      »Ich bitte … um Entschuldigung«, stammelte er mit stockender Stimme.


      Charlotte konzentrierte sich. Magie hüllte ihren Arm in den leuchtenden Goldton des Heilens. »Gib mir deine Hand.«


      Er streckte seine Hand mit zitternden Fingern über den Tisch. Charlotte kämpfte gegen ihren Widerwillen an und schloss ihre Finger um sein Handgelenk. Noch heute Morgen waren sie im selben Bett aufgewacht. Sie hatte dagelegen und gedacht, wie gut er doch aussah und wie gerne sie mit ihm Kinder gehabt hätte, während er vermutlich schon die Bedingungen der Annullierung im Kopf gewälzt hatte. Das Schriftstück war sicher von einem Anwalt aufgesetzt worden, was eine Weile dauerte. Elvei musste sich schon seit Tagen auf diesen Moment vorbereitet haben. Ihr Verstand hatte Mühe zu glauben, dass er so kaltblütig sein konnte.


      Sie verdrängte diese Gedanken und konzentrierte sich stattdessen auf die Wiederherstellung der durch sie verursachten Wunden an Elveis Hals. Einen Augenblick später waren die inneren Verletzungen verheilt. Sie ließ ihn los und wischte sich die Hand an der Tischdecke ab.


      »Du kannst jetzt gehen. Deine Sachen werden dir zugeschickt, sobald die Stiftung mich davon in Kenntnis setzt, dass deine Zahlung dort eingegangen ist.«


      Er sprang auf und lief davon. Sie blieb allein auf der Terrasse eines Hauses zurück, das sich nicht länger wie ihr Zuhause anfühlte, und fragte sich, was sie nun anfangen sollte. Zuckend ringelte sich der düstere Machtstrom um sie. Sie spürte seinen Hunger, die stumme Aufforderung. Er verlangte nach Nahrung.


      Endlich ergaben die unablässigen Lektionen und Unterweisungen einen Sinn. Ihre Lehrer hatten ihr beigebracht, dass die Verwendung ihrer Gabe zu bösen Zwecken süchtig machte, hatten ihr aber nicht verraten, warum. Ihrem Exgatten wehzutun hatte ihr Vergnügen bereitet. Und sie wollte es wieder tun.


      Werde kein Gräuel, Charlotte.


      Es gab keine Ausnahme von dieser Regel. Der dunkle Zauber würde erneut über die Ufer treten, und das Vergnügen, das damit einherging, würde sie verschlingen. Sie war der düsteren Verlockung einmal bis in den undenkbaren Abgrund gefolgt, in dem nur mehr der kurze, durch Leid entzündete nächste Augenblick der Euphorie zählte. Nun war sie eine tickende Zeitbombe. Sie musste ihre Kräfte um jeden Preis beherrschen.


      Charlotte ließ sich auf ihren Stuhl zurückfallen. Sie konnte nicht viel unternehmen. Aufs Garner College zurück und sich vor aller Welt verbergen. Nein, das College, wo sie jeder kannte und von ihrer Heirat wusste, kam nicht infrage. Das Mitleid, das man ihr dort entgegenbringen würde, würde über ihre Kräfte gehen.


      Sie konnte zurückgezogen weiter auf dem Anwesen leben, in der Hoffnung, dass die Versuchung, die dunkle Seite ihrer Macht einzusetzen, in der Isolation abnehmen würde, aber sie wollte auch nicht länger Charlotte de Ney sein. Lady de Ney war ein dummes, naives Mädchen, das sich von einem hübschen Gesicht und dem Versprechen einer glücklichen Zukunft hatte blenden lassen. Sie hatte geglaubt, dass sie es nach all den Jahren der Ausbildung und des Dienstes verdiente, um ihrer selbst willen geliebt zu werden, als sei Liebe so etwas wie ihr gutes Recht. Wenn sie hierblieb, musste sie sich Nachbarn und Freunden stellen und erklären, warum ihre Ehe annulliert worden war. Nein, das wäre auch keine gute Idee. Elvei würde sich auf der Jagd nach einer neuen Frau in denselben Kreisen bewegen wie sie.


      Bei dem Gedanken an Elvei regte sich die Magie in ihr. Charlotte schlang die Arme um ihren Leib. Ihm wehzutun fühlte sich fantastisch an. Sie konnte sich vorstellen, ihn krank zu machen. Vielleicht nur ein bisschen. Nichts Ernstes. Sie wusste, wo er vor ihrer Heirat gelebt hatte. Das Haus gehörte ihm noch immer, vermutlich würde er dorthin zurückkehren. Und wenn er wieder heiratete, würde sie seiner errötenden Braut ein kleines bisschen von ihrer Gesichtsfarbe rauben. Dieser Gedanke würde so lange an ihr nagen, bis er sie vollständig verschlungen hatte und sie ihn in die Tat umsetzte. Obwohl es falsch war und böse. Das wusste sie, gleichzeitig fühlte sie sich aufs Äußerste zermürbt und emotional bis auf die Knochen verletzt. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie standhalten würde. Sie musste irgendwo untertauchen, wo es keine Blaublütigen, kein Adrianglia und keinen Elvei gab.


      Ihr Gedächtnis servierte ihr einen halb vergessenen, Jahre zurückliegenden Vorfall, als man sie gerufen hatte, um eine Handvoll Soldaten zu heilen. Sie erinnerte sich, eine mächtige magische Grenze gespürt zu haben, eine unsichtbare Mauer, die ihre Welt zu kappen schien, und daran, wie die Soldaten diese Grenze, einer nach dem anderen, mit schmerzverzerrten Gesichtern überquert hatten. Mit einem hatte sie, während sie seine Wunden heilte, gesprochen: Er berichtete, dass seine Gruppe zum Spiegel gehörte, einer Spionageorganisation. Sie waren außerhalb ihrer Welt unterwegs gewesen, hatte der Mann gesagt, an einem Ort, an dem die Magie nur schwach ausgeprägt war. Er nannte diesen Ort ›das Edge‹. Aber der Mann war nicht bei Verstand gewesen, und sie hätte ihm keinen Glauben geschenkt, wenn sie nicht jene unsichtbare Mauer gespürt hätte, die sich wie eine Barriere aus komprimierter Magie erhob.


      Im Edge, einem Ort mit schwacher Magie, war vielleicht auch der Sog des dunklen Zaubers nicht so stark und würde nicht so viel Schaden anrichten, wenn er die Oberhand gewann.


      Aber die eigentliche Frage lautete: Würde sie diesen Ort finden?


      Éléonore Drayton lehnte sich in ihrem Schaukelstuhl zurück und nippte an dem Eistee in dem wie eine Narzisse geformten großen Glas. Die Frühlingssonne wärmte die Veranda. Éléonore lächelte behaglich eingemummt in die zahlreichen Schichten ihrer abgewetzten Kleider. In letzter Zeit hatte sie jedes ihrer hundertneun Lebensjahre einzeln gespürt, aber die Hitze fühlte sich wunderbar an.


      Jenseits der Wiese verlor sich eine Straße in der Ferne, auf der anderen Seite wuchsen die Wälder des Edge, dicht, von Magie gespeist. Die Luft duftete nach frischem Laub und Frühjahrsblumen.


      Neben ihr hob Melanie Dove, ihres Zeichens auch kein so junges Gemüse mehr, ihr Glas ans Licht und betrachtete es blinzelnd. Die Sonne erfasste einen darin wirbelnden dünnen Goldfaden. »Hübsche Gläser. Aus dem Weird?«


      »Mhm, der Tee wird darin magisch gekühlt.« Die Gläser funktionierten sogar hier im Edge, wo die Magie nicht so mächtig war. Irgendwann schmolz das Eis, anders als die mitgelieferte Bedienungsanleitung versprochen hatte, dann doch, aber gute fünf bis sechs Stunden blieben die Getränke kühl, und, mal ehrlich, wer brauchte schon fünf Stunden für ein Glas Eistee?


      »Haben deine Enkel die für dich besorgt?«


      Éléonore nickte. Ein Sonderkurier hatte die Gläser direkt aus Adrianglia gebracht, das bislang letzte einer wahren Geschenkeflut. Der Karton hatte das Siegel von Earl Camarine getragen. Rose, das älteste ihrer Enkelkinder, hatte sie ausgesucht und eine nette Nachricht dazugelegt.


      »Wann wirst du dorthin umziehen?«


      Éléonore hob die Augenbrauen. »Willst du mich loswerden?«


      »Bitte.« Die andere Hexe schüttelte ihren grauen Kopf. »Deine Enkelin hat einen stinkreichen Blaublütigen geheiratet, deine Enkel hängen dir seit Monaten in den Ohren, endlich zu ihnen zu ziehen, und du hockst hier herum wie ein Huhn auf dem Misthaufen. Ich wäre an deiner Stelle längst weg.«


      »Sie leben ihr eigenes Leben, ich lebe meines. Was soll ich denn dort? Die Jungs sind den lieben langen Tag in der Schule. George ist jetzt dreizehn, Jack elf, und Rose muss sich um ihre Ehe kümmern. Ich hätte da nicht mal ein eigenes Heim. Hier gehören mir zwei Häuser.«


      »Earl Camarine würde dir schon ein Haus kaufen. Schließlich lebt er auf einer Burg, Weib.«


      »Ich habe noch nie Almosen angenommen und auch nicht vor, jetzt damit anzufangen.«


      »An deiner Stelle würde ich’s tun.«


      »Aber du bist nun mal nicht an meiner Stelle, nicht wahr?«


      Éléonore grinste in ihren Tee. Sie waren nun schon seit fünfzig Jahren Freundinnen, und dieses ganze halbe Jahrhundert lang hatte Melanie aller Welt erklärt, was er oder sie mit ihrem Leben anstellen sollten. Und mit dem Alter wurde sie noch unverschämter, wobei sie, um der Wahrheit die Ehre zu geben, noch nie besonders feinfühlig war.


      In Wahrheit vermisste sie Rose, George und Jack, ihre Enkelkinder, so sehr, dass ihr manchmal das Herz wehtat, wenn sie an sie dachte. Aber sie gehörte nicht ins Weird, dachte Éléonore. Sie hatte sie besucht und würde es wahrscheinlich wieder tun, aber zu Hause fühlte sie sich dort nicht. Die Magie war dort stärker, und vermutlich würde sie dort länger leben, doch hier im Edge, einem Ort zwischen dem Weird mit seiner ganzen Magie und dem Broken, wo es gar keine Zauberei gab, lag ihre wahre Heimat. Sie war eine Drayton und durch und durch Edger. Sie kannte sich in dieser Kleinstadt aus, sie kannte ihre sämtlichen Nachbarn, ihre Kinder und Enkelkinder. Und sie besaß ihre eigene Macht. Genoss einen gewissen Respekt. Wenn sie jemanden zu verfluchen drohte, wurden die Menschen hier aufmerksam und hörten ihr zu. Im Weird dagegen würde sie Rose nur zur Last fallen.


      Es ist nicht zu vermeiden, sagte sie sich, Kinder verlassen ihr Nest nun mal. Alles ist, wie es sein soll.


      Ein Laster rumpelte an ihrem Hof vorüber. Am Steuer saß Sandra Wicks, ihr gebleichtes Blondhaar ein toupiertes Durcheinander.


      »Flittchen«, brummte Melanie.


      »Yep.«


      Sandra winkte ihnen aus dem Fenster zu. Die beiden Hexen lächelten und winkten zurück.


      »Dann hast du von ihrem Freund in der Gegend von Macon gehört?«, fragte Éléonore.


      »Mhm, kaum dass ihr Mann aus dem Haus ist, flitzt sie über die Grenze ins Broken. So viel Zeit, wie sie dort zubringt, ist es ein Wunder, dass ihre Magie nicht versagt. Jemand sollte Michael mal einen Tipp geben.«


      »Halt dich da raus«, versetzte Éléonore. »Das geht dich nichts an.«


      Melanie schnitt eine Grimasse. »Als ich in ihrem Alter war…«


      »Als du in ihrem Alter warst, galt es noch als gewagt, statt eines Korsetts ein Mieder zu tragen.«


      Melanie schürzte die Lippen. »Dann muss ich dir sagen, dass ich einen Schlüpfer getragen habe.«


      »Was bist du doch aufmüpfig.«


      »Sogar aus Kunstseide.«


      Eine Frau stolperte um die Wegbiegung. Auf wackligen Beinen, schwankend, als müsse sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzen, die blonden Haare an die Stirn geklatscht, ihr Gesicht schmutzverkrustet.


      »Wer zur Hölle ist das denn?« Melanie stellte ihr Glas weg.


      Die beiden kannten die gesamte Bevölkerung von East Laporte, und Éléonore war sich absolut sicher, diese Frau noch nie zuvor gesehen zu haben. Wollkleidung, im Schnitt des Weird. Jemand aus dem Broken würde Jeans oder Kaki tragen, Schuhe mit Absätzen oder Turnschuhe. Diese Frau hatte Stiefel an, und sie ging irgendwie seltsam.


      Die Frau schwankte und stürzte in den Straßengraben. Éléonore stand auf.


      »Lass«, zischte Melanie. »Du weißt nicht, was sie ist.«


      »Halb tot, das ist sie.«


      »Mir ist das nicht geheuer.«


      »Dir ist überhaupt nichts geheuer.«


      Éléonore verließ ihre Veranda und lief die Straße hinunter.


      »Du wirst noch mal mein Tod sein«, knurrte Melanie und stapfte ihr nach. Die Frau wälzte sich herum und setzte sich auf. Sie war groß und mager, aber nicht von Natur aus. Sie ist ausgehungert, erkannte Éléonore. Kein Teenager, eine Frau, so um die dreißig. Nach Éléonores Maßstab noch ein Mädchen.


      »Geht es Ihnen gut, Liebes?«, rief sie.


      Die Frau blickte sie an. Ja, ohne Frage aus dem Weird und gut betucht: hübsches, faltenloses Gesicht, zweifellos früher gut gepflegt, jetzt jedoch war es hager, spitz durch den Mangel an Nahrung und schmutzig.


      »Ich wurde angeschossen«, sagte sie mit leiser Stimme.


      Mon dieu. »Wo?«


      »Rechter Oberschenkel. Eine Fleischwunde. Bitte.« Éléonore las Verzweiflung in den grauen Augen der Frau. »Ich hätte gerne etwas Wasser.«


      »Éléonore, untersteh dich, sie mit in dein Haus zu nehmen.«


      Rose war viele Meilen weit entfernt, und dieses Mädchen, das da im Dreck saß, sah ihr kein bisschen ähnlich, trotzdem erkannte sie im Gesicht dieser Fremden den Schatten ihrer Enkelin. Éléonore ergriff die Hand der Frau. »Versuchen Sie aufzustehen.«


      »Das wird kein gutes Ende nehmen.« Melanie nahm den anderen Arm der Frau. »Kommen Sie, stützen Sie sich auf mich.«


      Die Frau stemmte sich hoch und ächzte, ein leiser Schmerzenslaut. Für ein so großes Mädchen wog sie fast nichts. Sie schafften sie die Stufen hinauf, einen winzigen Schritt nach dem anderen, führten sie hinein und zum Gästebett. Éléonore zog ihr die wollene Hose herunter, im Oberschenkel klaffte eine kleine rote Schusswunde.


      »Hol den Erste-Hilfe-Kasten, Melanie.«


      »Mach ich ja, mach ich ja.« Die Hexe lief in die Küche.


      »Ist die Kugel draußen?«, fragte Éléonore.


      Die Frau nickte.


      »Wie wurden Sie angeschossen?«


      »Da war ein Junge …« Die Stimme war schwach. »Er hatte einen gebrochenen Arm. Ich wollte den Bruch heilen, da hat sein Vater auf mich geschossen.« Ihre Stimme bebte vor Überraschung und Wut.


      Heilmagie war überaus selten, man hörte kaum je davon. Éléonore runzelte die Stirn. Was um alles in der Welt machte sie hier im Edge?


      Melanie platzte mit dem Erste-Hilfe-Kasten herein. »Warum verarzten Sie das Loch in Ihrem Bein nicht selbst, wenn Sie heilen können?«


      »Ich kann mich nicht selbst heilen«, teilte die Frau ihr mit.


      »Ich glaube, Sie lügen«, sagte Melanie und gab den Kasten weiter.


      Die Frau hob eine Hand. Ihre Finger strichen über Melanies altersfleckigen Arm. Von ihren Fingern ging ein schwacher Strom goldener Funken aus und senkte sich unter Melanies Haut. Die dunklen Leberflecke verschwanden.


      Éléonore keuchte. Melanie stand zur Salzsäule erstarrt.


      Die Frau lächelte, ein trauriges, nachgebendes Kräuseln ihrer Lippen. »Könnte ich einen Schluck Wasser bekommen?«


      Ihr Bein blutete noch.


      »Hol ihr Wasser, Melanie.«


      »Bin ich hier die Dienstmagd?« Melanie ging in die Küche.


      Éléonore schraubte eine Flasche Reinigungsalkohol auf, goss etwas davon auf Mull aus dem Erste-Hilfe-Kasten und drückte es auf die Wunde. Die Frau zuckte zusammen.


      »Sie kommen aus dem Weird, nicht wahr? Was machen Sie hier im Edge?«


      »Ich musste fort. Ich hatte ein Pferd und Geld, aber jemand hat beides gestohlen. Ich habe versucht, etwas zu verdienen, aber niemand will sich von mir heilen lassen. Ich wollte dem Kind dieses Mannes helfen, doch er hat auf mich geschossen. Auf mich geschossen! Was ist das hier für ein verrückter Ort?«


      »Für Sie das Edge.« Aus einer Tube drückte Éléonore Neosporin auf die Wunde. »Wir sind hier nicht sehr nett zu Fremden.«


      Melanie kam mit einer Tasse zurück. Die Frau trank mit großen, durstigen Schlucken. »Danke.«


      »Wer hat auf Sie geschossen?«, fragte Melanie. »Wie sah der Mann aus?«


      »Groß, rothaarig …«


      »Ein Gesicht wie ein Wiesel?«, wollte Melanie wissen.


      »Eher wie ein Hermelin«, bekundete die Frau mit schwacher Stimme.


      »Marvin«, sagten Éléonore und Melanie wie aus einem Mund.


      »Unser Paranoiker«, übernahm Éléonore. »Der Kerl kann nicht mal in der Kirche still sitzen, weil er die Decke nach schwarzen Hubschraubern absucht.«


      »Was sind Hubschrauber?«, fragte das Mädchen.


      »Große Apparate aus Metall mit einem Propeller oben drauf. Die Polizei im Broken fliegt damit herum.«


      »Was ist das Broken?«


      »Heiliger Bimbam«, seufzte Melanie.


      »Dort, wo Sie herkommen, das ist das Weird«, sagte Éléonore. »Um hierher zu gelangen, haben Sie die Grenze überquert, eine magische Barriere, alles klar?«


      »Ja.«


      »Schön, jetzt sind Sie im Edge. Zwischen den Welten. Auf der anderen Seite vom Edge gibt es noch eine magische Barriere, und dahinter liegt ein weiterer Ort – wie das Weird, nur dass es dort keine Magie gibt.«


      »Deshalb nennt man ihn das Broken«, erklärte Melanie. »Wenn man dorthin geht, wird einem alle Magie genommen.«


      »Was soll das heißen, es gibt dort keine Magie?«, fragte die Frau.


      Éléonore machte sich weiter an der Wunde zu schaffen. Die Kugel war ins Fettgewebe des Oberschenkels eingedrungen und zwei Zentimeter weiter wieder ausgetreten. Kaum mehr als ein Kratzer. Marvin traf nicht mal eine Elefantenherde, die auf ihn zutrottete. »Wie heißen Sie?«


      »Charlotte.«


      »Sie schlafen jetzt erst mal, Charlotte. Keine Sorge. Sie sind in Sicherheit. Und Sie können bleiben, bis es Ihnen wieder besser geht. Hier wird niemand auf Sie schießen, und wir werden jede Menge Zeit haben, uns über das Broken und über Hubschrauber zu unterhalten.«


      »Danke«, flüsterte Charlotte.


      »Gern geschehen, Liebes.«


      Die junge Frau schloss die Augen. Ihre Atmung beruhigte sich. Éléonore beendete die Versorgung der Wunde.


      »Na, da hast du dir ja mal wieder ein Vögelchen mit gebrochenem Flügel eingefangen«, sagte Melanie. »Und da fragst du dich, von wem George das wohl geerbt hat.«


      »Sieh sie dir an. Wie könnte ich sie wegschicken?«


      Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Oh, Éléonore, ich hoffe, du weißt, was du tust.«


      Es war der Abend des folgenden Tages. Éléonore saß auf der Veranda vor ihrem Haus, trank Eistee aus dem Weird-Glas, sah den hin und her gleitenden Edge-Schwalben zu und schlug nach Moskitos.


      Hinter ihr schwang die Fliegendrahttür auf, und Charlotte kam in eine Decke gewickelt auf die Veranda. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht immer noch blass, doch ihre Augen blickten klar.


      »Besser?«, fragte Éléonore.


      »Ja.«


      »Setzen Sie sich zu mir.«


      Das Mädchen ließ sich vorsichtig auf den Stuhl sinken. Die Wunde bereitete ihr wohl noch Schmerzen.


      »Was macht das Bein?«


      »Das ist nur ein Kratzer. Tut mir leid, dass ich zusammengeklappt bin. Das waren vor allem der Schock und die Austrocknung.«


      »Hier.« Éléonore schob ihr den Teller mit Keksen hin. »Sie sehen aus, als hätten Sie eine ganze Weile nichts gegessen.«


      Charlotte nahm einen Keks. »Danke für Ihre Hilfe. Keine Ahnung, wie ich das wiedergutmachen soll.«


      »Nicht der Rede wert«, sagte Éléonore. »Woher kommen Sie? Im Weird, meine ich. Aus welchem Land?«


      Charlotte zögerte einen Augenblick. »Adrianglia.«


      »Meine Enkelin hat einen Mann aus Adrianglia geheiratet«, teilte Éléonore ihr mit. »Earl Camarine.«


      »Der Marschall der Südprovinzen«, sagte Charlotte.


      Womöglich kannte sie Rose. »Genau. Kennen Sie ihn?«


      »Ich bin ihm nie begegnet«, erwiderte Charlotte. »Ich kenne die Familie nur vom Hörensagen.«


      Sie betrachtete den Wald. Die Erschöpfung stand ihr in Gestalt ihres müden, schlaffen Mundes und dunkler Ringe unter den traurigen Augen ins Gesicht geschrieben. Zweifellos hatte sie eine »Vergangenheit«, überlegte Éléonore. Das Mädchen wirkte nicht wie eine entflohene Kriminelle. Eher wie ein Opfer, das allein, aber entschlossen vor irgendetwas davonlief. Sie hatte genau denselben Blick bei ihrer Enkelin gesehen, wenn Rose kein Geld mehr hatte oder die Jungs mit einem unvorhergesehenen Notfall ankamen. Dieser Blick besagte, dass das Leben ihr wieder mal übel mitgespielt hatte, aber dass sie schon damit klarkommen würde.


      »Und wo wollen Sie hin?«, erkundigte sich Éléonore.


      »An keinen bestimmten Ort«, antwortete Charlotte.


      »Nun, Sie sind nicht in der Verfassung, überhaupt irgendwohin zu gehen.«


      Charlotte öffnete den Mund.


      »Nicht in der Verfassung«, wiederholte Éléonore. »Meine Enkelin hat hier noch ein Haus. Eigentlich wollte ich es vermieten, habe aber niemanden gefunden, dem ich nicht zugetraut hätte, alles in Schutt und Asche zu legen. Jetzt ist alles voller Spinnweben, aber wenn Sie keine Angst vor Wischwasser und einem Besen haben, müssten Sie das Haus eigentlich wieder herrichten können. Sie dürfen eine Zeit lang dort wohnen. Und wenn Sie sich in Ihren Heilkünsten üben wollen, kriegen wir das auch irgendwie auf die Reihe. Dazu müssen wir Sie den Leuten nur anständig vorstellen. Die Menschen hier haben ihren eigenen Kopf.«


      Mit großen Augen sah Charlotte sie sprachlos an. »Warum? Sie kennen mich doch nicht einmal. Ich könnte eine Kriminelle sein.«


      Éléonore schlürfte ihren Tee. »Als Earl Camarine zum ersten Mal ins Edge kam, war ich über sein Erscheinen nicht sehr erfreut. Meine Enkelin ist etwas Besonderes, Charlotte. Alle Großeltern halten ihre Enkel für etwas Besonderes, aber was Rose angeht, stimmt das wirklich. Sie ist freundlich, klug und willensstark. Sie hat Jahre geübt und sich beigebracht, weiße Blitze zu schleudern wie die besten Blaublütigen. Und sie ist schön. Ihre Mutter starb, und ihr Vater…«


      Éléonore verzog das Gesicht.


      »Ich habe im Leben die falschen Entscheidungen getroffen. Ich habe nicht klug geheiratet und es geschafft, einen Sohn großzuziehen, der seine eigenen Kinder im Stich gelassen hat. John hat Rose und ihre Brüder ohne einen roten Heller sitzenlassen. Und Rose stand plötzlich als Mutter von zwei Kleinkindern da. Sie saß im Edge fest, hatte einen schrecklichen Job im Broken und gab sich alle Mühe, ihre Brüder großzuziehen. Ich wollte eine glänzende Zukunft für sie, stattdessen musste ich mitansehen, wie sie allmählich verblühte, und ich konnte nicht das Geringste dagegen unternehmen. Und dann kam Declan Camarine und legte ihr die Welt zu Füßen, versprach, sie zu lieben und sich um sie und George und Jack zu kümmern. Ich habe sie gewarnt, das sei zu schön, um wahr zu sein, aber sie ging trotzdem mit ihm fort. Wie sich herausstellte, hatte ich unrecht. Immerhin lebt sie jetzt das Leben einer Prinzessin. Ihr Mann liebt sie. Sie denken über eigene Kinder nach, sobald die Jungen aus dem Gröbsten raus sind.«


      Auf Charlottes Gesicht erschien ein Anflug von Schmerz. Das war es also: Sie lief vor einer Mesalliance oder einem toten Kind davon. Armes Ding.


      Éléonore lächelte. »Meine Enkelin ist glücklich, Charlotte. Sie hat alles, was ich mir für sie gewünscht habe. Als sie von hier fortging, hatte ich Zweifel, ob sie mit den Blaublütigen auskommen würde, doch ihre Schwiegermutter hat sie unter ihre Fittiche genommen. Ich bin zwar keine Herzogin, aber jetzt habe ich Gelegenheit, mit ihr gleichzuziehen. Ich würde Providence gerne vergelten, was sie für unsere Familie getan hat. Man kann uns Draytons vieles nachsagen, dass wir Piraten, Hexen, Gauner sind … aber niemand hat uns jemals vorgeworfen, undankbar zu sein. Eine Familie braucht Maßstäbe. Sogar im Edge. Sie sind willkommen, so lange Sie mögen.«
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      Drei Jahre später


      Richard Mar lief durch den Wald. Aus der Wunde in seiner Flanke lief dunkles, fast schwarzes Blut. Ein schlechtes Zeichen. Vermutlich war die Leber zerfetzt. Herzlichen Glückwunsch. Jetzt hast du es endlich geschafft, dich umbringen zu lassen, und das auch noch von einem Amateur. Deine Familie wäre stolz auf dich, wenn sie davon wüsste.


      Zu seinen Gunsten sprach nur eines: Er hatte sich nicht vorstellen können, jemand würde einen so perfiden Plan aushecken, der zuließ, dass seine Schwester von einem Drecksack vergewaltigt wurde. Dieses Ausmaß an Verkommenheit war ihm trotz allem, was er erlebt hatte, bisher noch nicht vorgekommen. Zum Dank für dieses Versehen hatte er Jackal Tuline enthauptet. Doch unglücklicherweise hatte Tuline sechs Kumpane, denen es trotz ihrer bemerkenswerten mangelhaften Ausbildung gelungen war, ihn zu überwältigen.


      Baumstämme sausten vorüber, riesige adrianglianische Kiefern, die wie Masten in den Himmel ragten. Sein Atem ging rau, qualvoll keuchend. Der Schmerz griff heiß in seine Seite, biss bei jedem Schritt tief in die Wunde.


      Von fern klang ein Heulen durch den Wald. Die Sklavenhalter hatten Bluthunde, und er ließ eine Blutspur hinter sich. Er steckte in der Klemme und sah keinen Ausweg.


      Die Bäume ringsum schwankten, verschwammen, wurden wieder deutlich sichtbar. Er sah nicht mehr richtig. Richard schüttelte sich und rannte weiter. Er musste die Grenze erreichen, hinter der das Edge begann. Da die Wälder des Weird sich meilenweit in sämtliche Richtungen erstreckten, war das Edge seine einzige Chance. Was nicht hieß, dass die Edger ihm aus schierer Herzensgüte helfen würden. Er stammte aus dem Edge und wusste daher besser als die meisten, dass sich in dieser Zwischenwelt jeder selbst der Nächste war. Andererseits waren die Edger ein paranoider, misstrauischer Haufen, der gerne mit Waffen hantierte und nervöse Abzugsfinger hatte. Sie würden schon aus Prinzip auf eine Bande Sklavenhändler schießen, die sie durch ihr Land reiten sahen.


      Schwindel überfiel ihn und warf ihn gegen einen Baumstamm. Um sich abzustützen, griff Richard in die duftende Borke, seine Finger blieben am Harz kleben und brachten die sich drehenden Bäume zum Stillstand. Mach schon, reiß dich zusammen, so wirst du nicht draufgehen. Er konnte wenigstens ruhmreich abtreten, statt unter einer Kiefer zu verbluten.


      Der Wald wurde zu einem grauen, verregneten Sumpf. Richard roch das stechende Aroma der Moorkräuter, das sich mit dem Gestank stehenden Wassers mischte. Er hätte diesen Geruch überall unterschieden – er war darin eingehüllt aufgewachsen. Er lief über die Rinne morastigen Bodens zu der von Zypressen gesäumten Lichtung. In der Erde klafften große Löcher wie Münder. Er blickte hinein und sah den Körper eines Kindes, eine bleiche, magere Gestalt, die mit dem Gesicht nach unten in der zwei Fuß tiefen braunen Brühe trieb.


      Richard schüttelte den Kopf und verscheuchte die Erinnerung. Der Wald kehrte zurück. Er halluzinierte. Großartig. Er stieß sich von dem Stamm ab und lief weiter.


      In der Ferne heulte wieder ein Hund, diesmal weiter westlich. Sie mussten sich in zwei Gruppen aufgeteilt haben. Feige Bande, die jedoch Übung darin hatte, entlaufene Sklaven zu hetzen, und bestürzend gut darin war.


      Abrupt endete das Unterholz. Er sah die Klamm, leider zu spät. Der Teppich aus Tannennadeln unter seinen Füßen geriet ins Rutschen, der Hügel fiel steil ab, Richard rollte den Abhang hinunter und prallte gegen einen Baum. Seine Rippen knirschten, Schmerz grub sich in seine Seite.


      Der Morast quatschte unter seinen Füßen. Ein Mann stürzte heran, kam mit einem Schwert in der Faust zwischen den Löchern auf ihn zu, den Mund zum Schrei weit geöffnet, der Regen klatschte ihm das nasse Haar an den Schädel. Richard schlug zu. Der Körper wurde vor ihm zerteilt. Der nächste Sklavenhändler griff ihn von links an. Ein zweiter Schwerthieb, und der Kopf des Mannes fiel von seinen Schultern und kullerte in das nächste Loch. Rotes Blut sprudelte aus dem Halsstumpf und spritzte in den Schlamm…


      Die Wirklichkeit erfasste Richard mit qualvoller Wucht. Er biss die Zähne zusammen, wälzte sich tollpatschig wie ein Baby, das laufen lernt, auf alle viere und zwang sich aufzustehen. Da traf seine Haut und seine Innereien ein vertrauter dumpfer Druck. Beim nächsten Schritt prallte die Mauer aus Magie auf seine Sinne. Die Grenze. Er konnte sie weder sehen noch riechen, doch sie trieb ihn vorwärts. Endlich hatte er das Edge erreicht.


      Da segelte ein schweres Fellknäuel über den Rand der Klamm. Richard wirbelte herum, zückte sein Schwert. Die Sonne traf auf die lange, schlanke Klinge.


      Der Wolfripper landete auf der Schräge und rannte los. Hundertsiebzig in dichtes, schwarzes Fell gespannte Pfund. Richard beugte sich vor und schloss die linke Hand um den Ultraschallsender im Schwertgriff. Ein Geschenk seines Bruders. Kaldar hatte das Ding, das auch im Weird funktionierte, während einer seiner Ausflüge ins Broken gekauft oder, wahrscheinlicher, gestohlen. Die Hunde der Sklavenhalter hassten es, und Richard benutzte es daher oft. Bluthunde hatten nie viel von ihm gehalten, taten allerdings nur, was ihre Herren ihnen befahlen.


      Am Rand der Klamm erschienen drei Typen. Zwei Männer, einer bis zur Magerkeit dünn, der andere in Leder und mit einer Hundeleine, und eine Frau, groß, muskulös, mit harten Augen. Die Kundschafter der Sklavenhändler. Hallo allerseits.


      Der Hund hatte ihn fast erreicht – Riesenpratzen, struppig, mit schweren Knochen, gezüchtet, um ein ganzes Wolfsrudel zu töten und heil wieder nach Hause zu kommen. Fünfzig Fuß. Dreißig.


      Richard löste den Sender aus. Der Ton, zu hoch für menschliche Ohren, bohrte sich in die empfindlichen Gehörgänge des Hundes.


      Die Bestie stoppte.


      »Fass!«, brüllte der Sklavenhalter mit der Leine. »Los! Los!«


      Der Wolfripper fletschte die Zähne.


      Richard drückte erneut auf den Auslöser, diesmal einige qualvolle Sekunden lang.


      Der Hund winselte, trottete seitwärts, umkreiste ihn.


      Der magere Sklavenhalter rechts von dem Hundeführer fluchte und zog eine Schusswaffe aus dem Hosenbund. Sklavenhändler waren opportunistische Schurken – die meisten verfügten gerade über so viel Magie, um sich als im Weird oder im Edge zur Welt gekommen auszuweisen, aber nicht über genug, um es im Leben zu etwas zu bringen. Ihre Nachteile glichen sie durch Grausamkeit und aus dem Broken geschmuggelte Waffen aus und setzten auf das Überraschungsmoment.


      Der Sklavenhändler – ein junger blonder Typ – richtete die Waffe auf Richard. Die Art, wie der Mann die Waffe hielt, seitlich, bereitete Richard Kopfzerbrechen.


      »Wir brauchen ihn lebend, Schwachkopf«, rief der Hundeführer.


      »Scheiß drauf, Mann.« Der schwarze Lauf starrte Richard ins Gesicht. »Ich mache ihn auf der Stelle fertig.«


      »Geht der noch in die Lehre?«, fragte Richard und wappnete sich.


      »Was?« Die Frau blickte ihn an.


      »Ist er ein Strolch im ersten Lehrjahr?« Richard sah den Schützen an. »Dann hab wenigstens den Anstand, die Knarre richtig herum zu halten, Blödmann. Wenn du nicht weißt, wie man das macht, gib sie jemandem, der sich damit auskennt. Ich lass mich doch nicht von was anderem als ausgewachsenem Abschaum abknallen.«


      Der Schütze geiferte. »Fick dich.«


      Die Waffe krachte, der Laut dröhnte durch den Wald.


      Richard schleuderte einen Blitz, lenkte seine Magie in einen Schutzschirm. Eine Sekunde lang bildete pulsierende, durchsichtige weiße Magie eine Halbkugel vor ihm, lange genug, um das Geschoss abzulenken. Selbst bei bester Gesundheit konnte er den Schild nur einen Moment lang aufrechterhalten, und bei richtigem Timing genügte das auch. Früher hatte er blaue Blitze geschleudert, doch das Weird hatte seine Zauberkräfte verstärkt.


      Der Sklavenhändler spie einen neuen Fluch aus und schoss, drückte mehrmals schnell hintereinander ab. Bum, bum, bum…


      Richards nächster Blitz traf die Schussfolge, ehe sie hörbar wurde. Der weiße Schirm hielt die Projektile flackernd auf.


      Bum, bum, bum.


      Ein Winseln übertönte die Schüsse. Die Waffe klickte. Der Kerl hatte keine Munition mehr.


      Richard drehte sich um. Der Hund war getroffen. Der Idiot hatte ihren eigenen Köter angeschossen. So was kam vor, wenn die Zerstörungskraft seiner Waffe die Intelligenz eines Mannes übertraf. »Warum zum Teufel hast du das gemacht?« Der Hundeführer starrte den vor Schmerzen im Gras japsenden Hund an. »Dafür wirst du büßen. Glaub bloß nicht, dass ich das Bußgeld aus meiner Tasche bezahle.«


      »Verdammt.« Der Schütze schob die Waffe wieder hinter den Gürtel.


      »Das hätte ich dir vorher sagen können«, meinte die Frau. Sie war die Größte von den dreien und hatte die grobknochige Statur einer erfahrenen Kämpferin. »Kugeln können einem Blaublütigen nichts anhaben.«


      Richard war kein Blaublütiger. Beileibe nicht. Nachdenklich sah er die drei Sklavenhändler an. »Bisher habt ihr euren Köter angeschossen und zwölf Kugeln vergeudet. Wollt ihr noch weitere Versuche unternehmen, mich mit eurer überlegenen Kampfkraft einzuschüchtern?«


      »Wir müssen da runter und ihn uns schnappen!«, rief die Frau.


      Die beiden Sklavenhändler sahen ihn an. Keiner von ihnen rührte sich.


      »Nein«, sagte der Hundeführer.


      »Keine gute Idee«, fügte der Strolch mit der Knarre hinzu.


      »Was seid ihr doch für erbärmliche Hunde.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Seht ihn euch an, er ist fünfzehn Jahre älter als ihr und hält sich kaum noch auf den Beinen. Bis ich da unten bin, ist er wahrscheinlich verblutet.«


      Richard wankte mutwillig. Was ihm in seinem derzeitigen Zustand nicht sonderlich schwerfiel. Da die Bäume sich erneut aufzulösen drohten, musste er alle drei so nah heranlocken, dass er problemlos zuschlagen konnte.


      »Ich gehe jetzt runter«, sagte die Frau. »Und damit ihr’s wisst, falls ich einen Bonus kassiere, gebe ich euch nichts davon ab.«


      Sie kam den Hang herab. Der Strolch mit der Waffe spuckte aus und folgte ihr. Der Hundeführer blickte Richard lange an und machte sich dann ebenfalls an den Abstieg.


      Die Frau zog ein langes, schlankes Schwert aus der Scheide. Der Hundeführer schwang eine kurzstielige Axt. Der dritte Sklavenhändler zückte einen Schlagstock.


      Richard kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben. Ein Blutstropfen fiel aus seinem gefütterten Wams auf die Kiefernnadeln. Dann noch einer …


      Die Frau griff an. Sie war groß und schnell, besaß Standfestigkeit und große Reichweite. Richard entfesselte seine Magie in dem Sekundenbruchteil zwischen der Erkenntnis ihrer Absicht und deren Ausführung. Sie fuhr in einer dünnen, tödlichen Linie die Klinge entlang und hüllte sie ein. Er trat vor, wich ihrem Ansturm aus und führte einen wüsten Hieb gegen ihren Arm. Das in Magie gehüllte Schwert durchschnitt menschliche Sehnen und Knochen wie eine scharfe Schere eine Papierserviette. Der abgetrennte Arm fiel zu Boden.


      Noch ehe die Frau einen Schrei ausstoßen konnte, grub Richard die Klinge schon in die Brust des Hundeführers, durchbohrte das Herz, riss das Schwert wieder heraus, drehte sich, holte rückwärts aus, führte die Klinge an seiner Flanke entlang in den Schritt des dritten Sklaventreibers.


      Endlich schrie die Frau. Er enthauptete sie mit einem scharfen Streich, wirbelte herum und erledigte den mageren Sklavenhändler mit einem einzigen Schnitt durch die Kehle.


      Drei Leichen stürzten zu Boden.


      Richard schwirrte der Kopf. Seine Beine gaben nach. Er sank auf ein Knie, stieß das Schwert in die Erde und stützte sich darauf wie auf eine Krücke. Was mit drei Streichen hätte abgetan sein müssen, hatte deren fünf erfordert. »Blamabel«, flüsterte er. Rote Tropfen klatschten auf grüne Blätter. Sein Blut. Das Unterholz war damit besudelt – mit seinem Blut und dem der Sklavenhändler.


      Neben ihm winselte der Hund. Richard konzentrierte sich und sah zwei braune Augen, die ihn hündisch flehend anblickten.


      »Tut mir leid, mein Junge, ich kann dir nicht helfen.«


      Richard rappelte sich hoch und stolperte weiter Richtung Grenze.


      Die Magie hüllte ihn ein, niederschmetternd, erdrückend, als wäre die Luft selbst schwer und zähflüssig geworden. Sein Körper protestierte, als er fühlte, wie ihm seine Magie entzogen wurde. Das Edge war sein Limit. Einmal hatte er ins Broken zu gelangen versucht und war dabei fast draufgegangen. Dieselbe Magie, die ihn zu einem guten Schwertkämpfer machte, hielt ihn zurück. Auch jetzt fühlte er sich dem Tod nah, doch er würde es überstehen. Er musste einfach weitergehen. Immer schön einen Fuß vor den anderen setzen.


      Ein Schritt.


      Noch einer.


      Die Magie leckte mit Sägeblattzungen über seine Haut, dann war der Druck verschwunden. Er hatte es geschafft.


      Der Wald schwankte, die Bäume neigten sich. Richard strauchelte weiter. Kälte glitt über seine Haut. Seine Beinmuskeln zitterten, mühten sich mit seinem Gewicht. Watte schien seine Ohren zu verstopfen, dann folgte tiefe, überwältigende Übelkeit. Halb blind stürzte er durchs Gestrüpp.


      Vor ihm erstreckte sich die Sumpflichtung. Sie Sklavenhändler waren tot, von seiner Klinge dem Jenseits überantwortet. Er stürmte von Loch zu Loch, aus trüben Augen sahen ihn tote Kinder an.


      »Sophie! Sophie!«


      »Hier!« Die Stimme seiner Nichte. So schwach.


      »Wo bist du?« Löcher mit toten, ins Brackwasser geworfenen Kindern. Eine Leiche, noch eine. Sie war hier. Irgendwo hier. Er musste sie finden.


      Alles wurde schwarz. Sein Wille trieb ihn durch die Finsternis, da sah er den Rand eines durch den Wald führenden Feldwegs, kaum mehr als zwei Reifenspuren mit einem Grasstreifen dazwischen. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich da war oder ob ihn seine Erinnerung narrte.


      Die Schwärze erstickte ihn.


      Richard biss die Zähne zusammen und kroch auf die Straße zu. Nein, er war noch nicht am Ende. Er würde jetzt nicht sterben. Er musste noch etwas erledigen.


      Die vom Regen geflutete Lichtung mit ihren Zypressen kam in Sicht.


      »Hilfe!«, rief Sophie.


      Er stolperte über die Leichen der Sklavenhändler. Folgte ihrer Stimme.


      »Hilf mir!«


      Ich versuch’s ja, wollte er ihr sagen, ich versuch’s ja, Schatz. Halte durch. Warte auf mich.


      Die Dunkelheit traf seinen Hinterkopf. Die Welt verging.


      Charlotte betrachtete die auf ihrer Kücheninsel ausgebreiteten Lebensmittel. Okay, fast fertig. Fehlte nur noch der große Klumpen Rinderhack. Sie schnitt das Fleisch in fünf gleich große Portionen – jede würde für ein Abendessen samt Resten fürs Mittagessen ausreichen – und begann, sie in Plastikfolie zu wickeln.


      Als sie das erste Mal eine Edgerin beauftragt hatte, ihr Lebensmittel aus dem Broken mitzubringen, hatte die Frau ihr eine Großpackung Hackfleisch abgeliefert. Charlotte hatte das Ding samt Folie eingefroren. Leider hatte sich gezeigt, dass man das Rindfleisch, nachdem man es einmal in der Mikrowelle aufgetaut hatte, nicht sicher wieder einfrieren konnte. Schließlich hatte sie das Fleisch zur Hälfte wegwerfen müssen.


      Kochen gehörte zu den Dingen, die sie im Edge lernen musste. Auf dem College hatte das Personal ihr Essen vorbereitet, und auf ihrem Besitz hatte sie einen Koch beschäftigt. Die Erinnerung ließ Charlotte seufzen. Sie wusste Colin erst so recht zu schätzen, seit sie sich allein in der Küche zurechtfinden musste. Éléonore hatte ihr ein Kochbuch gegeben, und solange Charlotte sich genau an die Rezepte hielt, fiel das Ergebnis passabel aus, manchmal schmeckte es sogar richtig gut. Jahrzehntelange Erfahrung im Mischen von Arzneien sorgte für technisches Know-how, außerdem passte sie gut auf, aber wenn ihr die richtigen Zutaten fehlten, endete der Versuch, sie durch etwas anderes zu ersetzen, jedes Mal in einer Katastrophe. Vor ein paar Wochen hatte sie Éléonore bei der Zubereitung von Bananenbrot über die Schulter geschaut. Ganz einfach, »eine Handvoll Mehl«, eine »Prise Zimt« und schließlich »pürierte Bananen, bis alles richtig aussieht«. Charlotte hatte sich alles pflichtschuldig notiert, aber als sie das Rezept nachkochen wollte, kam am Ende ein steinharter, salziger Laib dabei heraus.


      Sie hatte noch mehr gelernt: Bescheidenheit, ein einfacheres Leben. Die dunkle Magie in ihr war schon lange eingeschlafen, und genauso gefiel es ihr.


      Helles Sonnenlicht fiel durch das offene Fenster und malte warme Rechtecke auf den Küchenboden. Ein wunderschöner Tag. Die Luft duftete nach Frühling und Geißblatt. Sobald sie so weit war, würde sie in der Schaukel auf ihrer Veranda lesen. Und ein schönes Glas Eistee trinken. Mhm, Tee wäre jetzt genau richtig.


      »Charlotte? Bist du da drin?«, rief eine vertraute Stimme von der Veranda. Éléonore.


      »Schon möglich.« Charlotte lächelte und wickelte das letzte Stück Rinderhack in Folie.


      Éléonore fegte in die Küche. Sie sah aus wie um die sechzig, hatte jedoch letztes Jahr durchblicken lassen, dass der hundertzwölfte Geburtstag nicht das Schlechteste sei, was eine Frau erdulden müsse. Ihre Kleidung stellte ein kunstvolles Chaos aus zerfledderten und zerrissenen Schichten dar, alles makellos sauber und vage nach Lavendel duftend. Ihr Haar war zu einer chaotischen grauen Wolke toupiert und großzügig mit Talismanen, Zweigen und getrockneten Kräutern geschmückt. Und mitten in diesem Nest thronte eine kleine Kuckucksuhr.


      Éléonore bereitete ihr Kummer. In den drei Jahren, die Charlotte sie nun kannte, war es ihr gesundheitlich immer schlechter gegangen. Ihre Knochen wurden dünner, und ihre Muskeln schwanden dahin. Vor vier Monaten war sie auf einem vereisten Weg ausgerutscht und hatte sich die Hüfte gebrochen. Charlotte hatte sie geheilt, doch ihre Gabe stieß an Grenzen. Sie konnte nur heilen, was der Körper ihr zur Verfügung stellte. Kinder hatten großes Potenzial, bei ihnen konnte sie sogar abgetrennte Gliedmaßen nachwachsen lassen. Doch Éléonores Körper war müde, die Knochen spröde, sie zur Regeneration zu bewegen ein schwieriges Unterfangen.


      Alter war die einzige Krankheit, für die es keine Heilung gab. Im Edge und im Weird verlängerten die Menschen ihr Leben durch Magie, doch irgendwann genügte auch die nicht mehr.


      Die Kuckucksuhr schwankte.


      »Vorsicht, die fällt gleich«, sagte Charlotte.


      Éléonore seufzte und zog die Uhr aus ihren Haaren. »Die will einfach nicht halten, was?«


      »Hast du’s mal mit Nadeln versucht?«


      »Ich hab’s mit allem versucht.« Éléonore musterte die mit Fleisch und Gemüse übersäte Insel, alles perfekt portioniert, in Folie eingewickelt oder in wiederverschließbaren Beuteln verstaut. »Du bist echt besessen, Liebes.«


      Charlotte lachte. »Ich habe gerne einen aufgeräumten Kühlschrank.«


      Éléonore öffnete den Gefrierschrank und blinzelte.


      »Was?« Charlotte lehnte sich zurück, um zu erspähen, was sich die Heckenhexe ansah. Eigentlich gab es an ihrem Gefrierschrank nichts zu bestaunen – vier Drahtregale, jedes fein säuberlich mit einem Marker auf weißem Klebeband ausgezeichnet: Rind, Schwein, Huhn, Fisch, Gemüse.


      Éléonore tippte gegen ein Etikett. »Es ist hoffnungslos mit dir.« Sie ließ sich auf einen Hocker sinken. »Hast du schon mal nur so zum Spaß etwas durcheinandergebracht?«


      Charlotte verbarg ein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Ich liebe klare Strukturen. So fühle ich mich geerdet.«


      »So geerdet, wie du bist, schlägst du bald Wurzeln.« Charlotte lachte. Éléonore hatte ja recht.


      »Du und Rose, ihr würdet euch gut verstehen«, meinte Éléonore. »Sie war wie du. Alles musste immer genau so sein.«


      Rose kam in fast allen ihren Unterhaltungen vor. Charlotte verkniff sich ein Lächeln. Es machte ihr nicht das Geringste aus, Rose zu ersetzen. Sie hatte längst begriffen, dass Éléonore keine größere Auszeichnung vergeben konnte, also sah sie darin ein Kompliment.


      »Ich bin hier, weil ich dich um einen Gefallen bitten wollte«, verkündete Éléonore. »Weil ich nämlich schrecklich egoistisch bin.«


      Charlotte hob die Augenbrauen. »Was kann ich für Euch tun, Euer Hexenheit?«


      »Kennst du dich mit Teenager-Akne aus?«, wollte Éléonore wissen.


      »Akne ist ein Nebeneffekt normaler körperlicher Entwicklungen.« Charlotte begann, ihre Beutel in ordentlichen kleinen Stapeln im Gefrierschrank zu verstauen. »Ich kann das behandeln, dann wird es eine Weile verschwinden, tritt aber auf jeden Fall wieder auf.«


      »Wie lange ist eine Weile?«


      Charlotte zog den Mund schief. »Sechs bis acht Wochen. Mehr oder weniger.«


      Éléonore hob eine Hand. »Bingo. Eine Freundin von mir, Sunny Roonewy, hat zwei Enkelinnen. Nette Mädchen. Daisy ist dreiundzwanzig, Tulip sechzehn. Die Eltern spielen schon länger keine Rolle mehr – ihre Mutter starb vor einiger Zeit, der Vater vor sechs Monaten. Da Daisy einen guten Job im Broken hat, lebt Tulip bei ihr, im Herbst wechselt sie auf eine Schule im Broken. Allerdings sieht ihr Gesicht wie ein Schlachtfeld aus, und Daisy sagt, dass sie sehr darunter leidet. Sie haben alle möglichen Cremes und Waschlotionen ausprobiert, aber die Pickel wollen einfach nicht verschwinden. Die beiden warten vorm Haus, sie hoffen, dass du dir den Schlamassel mal anschaust. Die Rechnung geht auf mich. Ich weiß, du hast dich vor zwei Tagen erst um Glens Magenleiden gekümmert, und ich bitte dich sehr ungern darum, aber du bist ihre letzte Hoffnung.«


      Das war nichts Neues für sie. Charlotte schob den letzten Beutel in den Gefrierschrank, wusch sich die Hände und trocknete sie an einem Küchentuch ab. »Na, dann sehen wir uns das mal an.«


      Die beiden Mädchen warteten am Rand der Wiese. Daisy, klein, ungefähr sechzig Pfund Übergewicht, rundes Gesicht, große braune Augen, verlegenes Lächeln, war das genaue Gegenteil von Tulip. Diese stand, so mager, dass sie für ihr Alter beinahe unterentwickelt wirkte, halb hinter ihrer Schwester versteckt. Die Jeans in Kindergröße schlackerten um ihre Beine, das eigentlich eng geschnittene Tanktop flatterte im Wind. Sie hatte spachteldick Make-up aufgetragen – die dicke weiße Paste ließ ihre Haut völlig blutleer erscheinen. Ohne dasselbe schokoladenbraune Haar und dieselben großen Augen hätte Charlotte die beiden niemals für blutsverwandt gehalten.


      Keine der beiden jungen Frauen unternahm einen Versuch, näher zu kommen. Das Haus umgab ein Ring aus kleinen, glatten Steinen, jeweils im Abstand von einigen Zentimetern, von denen sich Daisy und Tulip sorgsam fernhielten. Éléonore machten die Steine nichts aus – schließlich hatte sie sie selbst ausgelegt.


      »Du hast sie außerhalb der Wehrsteine warten lassen?«, flüsterte Charlotte.


      »Es ist dein Haus«, wisperte Éléonore zurück.


      Charlotte ging den Weg hinunter und hob den ersten Stein auf. Die Magie zwickte sie. Der Wehrstein, so groß wie ihre Faust, war in der Erde verankert. Zusammen bildeten die Steine eine magische Barriere, die das Haus besser schützte als jeder Zaun. Das Edge war kein besonders sicherer Ort. Im Weird gab es Sheriffs, im Broken Polizisten, während sich die Bewohner des Edge nur mit Wehren und Schusswaffen verteidigen konnten.


      »Kommt rein«, lud Charlotte die beiden ein.


      Die Mädchen eilten zum Haus, sie ließ den Stein wieder auf die Erde fallen.


      »Hi!« Daisy streckte ihre Hand aus, und Charlotte schüttelte sie. »Ich freue mich so, Sie kennenzulernen. Sag Hallo, Tulip.«


      Prompt versteckte sich Tulip hinter ihrer Schwester.


      »Alles gut«, wandte sich Charlotte an sie. »Du musst dir das Gesicht waschen. Das Badezimmer ist gleich dahinten.«


      »Komm, ich führe dich hin«, bot Éléonore an.


      Sie lächelte, und Tulip folgte ihr die Verandastufen hinauf ins Haus.


      »Vielen Dank, dass Sie uns empfangen«, sagte Daisy.


      »Kein Thema«, gab Charlotte zurück.


      »Gott, wie peinlich, es tut mir leid.« Daisy trat von einem Fuß auf den anderen. »Es ist bloß … wir haben so viele Cremes und Rezepte ausprobiert, und dann hieß es, Laserbehandlung wäre die einzige Möglichkeit. Ich bin Buchhalterin, ich meine, ich verdiene ganz gut, aber so viel nun auch wieder nicht, wissen Sie?« Sie lachte nervös.


      Und damit kriegte man sie jedes Mal rum, mit diesem unerfreulich flehenden Blick. Die Menschen sahen sie an wie die Antwort auf ihre sämtlichen Gebete. Sie wollte ja helfen – aber die Magie vermochte auch nicht alles.


      Daisy zeigte ein schüchternes Lächeln. »Mrs Drayton meinte, Sie sind vielleicht müde. Danke, dass Sie uns trotzdem empfangen.«


      »Kein Problem.« Charlotte lächelte. »Gehen wir doch in die Küche.«


      In der Küche setzten sie sich an die Insel, und Charlotte goss zwei Gläser Eistee ein. Daisy kauerte auf der Stuhlkante; sie sah aus, als hätte sie am liebsten wieder Reißaus genommen.


      »Das war mal Roses Haus«, sagte sie dann. »Die Schwester meiner besten Freundin war mit ihr auf der Highschool. Bei der Abschlussfeier habe ich gesehen, wie sie Blitze geschleudert hat. Das war irre. Ganz weiße. Keiner sonst aus dem Edge schleudert weiße Blitze. Können Sie Blitze werfen?«


      Die meisten Menschen im Edge besaßen eine magische Gabe. Einige nützlich, andere nicht, aber jeder, der Magie verwendete, konnte mit einiger Übung und angemessenem Training Blitze werfen. Blitze waren ein Strom reiner Magie. Sie sahen aus wie ein Lichtband, manchmal auch wie eine Entladung aus Licht. Je heller der Blitz, desto stärker die Magie. Der stärkste, grellweiße Blitz fuhr durch Fleisch wie ein Hackebeil durch ein Stück warmer Butter. Eine tödliche Waffe, Charlotte kannte die dadurch verursachten Verletzungen in allen Einzelheiten.


      »Nein«, antwortete Charlotte. Da es nicht nötig war, hatte sie es nie gelernt. »Dafür bin ich nicht begabt.«


      Daisy seufzte. »Ja, natürlich, tut mir leid. Ich hätte Rose lieber nicht erwähnt.«


      »Das macht nichts«, sagte Charlotte. »Éléonore spricht ständig von ihr und den Jungen.«


      Daisy rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Woher kennen Sie Mrs Drayton denn? Sie sind befreundet, nicht wahr?«


      Éléonore bedeutete ihr mehr als eine Freundin. Die ältere Frau war ihre Wahlfamilie. »Ich bin zuerst weiter westlich ins Edge gekommen, in der Nähe von Ricket. Als ich mich kurz von meinem Pferd entfernt hatte, um mich zu erleichtern, kam jemand und stahl den Gaul und mein ganzes Geld.«


      »So ist das im Edge.« Daisy seufzte.


      »Mein Plan war, Arbeit zu finden, aber keiner wollte sich von mir heilen lassen. Ich bin von Siedlung zu Siedlung gewandert, um irgendwo unterzukommen, und als ich nach East Laporte gelangte, war ich halb verhungert. Kein Geld, kein Dach über dem Kopf, die Kleider zerrissen und dreckig. Ich war am Ende. Da hat Éléonore mich am Straßenrand aufgelesen und mitgenommen. Sie hat mich bekannt gemacht und mir meine ersten Klienten besorgt. Und sie hat mich zu sämtlichen Terminen begleitet und mit den Leuten geredet, während ich mit ihnen beschäftigt war. Ich verdanke ihr alles.«


      Aber es ging um mehr als um Dankbarkeit. Éléonore vermisste ihre Enkelkinder schrecklich. Die Alte war so sehr darauf aus, fast abhängig davon, sich um jemanden zu kümmern, dachte Charlotte, so sehr, wie sie ständig Krankheiten heilen und gebrochene Gliedmaßen flicken wollte. Sie waren verwandte Seelen.


      Éléonore kam mit Tulip an der Hand aus dem Badezimmer. Das Gesicht der Kleinen war ein Meer harter, roter Pusteln unter der Haut. Zystische Akne. Mit allen Anzeichen von Narbenbildung.


      »Setz dich«, forderte Charlotte sie auf.


      Folgsam nahm Tulip auf einem Hocker Platz. Éléonore stellte einen kleinen Spiegel auf die Insel. »Für alle Fälle.«


      »Schau bitte deine Schwester an, ja?« Charlotte strich mit den Fingern über die Pusteln auf Tulips linker Wange. Magie hüllte ihre Hand ein, ein steter Strom leuchtend goldener Funken.


      »Das ist schön«, hauchte Tulip.


      »Danke.«


      »Wird es wehtun?«


      »Nein, kein bisschen. Und jetzt schau bitte geradeaus. Ja, genau so.«


      Die Funken drangen unter die Haut und fanden die winzigen infizierten Haarfollikel. Die Magie erfasste Charlotte. Ein seltsames Gefühl, als würde ihr ein Teil ihrer Lebenskraft entzogen und in den heilenden Strom eingespeist. Nicht unter Schmerzen, aber beunruhigend und unangenehm, wenn man nicht daran gewöhnt war. Charlotte schloss die Augen. Einen Moment lang sah sie nur Dunkelheit, dann stellte ihre Magie die Verbindung her, und vor ihr wurde der Querschnitt von Tulips Haut sichtbar. Sie sah die Poren, die Haarschäfte, die geborstenen Follikelwände, aus denen infizierte Flüssigkeit in die Haut sickerte und die benachbarten Follikel angriff, sowie die vielen entzündeten Talgdrüsen.


      Charlotte wagte sich behutsam vor und untersuchte die Haut. Ihre Magie sättigte das Gewebe der Wange. Dann öffnete sie die Augen. Sie sah immer noch das Innere von Tulips Gesicht, fast so als würde sie gleichzeitig durch zwei Augenpaare blicken, die darüber entschieden, was sie sich als Nächstes vornehmen wollte.


      Charlotte betäubte die Nervenenden unter Tulips Haut. »Schau weiter geradeaus.«


      Tulips Wange zog sich zusammen. Aus einem Dutzend winziger Wunden trat Eiter aus.


      Tulip blinzelte überrascht. »Das hat gar nicht wehgetan.«


      Charlotte riss eine Packung Alkoholtupfer auf, nahm einen und fuhr damit über Tulips Wange. »Siehst du, wie ich gesagt habe.«


      Um eine Infektion zu verhindern, konzentrierte sie sich nun darauf, das verletzte Gewebe wiederherzustellen. Die Pusteln in Tulips Gesicht erschauerten, verschwanden allmählich und wichen gesunder, rosiger Haut.


      Daisy schnappte nach Luft.


      Die Akne verging nun vollends. Charlotte ließ den Magiestrom versickern, griff nach dem Spiegel und hielt ihn Tulip vors Gesicht.


      »Oh mein Gott!« Das Mädchen berührte die reine linke Wange. »Oh mein Gott, es ist weg!«


      Deshalb hatte sie es getan, dachte Charlotte, während sie Tulip die Haare aus dem Gesicht strich. Wegen der schlichten, spontanen Erleichterung, nachdem die Krankheit geheilt war. Dafür lohnte es sich.


      »Aber nicht für immer«, warnte Charlotte sie. »In sechs bis acht Wochen kommt es wahrscheinlich wieder. Nehmen wir uns jetzt die rechte Wange vor. Wir wollen ja nicht, dass du schief aussiehst –«


      Mit quietschenden Bremsen hielt ein Wagen vor dem Haus.


      »Wer zur Hölle mag das sein?« Éléonore riss es von ihrem Stuhl.


      »Sehen wir nach.« Charlotte lief zur Fliegendrahttür und auf die Veranda hinaus.


      Am Rand der Wiese sprang Kenny Jo Ogletree aus seinem ramponierten Chevy-Truck. Der Junge, sechzehn, breitschultrig, aber noch schlaksig, war einer ihrer ersten Patienten gewesen. Er hatte eine Kiefer erklommen, um mit der Kettensäge einen Ast abzusägen, der auf das Haus seiner Mutter zu stürzen drohte, und war abgestürzt. Die Kettensäge war auf ihn gefallen, hatte ihm beide Beine gebrochen und mehrere Rippen gequetscht. Hätte schlimmer kommen können.


      Kenny war blass. Charlotte sah die Angst in seinen Augen.


      »Was ist los?«, rief sie.


      Kenny lief hinter den Truck und öffnete die Ladeklappe. »Ich hab ihn an der Corker’s Road gefunden!«


      Auf der Ladefläche lag ein Mann. Seine Haut hob sich alabasterweiß von seiner dunklen Lederkleidung ab. Unter ihm befand sich eine dickflüssige Blutlache.


      Charlotte rannte den Weg hinunter, über den Wehrstein und zum Truck. Ihre Magie waberte von ihren Händen, drang in den Körper ein und kehrte zu ihr zurück. Sofort erschien das Körperinnere vor ihr. Stichwunde im vorderen Bauchbereich, der rechte Leberlappen durchtrennt, erheblicher Blutverlust, hämorrhagischer Schock. Der Mann starb.


      Charlotte beugte sich über den Körper, ließ ihrer Magie freien Lauf. Sie umgab sie, hüllte sie und den Mann in einen leuchtenden Funkenwirbel. Charlotte lief jetzt gleichsam auf Reserve, als würde die Magie ihr Lebenskraft entziehen. Sie lenkte den Strom in die Leber, und er floss durch die Leberpfortader und verzweigte sich korallenrot im empfindlichen Gewebe des Organs. Die goldenen Funken erhellten die Blutgefäße von innen. Nun begann Charlotte mit der Wiederherstellung der Wände, leitete dann, um die Schäden zu reparieren, magische Entladungen in den Leberlappen.


      Doch Temperatur und Blutdruck fielen erneut.


      Sie pumpte weitere Magie in das verletzte Gewebe, um den erlittenen Schock zu mindern. Der Körper leistete Widerstand, doch sie band ihn mit ihrer Magie ans Leben und ließ nicht locker. Er würde bei ihr bleiben, nirgendwohin gehen. Der Tod wollte ihn, doch Charlotte hielt ihn fest, dann gehörte er ihr. Sie konnte kein neues Leben geben, aber mit aller Macht um bestehendes Leben kämpfen. Der Tod würde fürs Erste verzichten müssen. Das Herz des Mannes flatterte wie ein verwundeter Vogel. Ein Herzstillstand drohte. Charlotte hüllte das Herz in Magie, wiegte es in einem Arm ihres Stroms, während sie mit dem anderen fieberhaft die Risse in seinem Fleisch flickte. Sie fühlte den Widerhall jedes Herzschlags.


      Puls.


      Bleib bei mir.


      Puls.


      Bleib bei mir, Fremder.


      Die Läsionen in der Leber schlossen sich. Der Blutdruck stabilisierte sich. Endlich. Charlotte flickte den verletzten Muskel zusammen und regte die Blutbildung an.


      Ich hab dich. Du wirst heute nicht sterben.


      Der Mann atmete jetzt ruhiger. Sie unterstützte den Blutkreislauf, hielt ihn fest und beobachtete, wie die Körpertemperatur anstieg. Die Magie brannte sich durch das bisschen Fett an seinem Leib und produzierte Blutzellen. Viel war es nicht – er bestand fast nur aus Muskeln und Haut.


      Die Körpertemperatur war fast wieder normal. Das Herz schlug stark und regelmäßig.


      Um sicherzugehen, dass er die Krise überwunden hatte, blieb sie noch eine Zeit lang bei ihm. Der Mann verfügte über einen kräftigen, gesunden Körper. Er würde sich erholen.


      Dann ließ Charlotte los, langsam, Schritt für Schritt, und lehnte sich zurück. Ihre Hände waren blutverschmiert. Ihre Nase juckte, und sie rieb mit dem Handrücken darüber, benommen und der Wirklichkeit entrückt.


      Der Mann lag neben ihr, sein Puls ging gleichmäßig. Charlotte war so außer Atem, als hätte sie einen Irrsinnssprint absolviert und schnappte nach Luft. Die vertraute Erschöpfung nach einer Heilung hielt sie in ihren Klauen. Sie spürte den Muskelkater. Doch die Ermüdung würde in ein paar Minuten nachlassen. Während ihrer Zeit auf dem College war auf einen Notfall wie diesen stets tagelange Bettruhe gefolgt, doch da sie schon lange nicht mehr jeden Tag heilte, hatte sie ihr Limit längst nicht erreicht.


      Wieder mal hatte sie dem Tod ein Schnippchen geschlagen. Nun überkam sie Erleichterung. Dieses Leben war noch nicht zu Ende. Dieser Mann würde seine Familie wiedersehen. Und sie hatte dafür gesorgt. Zu sehen, wie seine Brust sich stetig hob und senkte, erfüllte sie mit einem tiefen Glücksgefühl.


      Das dunkle Haar des Mannes schimmerte fast blauschwarz, lag um seinen Kopf aufgefächert und rahmte sein Gesicht ein. Er war jetzt nicht mehr blass. Wahrscheinlich war er zu keinem Zeitpunkt so blass gewesen, wie sie angenommen hatte. Jahrelange Übung hatte ihre Sinne darauf trainiert, auf gewisse Anzeichen für einen Notfall zu reagieren, und manchmal verzerrten ihre Zauberkräfte ihre Wahrnehmung, damit sie schneller zu einer Diagnose kam. Die Haut des Mannes wies einen betonten Bronzeton auf, der sowohl auf einen natürlichen Einschlag als auch auf die Sonne zurückzuführen sein konnte. Sein Gesicht war ebenmäßig geschnitten, das Kinn kantig, kräftig, auch seine Nase musste früher mal perfekt gewesen sein. Jetzt war der Nasenrücken zu breit, höchstwahrscheinlich das Ergebnis einer alten Verwundung. Kinn und Schläfen zierten kurze, dunkle Bartstoppeln. Der Mund war weder zu breit noch zu schmal, die Lippen weich, die Stirn hoch. Sein Körper war in Bestform, allerdings verriet ein Netz feiner Lachfalten in den Augenwinkeln sein Alter. Er war mindestens so alt wie sie, vermutlich ein paar Jahre älter, also Mitte bis Ende dreißig. Haut und Kleidung waren von Schlamm und Blut besudelt, seine Haare ein einziges Durcheinander, trotzdem hatte er etwas unleugbar Elegantes an sich.


      Was für ein hübscher Kerl.


      Die Wimpern des Mannes zitterten. Charlotte beugte sich alarmiert über ihn. Ihre Magie schlug Funken. Er hätte über den Berg sein müssen. Sein Körper benötigte alle Kraft, um wieder gesund zu werden.


      Da öffnete er die Augen und sah sie an. Ihre Gesichter waren nur Millimeter voneinander entfernt. Seine Augen waren dunkel und klug, und diese Klugheit veränderte sein Gesicht völlig, nun sah er nicht mehr nur hübsch aus, sondern unwiderstehlich. »Sophie«, sagte er.


      Er war von Sinnen. »Es ist vorbei«, teilte sie ihm mit. »Ruhen Sie sich aus.«


      Er richtete seinen Blick auf sie. »Wunderschön«, flüsterte er.


      Sie blinzelte.


      »Die Stimme kenne ich.« Éléonore kletterte auf die Ladefläche. »Richard! Mon dieu, que s’est-il passé?«


      Richard wollte aufstehen. Doch sein Puls beschleunigte sich gefährlich.


      »Nein!« Charlotte mühte sich, ihn festzuhalten. Kräftig wie ein Pferd straffte er sich unter ihr. Ihre Magie kreiste noch, hüllte ihn in einen Funkenkokon, versuchte alle Schäden zu beheben, während er sich bewegte. Ohne es zu wissen, stützte er sich auf ihre Heilkräfte wie auf eine Krücke. »Ich muss ihn betäuben, er darf sich nicht bewegen, sonst reißt er sich alles wieder auf!«


      »Wer hat Ihnen das angetan?«, wollte Éléonore wissen. »Richard?«


      Richard schob Charlotte weg wie ein Fliegengewicht. Sie spürte frisch repariertes Gewebe reißen. Sein Griff um ihre Magie lockerte sich. Er drohte, ihr zu entgleiten.


      Richard schloss die Augen, dann fiel er auf die Ladefläche zurück. Charlotte beugte sich über ihn. Bewusstlos.


      Éléonore wandte sich an den Jungen. »Hilf uns, ihn ins Haus zu schaffen, Kenny!«


      Kenny knurrte. Also packte die Magie zu, ballte sich um ihn. Da griff er zu, hob Richard hoch wie ein Baby und trug ihn ins Haus. Charlotte legte den Wehrstein zurück, und die vier folgten dem Jungen.


      »Wohin?«


      »Gästeschlafzimmer, rechts.« Charlotte hielt die Tür auf.


      Kenny legte Richard auf das unbenutzte Bett und drehte sich um. »Ich muss zu meiner Mom.«


      »Danke dir, Schatz«, sagte Éléonore. »Grüß deine Mutter von mir.«


      Kenny nickte und ging hinaus.


      Charlotte kniete sich neben das Bett. Richards Puls ging immer noch gleichmäßig. Gut. »Woher kennst du ihn?«


      Éléonore seufzte. »Ich bin ihm mal begegnet. Sein Vetter hat die Stiefbase des Mannes meiner Enkelin geheiratet. Wir sind also miteinander verwandt.«


      Verwandt. Alles klar. »Ist er ein Blaublütiger?«


      »Nein. Er lebt jetzt zwar im Weird, ist aber Edger wie wir. Als ich ihn zum ersten Mal sah, habe ich auch gedacht, er stamme von einem Adelsgeschlecht ab. Aber, nein, er ist aus dem Edge.«


      »Wer ist Sophie?« Seine Frau? Vielleicht seine Schwester?


      Éléonore zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Liebes. Aber wer sie auch ist, sie muss ihm sehr viel bedeuten. Ich weiß, dass Richard ein guter Schwertkämpfer ist. Als ich das letzte Mal im Weird war, hat er meine Enkel unterrichtet. Die Typen, die sich mit ihm angelegt haben, sind wahrscheinlich tot.«


      Charlotte ließ ihre Magie über Richards Körper gleiten. Ein guter Schwertkämpfer also. Das glaubte sie aufs Wort – sein schlanker Leib schien zugleich kräftig und biegsam, in regelmäßigem Training gestählt. Sein Blutdruck war immer noch zu niedrig, doch sein Körper würde den Blutverlust mit der Zeit ausgleichen. Allerdings würde das dauern, und sie wollte kein Risiko eingehen.


      Er hatte sie schön genannt.


      Sie wusste, dass sie ganz passabel aussah, aber er war nicht ganz bei Sinnen gewesen. Es hatte also sicher nichts zu bedeuten, aber es bedeutete ihr aus irgendeinem Grund trotzdem etwas. Sie hatte sich im Edge auf keinerlei Romanzen eingelassen – ein Elvei reichte ihr – und darüber beinahe vergessen, dass sie eine Frau war. Und nun hatte ein einziges Wort eines Wildfremden an ihre weibliche Seite gerührt. Sie freute sich auf unbillige Weise darüber, als sie daran dachte. Er hatte ihr ein ebenso erwünschtes wie unerwartetes Geschenk gemacht, würde es aber niemals erfahren.


      Charlotte stand auf und griff nach ihrem Handy.


      »Wen rufst du an?«, fragte Éléonore.


      »Luke. Richard braucht so schnell wie möglich eine Bluttransfusion.«


      »Sollen wir gehen?«, wollte Daisy wissen.


      Éléonore legte einen Finger an die Lippen.


      »Ja?«, meldete sich Luke.


      Charlotte schaltete den Lautsprecher ein. Das Telefon ans Ohr zu drücken war eine echt heikle Angelegenheit. »Charlotte hier, ich benötige Blutgruppe A.« Sie hatte ein paar Wochen gebraucht, bis sie die medizinischen Fachausdrücke des Broken verinnerlicht hatte, aber mithilfe von Büchern war es ihr schließlich gelungen. Richards Blutgruppe hatte sie bestimmt, als ihre Magie in seine Adern eingedrungen war.


      Der Rettungssanitäter verstummte. Dann sagte er: »Ich kann Ihnen zwei Beutel beschaffen. Fünfhundert.«


      Zwei Pints. Das musste reichen. »Nehme ich.«


      »Wir treffen uns in zwanzig Minuten am Ende der Straße.« Luke legte auf.


      »Fünfhundert Dollar?« Daisys Augen waren so groß wie Untertassen.


      »Wegelagerei«, meinte Éléonore.


      »Er ist die einzige Bezugsquelle für Edger. Sonst müssten wir ihm Blut spenden und übertragen.« Charlotte zuckte die Schultern. »Es ist bloß Geld.« Sie konnte jederzeit mehr verdienen.


      »Sollen wir lieber gehen?«, fragte Daisy noch mal.


      »Ich muss mich mit Luke treffen und das Blut besorgen, aber wenn ihr warten wollt, arbeite ich mit Tulip weiter, sobald ich zurück bin.« Sie war müde, aber sie konnte Tulip ja nicht gut mit einer geheilten Wange und einer anderen mit Akne übersäten fortschicken.


      Daisy schürzte die Lippen, während Tulip an ihrem Ärmel zupfte. Die ältere Schwester seufzte. »Dann warten wir.«


      »Fühlt euch ganz wie zu Hause«, sagte Charlotte. »Im Kühlschrank sind Tee und Snacks. Ich bin in einer halben Stunde oder so wieder hier.«


      Die Mädchen gingen in die Küche.


      »Danke, dass du ihm geholfen hast«, sagte Éléonore.


      »So wird er wieder gesund. Und, wie du gesagt hast, er gehört zur Familie.« Charlotte lächelte und nahm ein medizinisches Wörterbuch vom Regal. Sie hatte eine Aussparung in jene Seiten geschnitten, in der sie ihren Notgroschen aufbewahrte. Sie nahm das Bündel Zwanziger heraus und zählte fünfhundert Dollar ab. »Kannst du ihn im Auge behalten?«


      »Klar. Aber nimm eine Waffe mit, Charlotte.«


      »Ich geh doch nur ein Stück die Straße runter.«


      Éléonore schüttelte den Kopf. »Man kann nie wissen. Mir ist nicht wohl bei dieser Sache. Nimm für alle Fälle eine Waffe mit.«


      Charlotte hob ein Gewehr von der Wand, lud es durch und nahm Éléonore in den Arm.


      »Bis gleich.«


      »Natürlich.«


      Charlotte ging hinaus, überquerte die Wiese und stieg in den Truck. Der Wagen hatte früher Rose gehört, im vergangenen Jahr hatte sie endlich gelernt, damit zu fahren. Er war nicht so elegant wie die adrianglianischen Phaetons, aber einem geschenkten Gaul sah man nicht ins Maul.


      Sie drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an. Etwas an Richards Gesicht sagte ihr zu. Sie war sich nicht sicher, ob es an den hübschen männlichen Linien oder der glühenden Eindringlichkeit seines Blicks lag. Oder vielleicht auch schlicht daran, dass er sie für schön hielt. Wie auch immer, ihr lag jetzt jedenfalls daran, dass er mit dem Leben davonkam. Sie wollte noch einmal sehen, wie er die Augen öffnete, und hören, wie er sprach. Aber vor allem wollte sie, dass er sich vollständig erholte.


      Fünfhundert Dollar waren dafür ein geringer Preis.
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      Éléonore maß Richards Puls. Regelmäßig. Charlotte wirkte Wunder, und die Arme wusste es nicht mal. Die meisten anderen würden an ihrer Stelle in Geld schwimmen. Denn niemand war verzweifelter als die Mutter eines kranken Kindes oder ein Mann, dessen Frau im Sterben lag. Diese Menschen würden einem das letzte Hemd überlassen. Charlotte jedoch heilte für Almosen und tat, als sei sie nichts Besonderes.


      Im Weird hatte man ihr irgendetwas angetan. Sie glich einem Vogel, der sich einen Flügel gebrochen hatte und sich seitdem weigerte zu fliegen. Als wollte sie sich verstecken, setzte sie sich ausdrücklich gegen Geld und Anerkennung zur Wehr. Sie hatte allerdings nie verraten, wovor oder warum. Éléonore seufzte. Nun, was sie anbetraf, hatte sie nichts dagegen, ihr eine sichere Zuflucht im Edge zu bieten.


      Als es klopfte, drehte sie sich um. Daisy und Tulip standen in der Tür.


      »Meine Arbeit hat angerufen«, sagte Daisy. »Ich soll sofort kommen. Ist es okay, wenn ich Tulip heute Abend herbringe? Meinen Sie, Charlotte hätte etwas dagegen?«


      »Kann ich mir nicht denken. Geht nur. Die Arbeit hat Vorrang.« Éléonore lächelte.


      »Danke«, sagte Daisy.


      »Danke«, echote Tulip.


      Sie war so ein liebes, schüchternes Mädel. »Keine Sorge, Charlotte wird dein Gesicht schon wieder hinkriegen.«


      »Müssen wir die Steine versetzen?«, fragte Daisy.


      Das macht das Leben im Broken mit den Leuten, dachte Éléonore. Daisy hatte keine Ahnung von den Grundlagen der Magie und wollte auch nichts damit zu schaffen haben. »Nein, die Steine verhindern nur, dass jemand von draußen reinkommt; wenn man einmal drinnen ist, kann man sie bewegen oder einfach über sie hinwegsteigen, wenn man rauswill.«


      »Vielen Dank«, sagte Daisy noch einmal. Die Mädchen gingen hinaus. Éléonore hörte die Fliegendrahttür zuschlagen.


      Sie sah auf die Uhr. Charlotte war jetzt zwanzig Minuten fort. Sie konnte die Grenze zum Broken nicht überqueren. Ihre Magie war zu mächtig, daher würde sie vermutlich am Ende der Straße warten, vor der Grenze, bis Luke kam und ihr das Blut brachte.


      Éléonore spürte einen Anflug von Furcht, eine Vorahnung, die einen unangenehmen Nachgeschmack hinterließ. Sie hätte nicht sagen können, ob es sich um eine Einflüsterung ihrer Zauberkraft handelte oder ob sie auf ihre alten Tage an Verfolgungswahn zu leiden begann. Alt zu werden war furchtbar. Im Übrigen würde Charlotte bei verschlossenen Türen im Truck sitzen bleiben. Und sie hatte ein Gewehr, so wenig es ihr auch nutzen würde. Nicht, dass das Mädchen sich nicht zur Wehr setzen konnte, aber sie besaß keinen so stahlharten Kern wie Éléonores Enkelin. Roses Entschlossenheit trug sie durch sämtliche Stromschnellen des Lebens. Auch Charlotte hatte ein paar Stürme überstanden, aber ihr fehlte die urwüchsige Gemeinheit eines geborenen Edgers. Aber deshalb war sie ja so besonders, und deshalb mochte sie sie auch so gern, überlegte Éléonore. Sie war schließlich auch nicht in East Laporte zur Welt gekommen. Charlottes Gegenwart erinnerte sie an eine andere Zeit und an einen liebenswürdigeren Ort.


      Éléonore strich Richard das Haar aus dem Gesicht. »Wer ist Sophie, Richard?«


      Er antwortete nicht. Sophie konnte alles Mögliche sein, seine Frau, eine Geliebte, eine Schwester. Éléonore wusste nicht viel über ihn. Sie war ihm bisher nur einmal begegnet, aber damals hatte er Eindruck auf sie gemacht. Es war seine stille, würdige Haltung. Sein Bruder dagegen war ein Heißsporn, Charmeur und Witzbold, während Richard über einen sardonischen, scharfen Verstand verfügte. Er redete nicht viel, doch bisweilen gab er mit völlig unbewegter Miene etwas überaus Kluges von sich …


      »Mrs Drayton!« Ein Schrei, schrill und vor Entsetzen bebend. Tulip.


      Éléonore lief zur Tür. Tulip stand vor den Wehrsteinen, ihr Gesicht vor Angst zu einer Schreckensmaske verzerrt. »Mrs Drayton! Die haben Daisy!«


      Éléonore eilte über die Wiese. Bewegt euch schneller, Beine. »Wer? Wer hat Daisy?«


      »Männer.« Tulip wedelte mit den Armen. »Mit Gewehren und Pferden.«


      Plötzlich hallte ein langes, klagendes Heulen durchs Edge und Éléonores winzige Nackenhaare sträubten sich. Sie griff nach einem Wehrstein und zog Tulip in den schützenden Kreis. »Ins Haus! Sofort!«


      Tulip rannte zur Tür, während Éléonore den Stein zurücklegte und ihr nachlief.


      Als sie Hufschlag hörte, drehte sie sich um. Ein Reiter kam die Straße herauf. Sein Schädel war rasiert. Er trug schwarzes Leder, und während er heranritt, glitzerte die Sonne auf den Gliedern der langen Ketten, die an seinem Sattel baumelten.


      Sklavenhändler.


      Die Erkenntnis traf sie wie ein Peitschenhieb. Éléonore stürmte über die Veranda ins Haus und verriegelte die Tür hinter sich.


      Mit großen Augen sah Tulip sie an. »Was ist denn los?«


      »Psst!« Éléonore ging zum Fenster und spähte durch die Lücke zwischen den Vorhängen. Der Reiter stoppte vorm Haus, wendete sein Pferd und wollte auf die Veranda zureiten. Die Wehrsteine erschauerten. Das Pferd scheute und warf den Reiter fast ab. Der starrte das Haus an, schob die Finger in den Mund und pfiff gellend.


      Weitere Reiter tauchten auf. Alle trugen dunkle Kleidung und schnitten grimmige Gesichter. Manche waren tätowiert, andere angemalt, wieder andere trugen Menschenknochen in den Haaren. Ein halbes Dutzend Wolfripper, große, wild aussehende Hunde, flankierten ihre Pferde. Ein Mann mit dem vernarbten Gesicht eines Schlägers und langem, blondem Zopf ritt heran und ließ einen Körper auf die Erde fallen. Daisy. Mon dieu. Sie war weiß wie die Wand.


      Die Männer umstellten die Wiese. Eins, zwei, drei … sechzehn, soweit sie sah.


      Éléonore verließ der Mut. Die Männer würden keine Gnade kennen.


      »Was ist passiert?«, flüsterte sie.


      »Wir gingen über die Straße zum Auto. Daisy suchte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Dann kam der Blonde da angeritten und hat sie getreten. Er hat ihr einfach so ins Gesicht getreten«, überschlug sich Tulips Stimme. »Sie stürzte, schrie mich noch an, ich solle weglaufen, da bin ich gerannt …«


      Das blonde Narbengesicht zerrte Daisy hinter sich her.


      »Still jetzt«, hauchte Éléonore.


      »Mach schon!«, bellte der Mann.


      Daisy griff mit zitternder Hand nach dem nächsten Stein. Ihre Wange blutete. Sie berührte den Stein und versuchte ihn hochzuheben. Magie pulsierte. Daisy kreischte, ihre Hand zuckte zurück. Der Sklavenhändler trat ihr in den Bauch. Daisy schrie und krümmte sich zusammen. Tulip kreischte entsetzt, und Éléonore presste dem Mädchen die Hand auf den Mund.


      Dann hörten sie die Stimme des Anführers, schroff und heiser. »Wir wollen nicht euch. Wir haben kein Interesse an euch. Wir sind hinter dem Kerl her, den ihr im Haus versteckt. Daisy sagt, sie könne das Wehr nicht öffnen, und da sie es immerhin versucht hat, bin ich geneigt, ihr zu glauben. Es liegt also bei euch. Gebt mir, was ich will, und schon bin ich wieder weg. Ganz einfach.«


      Sechzehn Männer. Viel zu viele. Einer oder zwei, vielleicht vier, damit wäre sie klargekommen. Sie hätte sie durchgelassen und verflucht, aber sechzehn waren einfach zu viel. In Éléonores Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie musste Hilfe holen.


      »Hast du ein Telefon?«, flüsterte sie.


      Tulip zog ein Handy aus ihrer Tasche.


      »Ruf Charlotte an«, zischte Éléonore. »Zwei, zwei, sieben, zwei, null, eins, drei, null.«


      Mit zitternden Fingern tippte Tulip die Nummer und drückte Éléonore das Telefon dann in die Hand.


      »Charlotte hier«, meldete sich Charlotte mit ruhiger Stimme.


      »Wo bist du?«, flüsterte Éléonore.


      »Am Ende der Straße. Luke hat sich verspätet, ich hab das Blut gerade erst bekommen.«


      »Komm nicht zum Haus zurück.«


      »Warum? Éléonore, was ist los?«


      »Ich will, dass du zu den Rooneys fährst. Nimm die zweite Abzweigung links und fahr dann bis ans Ende der Straße. Sag Malcolm Rooney, dass Sklavenhändler vor unserem Haus sind. Insgesamt sechzehn, und sie wollen Richard. Erinnere ihn daran, dass er mir noch was schuldig ist und dass er eine hübsche Tochter hat und bestimmt nicht will, dass die Männer als Nächstes vor seiner Tür stehen. Wenn er weiß, was gut für ihn ist, stellt er eine Bürgerwehr auf die Beine und verjagt die Kerle aus dem Edge. Fahr, Charlotte, fahr sofort los!«


      Das Telefon piepte, und sie gab es Tulip zurück.


      »Ihr müsst nur rauskommen und einen von den Wehrsteinen verrücken«, rief der Sklavenhändler. Éléonore spähte zwischen den Vorhängen hindurch. Er hatte ein Messer gezückt. Die lange, gebogene Klinge fing das Sonnenlicht ein. »Ihr wisst ja, wie das läuft«, rief er. »Ich bin ein friedliebender Mann. Bringt mich nicht dazu, das zu tun.«


      Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit wendete Charlotte. Sklavenhändler. Das ergab doch keinen Sinn. Sklaverei war sowohl in Adrianglia als auch im Broken seit Jahrhunderten verboten. Doch die Angst in Éléonores Stimme war lebendig und real gewesen.


      Also musste sie zu den Rooneys fahren. Es gab in East Laporte keine Polizei. Wenn etwas die gesamte Stadt bedrohte, schlossen sich die Edger manchmal zu einer Bürgerwehr zusammen.


      Bäume sausten an ihr vorüber. Komm schon, drängte sie. Fahr schneller, Truck, fahr schneller.


      »Hör mir zu.« Éléonore packte Tulips knochige Schultern. »Sie werden Daisy wehtun. Das lässt sich nicht ändern. Wegen der Wehre kann ich meine Magie nicht gegen sie einsetzen, und wenn wir auf sie schießen, werden sie sie umbringen.«


      »Aber sie ist meine Schwester!«, gab Tulip leise zurück. »Wenn wir ihnen den Typen ausliefern …«


      »Dann bringen sie uns alle um. Die lügen, Herzchen. Das sind verlogene, miese Dreckskerle. Wir müssen warten, bis Hilfe kommt.« Éléonore drückte sie, legte ihre Arme um die mageren Schultern des Mädchens. »Egal, was du hörst, egal, was du siehst, du kannst nicht da raus. Wir müssen abwarten.«


      »Festhalten«, befahl der Sklavenhändler.


      Daisy wimmerte.


      Éléonore zog Tulip fest an sich. »Hör nicht hin. Halt dir die Ohren zu.«


      »Eure letzte Chance. Verrückt den Stein, dann kommt ihr alle ungeschoren davon.«


      Éléonore hielt die Luft an.


      »Also schön«, sagte der Sklavenhändler.


      Daisy kreischte, ein schriller, schmerzerfüllter Laut.


      Éléonore wagte einen Blick aus dem Fenster. Der Blonde hielt etwas Blasses, Blutiges zwischen Daumen und Zeigefinger, während Daisy sich im Griff zweier anderer Männer krümmte.


      »Das war ein Ohr«, verkündete der Sklavenhändler. »Als Nächstes kommen ihre Finger an die Reihe.«


      »Wir müssen los.« Charlotte sah Malcolm Rooney an, der sie um zwanzig Zentimeter überragte.


      Das Haus der Rooneys befand sich in heller Aufregung, die kleine, mollige Helen Rooney tippte eine Telefonnummer nach der anderen in ihr Handy, arbeitete die Liste sämtlicher Kontakte ab, während ihre beiden minderjährigen Söhne auf der Veranda Waffen stapelten. Der älteste Sohn und die älteste Tochter hatten die Nachricht sofort nach Charlottes Ankunft ihren Nachbarn überbracht, und nun wimmelte es im ganzen Haus von Bewaffneten.


      »Sie hören mir jetzt mal gut zu …« Der große Mann beugte sich zu ihr herunter. »… hinter den Wehren sind sie sicher, und Éléonore ist eine zähe alte Lady. Sie kommt gut alleine klar. Sechzehn Männer verfügen über jede Menge Feuerkraft. Wir werden ganz sicher nicht unvorbereitet das rausreiten, sonst könnten wir uns ebenso gut selbst die Hälse abschneiden und fertig.«


      »Aber sie sind allein im Haus!« Sie sah ein Dutzend startbereiter Männer.


      »Alles wird gut«, sagte Malcolm.


      Sie blickte ihm in die Augen und erkannte, dass es keinen Sinn hatte, sich mit ihm herumzustreiten. Er würde es auf seine Weise angehen oder überhaupt nicht.


      »Wir können in einer Stunde aufbrechen.«


      »Eine Stunde?« Er musste den Verstand verloren haben. Sie würde in einer halben Stunde die ganze Stadt in Marsch setzen können.


      »Alles wird gut«, meinte nun auch Helen Rooney, die weiter das Telefon ans Ohr gedrückt hielt. »Es dauert nur eine Zeit lang, bis wir alle zusammengetrommelt haben. Alles wird ein gutes Ende nehmen.«


      Das Übelkeit erregende Gefühl in Charlottes Magengrube signalisierte ihr etwas anderes.


      Malcolm nahm eine Schrotflinte von der Wand. »Das schöne East Laporte ist heute ein anderer Ort als noch vor sechs Jahren. Damals hätten Sie keine Hilfe gefunden, aber heute halten die Leute zusammen.«


      Er kehrte ihr seinen breiten Rücken zu. Nun wurde ihr klar, was hier vor sich ging: Die Edger schoben den Aufbruch absichtlich hinaus. Niemand hier wollte sich mit sechzehn bewaffneten Männern anlegen, also zogen sie die Entscheidung in die Länge, in der Hoffnung, dass sich das Problem von alleine löste.


      Charlotte atmete tief durch und gab ihre Rolle als bescheidene Heilerin im Edge auf. Sie hob den Kopf und legte einen eisigen, unmissverständlichen Befehlston in ihre Stimme. »Mr Rooney!«


      Rooney drehte sich um, die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte die Charlotte vom anderen Ende der Straße erwartet. Stattdessen bekam er es nun mit Baronesse Charlotte de Ney zu tun, der Heilerin von Garner. Sie stand vor ihm, in ihren Augen funkelte die Kraft ihrer Magie, sie strahlte Macht aus. Schweigen senkte sich über das Haus.


      »Ihre Frau hat Osteoporose, Ihre Prostata ist vergrößert, und Ihr Jüngster leidet nicht, wie Ihre Frau behauptet hat, an ADHS, sondern an einer Schilddrüsenüberfunktion. Wenn Sie wollen, dass diese Leiden zukünftig noch behandelt werden, hören Sie jetzt auf, mir auf die Schulter zu klopfen und mir weiszumachen, dass ich mir nicht meinen hübschen Kopf zerbrechen soll. Sie werden jetzt diese Meute auf die Beine stellen und mit mir da rausgehen, oder ich mache Ihnen, so wahr mir Gott helfe, das Leben zur Hölle. Wenn Sie meinen, dass Sie mit Ihren jetzigen Wehwehchen und Malaisen übel dran sind, werden Sie wirklich ein gebrochener Mann sein, wenn ich mit Ihnen fertig bin. Los jetzt, Bewegung!«


      Tulip versteifte sich in ihren Armen. »Nicht hinsehen«, zischte Éléonore.


      Daisy schlug mit ihrem ganzen Gewicht um sich. »Nein! Nein, nein, nein …«


      Die Sklavenhändler zerrten sie zu Boden und drückten ihre Hand auf den Rand des Gehwegs.


      Ein Messer blitzte. Daisy schrie, ein wortloser, spitzer Schmerzensschrei.


      »Den linken kleinen Finger«, verkündete der Sklavenhändler. »Hast du vor zu heiraten? Weil ich mir nämlich als Nächstes den Ringfinger vornehme.«


      Tulip fuhr zusammen und wollte sich aus Éléonores Armen befreien.


      »Stopp!« Éléonore versuchte sie festzuhalten, doch das Mädchen bockte wie ein wildes Tier und war mit einem Mal nicht mehr zu bändigen. Tulips panische Tritte warfen sie gegen das Fenster.


      Da krachte ein Schuss. Glas splitterte, etwas traf Éléonores Schulter, drang bis auf den Knochen. Ihre plötzlich schwachen Finger ließen los. Tulip stieß sie zurück und krabbelte Richtung Tür.


      »Nein!«, schrie Éléonore.


      Doch Tulip stürmte bereits auf die Wiese hinaus.


      Éléonore riss die Tür auf. »Halt, Tulip!«


      Ein heißer, stechender Schmerz durchzuckte Éléonores Brust und warf sie zurück. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte, halb hinter dem Holzgeländer verborgen, auf die Veranda. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. Die Luft schmeckte bitter. Sie begriff, dass man auf sie geschossen hatte. Sofort machte sie sich daran, sich mit Kraft zu versorgen. Aber die Magie floss langsam, wie kalte Melasse.


      Vor den Wehrsteinen drehte Tulip sich um und sah sie aus weit aufgerissenen, panischen Augen an.


      »Tulip also?«, sagte der narbige Sklavenhändler. »Sieh nicht sie an, sieh hierher. Ist sie deine Freundin? Oder vielleicht deine Schwester? Nein. Also deine Schwester.«


      »Wenn du das Wehr öffnest, bringen sie dich um«, rief Éléonore.


      »Ich gebe dir mein Wort«, sagte der Mann. »Niemand wird dich töten.«


      Die Magie umfloss Éléonore. Aber es reichte nicht. Nicht mal annähernd. Sie war zu alt, erkannte sie. Zu alt und zu schwach. Ihre Macht hatte sich überlebt. »Tu es nicht!«


      »Willst du zurück nach Hause, Tulip?«, fragte der Sklavenhändler.


      Éléonore versuchte aufzustehen, aber ihre Beine wollten sie nicht tragen.


      »Leg den Wehrstein weg, dann hast du’s hinter dir«, sagte der Sklavenhändler. »Dann kannst du mit deiner Schwester heimgehen. Ich gebe ihr sogar ihre Körperteile wieder. Siehst du?« Er zeigte ihr einen blutigen Fingerstumpf.


      Tulip schauderte.


      »Nicht!«, rief Éléonore mit heiserer Stimme. Blut tropfte auf die Verandabohlen, und ihr ging auf, dass es ihr Blut war.


      »Ich habe gesagt, erschießt sie«, rief der Sklavenhändler. »Muss ich sie selbst fertigmachen?«


      Kugeln pfiffen um Éléonore und gruben sich in das Verandageländer.


      »Aufhören!«, schrie Tulip.


      Der Blonde hob die Hand. Die Männer hörten auf zu schießen.


      »Siehst du? Ich höre auf, wenn du es sagst. Ich lasse mit mir reden. Du musst nicht auf sie hören«, sagte der Sklavenhändler. »Sie ist alt und egoistisch. Du musst tun, was für dich und deine Schwester gut ist. Du nimmst den Stein weg, wir holen uns unseren Mann, dann gehen wir getrennte Wege. Wenn nicht, muss ich ihr noch was abschneiden. Vielleicht ihre Lippen oder ihre Nase. Dann wird sie ihr Leben lang entstellt sein.«


      Tulip stand wie angewurzelt.


      »Haltet sie fest«, befahl der Sklavenhändler.


      Sie drehten Daisy auf den Rücken. Dann beugte er sich mit dem Messer über sie.


      »Nicht!«, schrie Éléonore.


      Tulip nahm den Wehrstein und warf ihn weg. Der Kreis schützender Magie brach.


      Oh, du dummes Kind. Du dummes, dummes Kind …


      Der große Strolch neben dem Narbigen trat über den nun nutzlosen Stein und fegte Tulip mit der Rückhand aus dem Weg. Sie fiel ins Gras.


      Da krachte zweimal eine Waffe. Éléonore zuckte zusammen und sah, wie der vernarbte Sklavenhändler eine rauchende Schusswaffe hob. Daisys Hinterkopf war nur mehr ein blutiger Klumpen. Sie bewegte sich nicht mehr.


      Tulip schrie, ein schrilles, verzweifeltes Kreischen.


      Sie musste sie retten. Éléonore biss die Zähne zusammen. Ja, sie war alt, aber immer noch eine Heckenhexe.


      Der größere Sklavenhändler näherte sich Tulip.


      Éléonore beeilte sich, versammelte in rasender Verzweiflung Magie um sich.


      »Lass sie«, sagte der Anführer.


      Es tut mir so leid, Rose. Es tut mir so leid, ich wünschte, wir hätten uns noch einmal sehen können.


      »Sie ist freie Ware.«


      »Hast du dir ihr Gesicht angesehen? Du solltest überlegen, bevor du handelst, Kosom. Wer wird sie mit so einer Visage kaufen wollen? Wenn du ihr eine Decke übers Gesicht legst, kannst du sie einmal ficken, aber Geld wird für sie bestimmt keiner ausgeben. Unsere Kunden wollen keine hässlichen Frauen. Leg dir mal ein bisschen Geschäftssinn zu. Geh und mach die Alte auf der Veranda fertig, danach holst den Jäger aus dieser verdammten Hütte.«


      Tulip machte große Augen und setzte sich auf.


      Der letzte Strang Magie wand sich um Éléonore. Mehr bekam sie nicht zu fassen.


      Der Große richtete seine Waffe auf Tulips Gesicht.


      Éléonore ließ los. Ihre Magie schoss über die Wiese, traf den Strolch mit der Waffe, ergoss sich dann über die drei Männer in seiner Nähe und umschwirrte sie wie ein Schwarm dunkler Fledermäuse.


      »Lauf!«, schrie Éléonore. »Lauf, Tulip!«


      Tulip kroch rückwärts, kam auf die Beine und stürzte die Straße entlang in den Wald.


      Die vier Strolche fielen, wanden sich in Krämpfen, doch ihr Anführer und mehr als zwei Drittel der Sklavenhändler blieben stehen. Ihre Magie hatte versagt.


      Der hellhaarige Anführer kam auf die Veranda gerannt. »Du alte Hure.«


      Tulip war entkommen. Wenigstens das Kind war entkommen.


      Der Mann zog einen Revolver aus dem Holster. »Du verfluchte Schlampe.«


      Éléonore starrte ihn an. Sie würde hier sterben, auf dieser Veranda, aber sie würde ihn mitnehmen. Éléonore spie Blut aus und sprach die Worte, legte ihre letzte Macht hinein und zapfte die Magie an, die sie ans Leben band. Für einen Todesfluch gab es kein Heilmittel. »Ich verfluche dich. Du wirst den Sonnenuntergang nicht mehr erleben …«


      »Fick dich.« Er hob den Revolver. Der schwarze Lauf starrte sie an.


      Im Geist legte sie die Arme um ihre Enkel, den rechten um George, den linken um Jack. Ringsum blühten Blumen, und Rose winkte ihnen aus einem sonnenhellen Garten zu. »… und du wirst leiden, bevor du stirbst.«


      Die letzten Worte verließen ihre Lippen und trugen ihr Leben mit sich fort. Die Welt verging.


      Charlotte blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Fünfzehn Minuten nach Mittag. Sie war jetzt fast eine Stunde weg. Zehn Minuten nach ihrer Meuterei war die behelfsmäßige Bürgerwehr von den Rooneys aufgebrochen. Jetzt fuhren drei mit Bewaffneten beladene Laster vor ihr her, begleitet von einem halben Dutzend Edger auf Pferden.


      Es dauerte zu lange. Bitte, Mutter der Morgenröte, bitte, lass es nicht zu spät sein.


      Der erste Truck beschleunigte. Die beiden folgenden schlossen sich an. Charlotte runzelte die Stirn.


      Auf der Ladefläche vor ihr reckten Leute die Hälse und spähten nach rechts. Charlotte beugte sich vor, um besser durch die Windschutzscheibe sehen zu können.


      Eine dicke schwarze Rauchsäule stieg über die Baumwipfel.


      Oh nein.


      Sie legte sich auf die Hupe.


      Die Trucks sausten die Straße hinauf. Charlotte umklammerte das Lenkrad. Fahr, los, fahr!


      Die Bäume teilten sich.


      Ein Feuersturm verschlang das Haus. Orangerote Flammen loderten aus dem Dach, verkohlte Stützbalken ragten heraus wie die Knochen eines Skeletts. Feuer füllte den Türrahmen, lohte im Haus, züngelte über die Verandapfosten und spie Qualm aus. Orange Flammen schlugen aus den Fenstern und leckten an den Hauswänden.


      Charlotte brachte den Laster abrupt zum Stehen, stieß die Fahrertür auf und rannte über die Wiese. Die Hitze traf sie, warf sie zurück. Sie riss eine Hand hoch, um ihre Augen vor dem Schlimmsten zu schützen. Ascheflocken wirbelten.


      Im Gras lagen Leichen. Vier Bewaffnete, mit verrenkten Gliedern, die Gesichter groteske Masken. Charlotte überlief eine Gänsehaut. Plötzlich war ihr zugleich heiß und kalt.


      Ein schrilles Wimmern ließ sie herumfahren. Am Rand der Wiese lag Daisy auf dem Bauch. In ihrem Kopf klaffte ein nasses, rotes Loch. Tulip war neben ihrer Leiche zusammengebrochen.


      Charlottes Magie brach aus ihr hervor, glitt prüfend über die Mädchen … Tulip war unverletzt. Ein paar kleinere Blessuren im Gesicht, aber nichts Schlimmes. Daisy war tot. Unwiederbringlich, unabänderlich tot. Keinerlei Lebenszeichen mehr.


      Kälte durchfuhr sie. Sie war nicht schnell genug gewesen. Sie hatten sie um Hilfe gebeten, und sie war nicht schnell genug gewesen.


      Tulip saß neben ihrer Schwester im Gras, mit blutigen Händen, das Gesicht mit Tränen und Dreck verschmiert, und jammerte. Ihr Schmerz versetzte Charlotte einen Stich, heiß, heftig und überwältigend. Es gab nichts, was sie hätte tun können. Ihre ganze Magie und Macht reichten nicht aus.


      Helen Rooney ließ sich neben Tulip ins Gras sinken. Sie wollte sie in die Arme nehmen, doch Tulip riss sich los und weinte hemmungslos weiter. Schwarzer und grauer Ascheregen fiel ihr ins Gesicht. Sie hörte nicht auf zu jammern, als wolle sie sich die Augen aus dem Kopf und ihren Schmerz aus der Brust weinen.


      »Wo ist Éléonore, Schatz?«, fragte Helen.


      Tulip deutete auf das Feuer.


      Charlotte wandte sich dem Haus zu. Auf der Veranda lag eine schwarz verkohlte Gestalt, wenig mehr als eine ausgebrannte Hülle.


      Charlottes Welt blieb abrupt stehen.


      Sie konnte sich nicht bewegen, starrte nur den zerbrochenen, verbrannten Leichnam an. Éléonore … Éléonore war tot. Wie konnte das sein? Ihr Verstand weigerte sich zu begreifen. Éléonore hatte doch noch vor weniger als einer Stunde vor Leben gestrotzt. Eben noch hatte sie gelebt, war herumgegangen und hatte gesprochen, doch nun war sie tot. Und Daisy genauso.


      Éléonore würde nie wieder lächeln. Sie würde nie wieder die Kuckucksuhr auffangen, wenn sie ihr aus den Haaren glitt. Nie wieder Geschichten über Rose und die Jungs. Nie wieder irgendwas.


      »Was ist mit dem Mann?«, wollte Helen wissen.


      »Die haben ihn mitgenommen«, schluchzte Tulip.


      Helen rückte näher heran, flüsterte etwas. Dann beugte sich Malcolm über die beiden.


      Ich muss mich bewegen, schoss es Charlotte durch den Kopf. Sie musste irgendetwas tun, irgendetwas sagen, aber sie konnte es nicht. Sie stand einfach da, unter einem Schleier aus Schmerz.


      Da kam Malcolm Rooney über die Wiese auf sie zu. Sie sah, wie sich seine Lippen bewegten, doch kein Wort drang hervor.


      Mit lautem Krachen und in einer Funkenexplosion stürzten die Dachbalken ein. Charlotte erschrak. Als ihr Gehör wiederkehrte, vernahm sie Malcolms tiefe Stimme. »… Sklavenhändler.« Er schüttelte eine Handvoll Ketten vor ihr. »Die habe ich bei den Leichen gefunden. Wir haben die Typen hier seit zehn Jahren nicht gesehen. Muss alles sehr schnell gegangen sein. So wie’s aussieht, haben sie zuerst Daisy in den Kopf geschossen, dann Éléonore abgeknallt, euren Kumpel mitgenommen und schließlich das Haus in Brand gesteckt. Tulip hat sich im Wald versteckt und alles mit angesehen. Das arme Ding. Das Haus war Minuten später hinüber. Hat gebrannt wie Zunder. Sie sind zu Pferd, anscheinend ein Dutzend, vielleicht mehr, von denen hier abgesehen.« Malcolm wies mit einem Nicken auf die Toten. »Das war Éléonore. Man nennt das den Fluch des zerbrochenen Stabes, weil die Opfer so verkrümmt daliegen. Die alte Dame besaß große Macht.«


      Endlich brachte Charlotte ein Wort heraus. »Warum?«


      »So machen es Sklavenhändler. Sie überfallen Städte wie unsere, verschleppen Kinder und hübsche Frauen ins Weird und verkaufen sie dort als Sklaven. Auf diesen Richard müssen sie aus irgendeinem Grund stinksauer gewesen sein.«


      Richard … Die Sklavenhändler hatten ihn mitgenommen. Langsam, wie eingerostet, begann ihr Verstand wieder zu arbeiten. Für Éléonore und Daisy war sie zu spät gekommen, aber ein Leben konnte sie wenigstens noch retten. »Wir müssen ihnen folgen.«


      Malcolm schüttelte den Kopf. »Sklavenhändler sind ein gemeiner Haufen. Wenn sie haben, was sie wollen, verziehen sie sich. Und ich bin mit diesem Richard nicht verwandt, verdammt, er ist nicht mal hier in der Gegend groß geworden. Anscheinend hat er die Sklavenhändler aufgescheucht wie ein Hornissennest, dann haben sie ihn bis hierher verfolgt, aber jetzt sind sie wieder weg, und diese Sache hat ein Ende. Sehen Sie sich die Bescherung, die Sie ihm verdanken, doch an. Ich würde sagen, gut, dass sie weg sind.«


      Entsetzt blickte sie ihn an. Er würde nichts unternehmen. Er hatte sich entschieden – das konnte sie in seinem Blick lesen. Malcolm Rooney, dieser große, starke Bulle von einem Mann, hatte Schiss. Deshalb würde er sie hier stehen lassen.


      »Die Schweinehunde haben vier Leben zerstört. Éléonore hat mich bei sich aufgenommen. Sie hat mich hier bekannt gemacht, mir eine zweite Chance im Leben gegeben, und die haben sie ermordet und ihre Leiche und ihr Haus verbrannt.« Sie hob die Stimme. »Und sie haben Daisy umgebracht, die kaum zwanzig war, und ihre fünfzehnjährige Schwester musste mit ansehen, wie sie starb. Und Sie lassen sie einfach so davonkommen?«


      Malcolm schwieg.


      Charlotte sah die Edger hinter ihm an. Schuldgefühle und Trauer standen ihnen ins Gesicht geschrieben. Nicht einer hielt ihrem Blick stand.


      Große Götter. Ihr sträubten sich die Nackenhaare. Sie dachten wie Malcolm. Sie würden einfach heimgehen und so tun, als sei das Entsetzliche nie geschehen. Sie hatte gewusst, dass sich im Edge jeder selbst der Nächste war, aber das? Das kam ihr unmenschlich vor.


      »Éléonore hat ihr ganzes Leben hier verbracht.« Sie deutete auf die verkohlte Leiche. »Ihr Körper schwelt noch. Versteht ihr denn nicht? Wenn wir sie nicht aufhalten, werden sie es wieder tun. Seht euch Tulip an. Seht sie euch an!«


      Die Umstehenden starrten auf ihre Füße, ins Gras, überallhin, bloß um nicht sie oder das herzzerreißend weinende Mädchen anschauen zu müssen.


      »Wenn wir sie jagen, kommen nur noch mehr Menschen zu Schaden, und keiner von uns hat Kinder oder Verwandtschaft, die er entbehren könnte«, sagte Malcolm leise. »Tulip werden wir schon irgendwo unterbringen. Verdammt, wie’s aussieht, lässt Helen sie sowieso nicht mehr los, also wird sie wohl mit uns kommen. Und Sie kommen besser auch mit.«


      Trauer, bittere, überwältigende Trauer erfüllte sie. Sie erstickte förmlich daran. Oh Götter, Rose und die Jungs würden es erfahren müssen. Aber was sollte sie ihnen sagen? Es tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig dort war? Es tut mir leid, dass ich weitergelebt habe, als sei nichts passiert, dass ich diese Schweinehunde nicht aufgehalten habe?


      »Wir können Ihnen ein Zimmer herrichten«, sagte Malcolm freundlich. »Raum ist in der kleinsten Hütte, heißt es doch. Das wird schon gehen, Charlotte. Alles wird gut. Sie haben vielen Menschen hier geholfen. Wir werden eine neue Unterkunft für Sie finden, machen Sie sich da mal keine Sorgen. Was meinen Sie?«


      Schmerz, Trauer, Schock und Schuldgefühle wirbelten durcheinander. Sie wurde nicht damit fertig. Sie musste etwas tun.


      Die Sklavenhändler glaubten, Menschen einfach so ausradieren zu können, und sie würden damit fortfahren, würden morden, brandschatzen und Kindern wehtun. Sie würden weitere Leben zerstören, so wie sie ihre kleine, gemütliche Welt zerstört hatten. In diesem Moment ritten sie ungestraft davon und nahmen den Mann mit, den sie geheilt hatte, während sie nicht die geringste Ahnung hatte, warum das alles geschehen war. Sie würden auch ihm wehtun, ihn foltern und wahrscheinlich umbringen.


      Jemand musste sich ihnen in den Weg stellen. Und wenn keiner aus dem Edge antrat, würde sie dieser Jemand sein. Außer ihr war niemand mehr da.


      Charlotte griff tief in ihr Inneres, in die sorgsam verborgene und eingeschlossene Dunkelheit, und stieß dort auf einen purpurroten Funken. Dann stellte sie zögernd eine Verbindung her. Verlangen überkam sie, ihre Magie hungerte, wollte um jeden Preis ausbrechen, sich sättigen und töten. Angst durchfuhr sie. Fast machte sie einen Rückzieher. Wenn sie die Dunkelheit freiließ, würde es kein Zurück mehr geben. Sie hatte so hart daran gearbeitet, diesem Teil von ihr Fesseln anzulegen. Beinahe wäre es ihr gelungen.


      Charlotte sah Tulip ins Gesicht, während Asche die Tränenspuren verschmierte.


      »Tulip!«


      Das Mädchen hob den Blick.


      Charlotte hielt den Funken fest. »Ich kann Daisy nicht wieder lebendig machen, Schatz, aber ich kann dafür sorgen, dass die Männer keinem anderen Mädchen so wehtun wie dir. Und ich werde sie zur Rechenschaft ziehen. Sie werden niemandem mehr die Schwester nehmen, das verspreche ich dir.«


      Tulips Züge bebten, dann schluchzte sie.


      »Charlotte?«, fragte Malcolm.


      Charlotte holte tief Luft und fachte den Funken an.


      »Hören Sie mir zu?«


      Purpurrot und Dunkelheit in ihr explodierten, verbanden sich zu einem hungrigen, furiosen Inferno.


      Dann sah sie Malcolm Rooney an. Ihr Gesicht musste furchtbar aussehen, denn er wich einen Schritt zurück. Charlotte drehte sich um und ging mit großen Schritten durchs Gras zu ihrem Truck.


      »Wenn Sie gehen, gehen Sie allein!«, brüllte Malcolm.


      Die Magie in ihr raste.


      »So werden Sie Éléonore auch nicht wiederbekommen! Die werden Sie einfach ermorden! Charlotte? Charlotte!«


      Sie stieg in den Wagen und startete den Motor. Das Feuer in ihr brach aus, umschlang sie mit tiefroten, wütenden Tentakeln.


      Die Schweinehunde würden niemandem mehr wehtun. Dafür würde sie sorgen.
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      Mit schwierigen Umständen konfrontiert, zahlte es sich stets aus, eine Einschätzung der Lage vorzunehmen. Vor allem wenn man beim Aufwachen feststellte, dass man sich nicht bewegen konnte.


      Richard öffnete die Augen.


      Mal sehen. Also, erstens befand er sich in einem Käfig – anders konnte er sich das aus Eisenstangen gebildete Muster, das den Reitern, die sich vor einem Wald abzeichneten, aufgeprägt zu sein schien, nicht erklären. Zweitens hatte man ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Drittens fesselte eine schwere Kette seine Beine an den Stahlring im Boden seines Gefängnisses. Viertens war sein Käfig durch eine noch massivere Kette mehrfach mit dem Karren verbunden, als würde das Gewicht des in den Halterungen des Karrens verkeilten Käfigs allein nicht für ausreichend Sicherheit sorgen. Ergo hatten die Sklavenhändler ihn geschnappt und befürchteten nun offenbar, er könnte sich mitsamt seinem dreihundert Pfund schweren Gefängnis auf Vogelschwingen davonmachen.


      Wie er in dem Käfig gelandet war, wusste er nicht. Sie mussten ihn verprügelt haben – sein Gesicht tat weh und war vermutlich grün und blau geschlagen. Auf den Lippen schmeckte er Matsch von irgendeinem Stiefelabsatz. Ein alles andere als angenehmer Geruch verriet ihm, dass sich jemand die Zeit genommen hatte, auf seine Brust zu urinieren. Sklavenhändler, ein bezaubernder Haufen, stets bereit, einem ihre legendäre Gastfreundschaft angedeihen zu lassen.


      Die Wunde in seiner Flanke schmerzte nicht mehr, und ganz gegen seine Erwartungen war er noch am Leben.


      Wie um alles in der Welt kam das? Er war häufig genug verwundet worden, um zu wissen, dass der Stich in seine Leber selbst dann lebensgefährlich gewesen wäre, wenn er sofort danach durch Zauberkraft auf einen Operationstisch transportiert worden wäre. Stattdessen war er noch stundenlang damit herumgerannt und hatte sich so zuverlässig den Rest gegeben.


      Er erinnerte sich, an einer Straße zu Boden gegangen zu sein. Und von da bis zu diesem Käfig war irgendwas passiert, etwas, das er nicht zu fassen bekam. Aus irgendeinem Grund kam es ihm so vor, als hätte Éléonore, Roses Großmutter, die er mal kennengelernt hatte, etwas damit zu tun. Dann tauchte eine weitere Erinnerung auf: eine Frau mit grauen Augen und blonden Haaren. Ihr Gesicht blieb verschwommen, doch an ihre Augen unter schwungvollen dunkelblonden Brauen erinnerte er sich. Tief blickende, schöne Augen – in seiner verschwommenen Erinnerung wirkten sie durchscheinend –, deren sorgenvoller Blick ihn gefangen nahm. Schon seit Jahren hatte ihn niemand mehr so angeschaut. Fast glaubte er einer Vorspiegelung seines halluzinierenden Gedächtnisses aufzusitzen, das in seinem bitteren, blutigen Leben nach einem Hoffnungsschimmer Ausschau hielt.


      Es sei denn, jemand hatte ihn geheilt, schließlich war seine Wunde nicht mehr da. Und Stichwunden verschwanden nicht von alleine. Das in seinem Gehirn abgespeicherte unscharfe Bild der grauäugigen Frau bekam so eine gewisse Glaubwürdigkeit, wenngleich Heilmagie außerordentlich selten und sehr kostspielig war. Im Edge jemanden zu finden, der sich darauf verstand, schien extrem unwahrscheinlich. In die Hölle des Edge ging man nur, wenn man im Weird und im Broken unerwünscht war. Und eine dermaßen begabte Heilerin würde im Weird mit Gold aufgewogen.


      Diese Überlegungen führten zu nichts. Dass er noch lebte, ließ sich nicht überzeugend erklären, also war es das Beste, diese Frage fürs Erste zu vernachlässigen. Seine größten Probleme waren momentan der Käfig und die Bande Sklavenhändler, die ihn bewachte.


      Wie lange er bewusstlos gewesen war, konnte er nicht sagen, aber allzu lange wahrscheinlich nicht. Sie zogen durch die Wälder des Weird, die Magie umgab sie mit Macht. Der Wald rückte nahe heran, die gewaltigen, von der Magie und der fruchtbaren Erde Adrianglias genährten Bäume wuchsen in ungeahnte Höhen. Vor diesem Hintergrund wirkten die Reiter auf dem kaum sichtbaren Pfad unbedeutend und klein. Die Pferde gingen im Schritt, der Wagen, der ihn trug, hielt sie auf.


      Richard katalogisierte die Gesichter. Ein paar waren neu, doch ungefähr die Hälfte kannte er als vortreffliche Exemplare des Abschaums der Menschheit. Ihre Namen fielen ihm ein, ihre kurzen Lebensläufe, ihre Schwächen. Er hatte sie studiert, wie andere Menschen Bücher studierten. Einige hatten Familie, einige waren schon irre geboren, andere schlicht gierig und dumm. Die meisten trugen Gewehre oder Klingen, ihre Ausrüstung war abgenutzt und nicht allzu sauber. Wolfshunde entdeckte er nicht, hörte auch keine. Wo mochten die Bestien abgeblieben sein?


      Charlotte stieg aus dem Truck. Vor ihr endete der überwucherte Feldweg und ging in einen Waldweg über. Die Grenze. Sie spürte sie bis ins Knochenmark, ein seltsamer, beunruhigender Druck, der ihr die Luft aus den Lungen zu quetschen drohte.


      Die Sklavenhändler waren hier durchgekommen. Die Reiter hatten das Unterholz niedergedrückt. Sie sah die Hufspuren sowie die Zwillingsrillen breiter Räder. Sie hatten also ein Fahrzeug, allerdings kein von Magie angetriebenes wie die modernen Phaetons, sondern einen altmodischen, von Pferden gezogenen Karren, wie sie noch von der Landbevölkerung in den Provinzen benutzt wurden. Die Spur führte über die Grenze, sie würde daher denselben Weg einschlagen. Bei ihrem letzten Grenzübertritt hatte sie das Gefühl, ihrer Magie beraubt zu werden, beinahe umkehren lassen.


      Charlotte holte tief Luft und betrat den Grenzstreifen. Die Magie erfasste sie, packte ihre Organe, als wollte sie das Leben aus ihr herauspressen. Der Druck drängte sie, trieb sie weiter voran. Jeder Schritt bedurfte heftiger Anstrengung. Schweiß trat ihr auf die Stirn. Der nächste Schritt. Noch einer. Die Magie drückte sie zu Boden. Charlotte krümmte sich. Wenn es sein musste, würde sie kriechen.


      Noch ein Schritt.


      Plötzlich hob sich die schwere Last. Magie überschwemmte sie, verjüngte ihren Körper. Eine absurde Empfindung, doch sie fühlte sich wie ein sich öffnender Blütenkelch am Morgen. Hätte sie Flügel besessen, so hätte sie diese gespreizt. Charlotte atmete langsam ein. Da war sie, jene vertraute Macht, die sie gewöhnlich ausübte. Während der Jahre im Edge, bei halber magischer Kraft, hatte sie vergessen, wie wunderbar es sich anfühlte.


      Sie hatte nie verstanden, warum Éléonore nicht ins Weird gezogen war …


      Éléonore.


      Charlotte musste weiter. Die Sklavenhändler hatten mindestens eine halbe Stunde Vorsprung. Wahrscheinlich mehr. Vor ihr lag der alte Wald Adrianglias. Der Weg teilte sich. Wo lang? Rechts oder links?


      Charlotte ging in die Knie, um die Hufspuren aufzunehmen. Ein Teppich aus alten Kiefernadeln bedeckte den Boden und verwischte die Spuren. Weil sie sich als Mädchen dafür interessierte, hatte sie die Grundlagen des Spurenlesens von einem alten, im Garner College lebenden Scout gelernt. Doch das war lange her, und besonders gut aufgepasst hatte sie auch nicht.


      Aus dem Unterholz links ließ sich ein schrilles, lang gezogenes Heulen vernehmen. Sie drehte sich um. Ein Paar brauner Augen über einer großen, schwarzen Hundeschnauze blickte sie an.


      Charlotte erstarrte.


      Der Hund senkte den großen Kopf und gab ein weiteres klägliches Wimmern von sich. Sie roch Blut. Der Geruch traf ihren Heilerinneninstinkt wie ein Peitschenhieb. Die in ihr rasende dunkle Magie verschwand.


      »Ganz ruhig.« Charlotte näherte sich dem Hund und ging in die Hocke. »Ruhig.«


      Das Tier lag hechelnd auf der Seite.


      Sie hielt ihm ihre Hand hin.


      Die Hundeschnauze bebte, entblößte blitzende Fangzähne.


      Mit ausgestreckter Hand blieb Charlotte stehen. »Wenn du mich beißt, kann ich dir nicht helfen.« Der Hund verstand zwar nicht den Sinn ihrer Worte, aber den Tonfall, in dem sie gesprochen wurden.


      Langsam streckte sie die Hand weiter aus. Der Hund öffnete das Maul, schnappte zu, ohne ihre Finger zu erreichen. Das Tier war zu schwach.


      »Wenn es dir gut ginge, würdest du mir die Hand abbeißen, was?«


      Charlotte berührte das Fell, leitete einen Strom goldener Funken in den Leib. Ein Rüde. Niedriger Blutdruck. Ein glatter Durchschuss. Jemand hatte auf den Hund geschossen.


      »Es wimmelt auf der Welt von schrecklichen Menschen«, teilte sie ihm mit und machte sich daran, den Schaden zu beheben. Die Kugel war in die Brust eingetreten, hatte den linken Lungenflügel durchschlagen und war auf der anderen Seite wieder ausgetreten. Dem Aussehen der Wunde und dem Blutverlust nach zu urteilen mussten seitdem fünf bis sechs Stunden vergangen sein.


      Charlotte flickte das verletzte Gewebe und baute die Lunge neu auf.


      Der Hund streckte sich und leckte ihre Hand. Schnell, kurz, als schäme er sich seiner Schwäche.


      »Du hast deine Meinung wohl geändert, seit es nicht mehr so wehtut?« Sie schloss die Wunde und tätschelte ihm den Rücken. Ihre Hand berührte ein Stachelhalsband. »Du gehörst aber nicht den Sklavenhändlern, oder?«


      Der Hund erhob sich. Ein Riesenvieh – wenn sie beide standen, konnte er ihr locker seine Pranken auf die Schulter legen.


      Charlotte stand auf. »Wo sind deine Besitzer?«


      Der Hund sah sie an, schnüffelte und wandte sich nach rechts.


      Besser konnte sie es nicht treffen.


      »Also rechts«, sagte Charlotte und folgte dem Tier auf den Waldweg.


      Knarrend holperte der Karren über eine Wurzel.


      »Das ist weit genug«, rief eine raue Stimme. Voshak Corwen, ein betagter Sklavenhändler, der mehr als ein Dutzend Überfälle verzeichnen konnte. Nicht gerade eine Überraschung. Das war der Mann, den Tuline zu verraten versprochen hatte. Sie mussten übereingekommen sein, diese Falle gemeinsam aufzustellen. Nachdem Richard Tulines Bande aufgemischt hatte, hatte Voshak die Leute übernommen und ihn verfolgt.


      »Wir rasten hier«, sagte Voshak.


      »Wir sind nur noch zwei Stunden von der Grenze entfernt«, rief ein großer rothaariger Mann. Richard kannte ihn nicht. Wahrscheinlich eine Neuerwerbung. Sklavenhändler mussten ihre Reihen regelmäßig neu auffüllen – weil er sie ebenso regelmäßig lichtete.


      Voshak ritt in sein Blickfeld. Ein Mann mittlerer Größe mit kräftigem, sehnigem Körper, schlank und äußerst widerstandsfähig. Er gehörte nicht zu den Schnellsten und Stärksten, hielt aber mit am längsten durch. Ein Netz feiner Narben entstellte sein Gesicht. Bestimmt würde er mit einer romantischen Geschichte aufwarten, wie es dazu gekommen war, anstatt zuzugeben, dass ein Stallbursche sein Gesicht während eines misslungenen Überfalls mit einer Mistgabel bearbeitet hatte.


      Voshaks Haar, ein hellblonder, gebleichter Zopf, galt als sein Markenzeichen. Dadurch wurde er unvergesslich. So machten es die Sklavenhändler – sie schlüpften in Kostüme und Charaktermasken, hofften so, überlebensgroß zu wirken und Angst und Schrecken zu verbreiten. Gegen einen Mann konnte man kämpfen, nicht jedoch gegen einen Albtraum.


      Voshak fasste den Rothaarigen ins Auge. »Habe ich dich zu meiner rechten Hand gemacht, Milhem?«


      Milhem senkte den Blick.


      Ceyren, Voshaks rechte Hand, war vermutlich tot, sonst hätte er Milhem vom Pferd gezerrt und so lange auf ihn eingedroschen, bis nur noch blutiger Brei übrig geblieben wäre. Interessant.


      »Dann halt die Klappe«, sagte Voshak. »Wenn ich deine Meinung hören will, prügele ich sie aus dir raus.« Er musterte die Reiter. »Falls sich einer von euch Schwachköpfen Sorgen macht, niemand ist hinter uns her. Das sind Edger. Die scheren sich nur um sich selbst, und eine Kugel will sich von denen keiner einfangen. Wir haben seit zwanzig Stunden nicht geschlafen. Ich bin müde. Und jetzt schlagt das Scheißlager auf.« Damit wandte er sich einem älteren, einäugigen Sklavenhändler zu. »Crow, du bist ab jetzt meine rechte Hand. Sorg dafür, dass alles klappt.«


      Crow, ein breitschultriger, wettergegerbter Bastard, brüllte: »Los, sonst mache ich euch Beine!«


      Vernünftige Wahl, dachte Richard. Crow war schon älter, erfahren und arbeitete hart daran, Angst zu verbreiten. Wenn es nicht an seiner Augenklappe und der Körpergröße lag, dann gewiss an seiner schweren, schwarzen Lederkluft sowie dem rabenschwarzen, mit Fingerknochen geschmückten Pferdeschwanz.


      Voshak wendete sein Pferd. Sein Blick fiel auf Richard. »Aufgewacht, meine Süße? Du hast da was.« Der Sklavenhändler fasste sich an den rechten Mundwinkel. »Was ist das? Oh, das ist bestimmt Scheiße von meiner Stiefelsohle!«


      Gelächter.


      Richard grinste, fletschte die Zähne. »Du versüßt mir mit deinem Witz meine Tage, Leftie.«


      In Voshaks Gesicht zuckte ein Muskel. Er zog die Zügel straff. »Da hockst du in deinem Käfig, Jäger. Wenn wir am Ziel sind und ich dir Arme und Bein abschneide, wirst du singen wie ein Vögelchen.«


      »Wie war das? Ich hab dich akustisch nicht verstanden.« Richard beugte sich vor und fasste Voshak ins Auge. Im Blick des Sklavenhändlers funkelte ein Anflug von Furcht, der Richard runterging wie Öl. »Komm doch näher, Voshak, anstatt dich wie ein kleiner Junge vor dem Gürtel seines Daddys zu verstecken.«


      Voshak grub die Sporen in die Flanken seines Gauls. Das Tier machte einen Satz, und Voshak ritt davon. Feigling. Die meisten von denen waren grausame, bösartige Feiglinge. Tapfere Männer entführten nicht mitten in der Nacht Kinder und verkauften sie an Perverse, um sich anschließend von dem Geld volllaufen zu lassen.


      Die Reiter stiegen aus den Sätteln. Zwei banden die Pferde an, wobei sie darauf achteten, Richards Käfig nicht zu nahe zu kommen. Andere machten sich daran, olivgrüne und graue Zelte aus den Satteltaschen zu ziehen. Auf einer Seite der Zelte war in Rot das Logo COLEMAN aufgenäht. Die Zelte stammten wohl aus dem Broken. Eine Handvoll Sklavenhändler schichtete Zweige auf. Ein Dunkelhaariger übergoss sie mit einer Flüssigkeit aus einer Flasche, zündete ein Streichholz an und warf es auf den Haufen. Ein orangeroter Flammenpilz loderte auf. Der Mann wich zurück und rieb sich das Gesicht.


      »Hast du eigentlich noch Augenbrauen, Pavel?«, rief Crow.


      Pavel spuckte ins Feuer. »Aber es brennt, oder nicht?«


      Ein Sklavenhändler trat an den Käfig. Ein magerer Typ mit schmutzig braunem Haar und hellen Augen. Er kletterte auf den Wagen, öffnete eine Klappe am oberen Rand des Käfigs, kaum groß genug, um eine Schüssel durchzureichen, und tunkte eine langstielige Kelle in einen Eimer.


      Richard wartete. Sein Mund war so trocken, dass er das Wasser fast schmecken konnte.


      Der Mann schob die Kelle durch die Klappe. »Wieso Leftie?«, knurrte er.


      »So hat sein Alter ihn immer genannt, wenn er sturzbetrunken war und ihn verdreschen wollte«, antwortete Richard. »Sein rechter Hoden ist seitdem verdorrt.«


      Der Sklavenhändler schob die Kelle näher heran. Richard nahm drei tiefe, köstliche Schlucke, dann zog der Mann die Kelle zurück und ließ die Klappe einrasten.


      Die Sklavenhändler schlugen ihr Lager auf. Ein Topf mit dem Fleisch von ein paar Kaninchen, denen man das Fell über die Ohren gezogen hatte, wurde über das Feuer gehängt. Voshak ließ sich am Feuer nieder, das Gesicht dem Käfig zugekehrt. Er beugte sich vor, stocherte in den Kohlen, sodass Richard den blonden Scheitel des Mannes betrachten konnte. Der menschliche Schädel war so ein zerbrechliches Ding. Wenn nur seine Hände nicht gefesselt wären.


      Er musste überleben und den richtigen Moment abwarten. Die Sklavenhändler brachten ihn sicher zum Markt. Wenn es nach Voshak gegangen wäre, hätte der ihn vermutlich am nächsten Baum aufgeknüpft, dachte Richard grinsend. Und dann hätte er trotz Genickbruch noch ein paarmal auf seine Leiche eingestochen, sie danach ins Wasser geworfen und sie schließlich auch noch verbrannt. Für alle Fälle.


      Irgendwer, der in der Nahrungskette der Sklavenhändler weiter oben stand, hatte offenbar erkannt, dass das Fußvolk den Jäger fürchtete. Nun wollte man die Moral der Truppe heben, indem man sein Hinscheiden in Szene setzte. Richard hätte womöglich ein Jahr drangegeben, um diesen Markt kennenzulernen, aber zu ihren Bedingungen wollte er nicht dorthin. Es würde sich ihm schon eine Gelegenheit bieten. Er musste sie nur beim Schopf packen und das Beste daraus machen.


      Wenn er versagte, würde Sophie ihn ersetzen. Der Gedanke daran jagte Richard Angst ein.


      Rache war eine ansteckende Krankheit. Eine Zeit lang verlieh sie einem Kraft, aber auf Dauer fraß sie einen auf. Wie Krebs. Hatte man das Rachebedürfnis gestillt, war man nur noch die Hülle seiner selbst. Dann begann der Rachefeldzug der Angehörigen des Opfers. Der Kreis setzte sich fort. Richard hatte diese Lektion schon mit siebzehn gelernt, als die Kugel einer Familie, die mit seiner in Fehde lag, im Kopf seines Vaters explodierte und ein Sprühregen aus Blut über dem Marktstand niedergegangen war. Ein unwiederbringlicher Verlust. Kein Leichenberg würde ihm seinen Vater zurückbringen. Richard war damals bereits ein Kämpfer gewesen, ein Killer, und er hatte weiter getötet, aber niemals aus Rache. Er nahm Leben, um seine Familie zu schützen, damit die nachfolgenden Generationen nicht erfahren mussten, was es bedeutete, wenn einem die Eltern entrissen wurden. Er kämpfte für die Sicherheit der anderen.


      Und scheiterte.


      Sophie stand vor Richards innerem Auge – wie sie gewesen war: ein lustiges, hübsches, furchtloses Kind. Der morastige Sumpf erschien vor ihm. Als er Sophie endlich in einem der Löcher gefunden hatte, stand sie auf der Leiche eines von ihr getöteten Sklavenhändlers. Er zog sie heraus und in ihren Augen brannten eine Furcht und ein Hass, die im Gesicht einer Zwölfjährigen nichts zu suchen hatten. Sie hatte die Sklaverei überlebt, würde jedoch nie mehr dieselbe sein.


      Er hatte gehofft, die Jahre würden ihre Wunden heilen, doch die Zeit machte alles nur noch schlimmer. Ohnmächtig sah er zu, wie Angst und Hass sich allmählich in Selbstekel verwandelten. Als sie ihn darum bat, sie im Schwertkampf zu unterweisen, hatte er darin einen Zeitvertreib gesehen. Sophie war vorher nie eine gelehrige Schülerin gewesen, ganz gleich, ob ihr Vater sie unterrichtet hatte oder ihre Schwester. Er dachte, sie würde sich langweilen, doch weit gefehlt.


      Ihr Selbsthass wuchs und reifte zu eisenharter Entschlossenheit. Sie stand ihr jeden Morgen ins Gesicht geschrieben, wenn sie ihr Schwert nahm, um mit ihm zu trainieren. Bald konnte er ihr nichts mehr beibringen. Und eines Tages würde sie feststellen, dass sie gut genug war, sie würde ihre Klinge nehmen und auf die Jagd gehen. Er würde sie nicht aufhalten können, also hatte er beschlossen, ihr zuvorzukommen. Das hatte nichts mit Rache zu tun, sondern mit Gerechtigkeit. Die Welt hatte Sophie, indem sie Sklavenhändler duldete, im Stich gelassen. Und er hatte sie im Stich gelassen, als sie unter ihnen gelitten hatte. Nun hoffte er, ihr Vertrauen in ihn und die Welt wiederherstellen zu können.


      Da trat eine Frau aus dem Wald. Groß, etwa eins achtzig, blass. Ihre verblichenen Jeans mit Dreck bespritzt. Ihr lavendelblaues T-Shirt hatte einen U-Ausschnitt und war mit etwas Dunklem bekleckert. Schmutz, vielleicht Ruß. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem losen Knoten aufgesteckt. Sie hatte volle Lippen, große, runde Augen und ein weiches, feminines Kinn. Eine schöne, kultivierte Frau, die allerdings ein Mangel an Gefühl umgab, eine unheimliche, unnatürliche Ruhe.


      Ihre Blicke trafen sich. Jede Zelle seines Körpers schlug Alarm. Obwohl er ihre Augenfarbe aus dieser Entfernung nicht erkennen konnte, war er sicher, dass sie graue Augen hatte.


      Also gab es sie wirklich.


      Vor Schreck rebellierte sein Magen. Was machst du hier? Renn weg! Renn weg, bevor sie dich sehen!


      Die Gespräche erstarben. Die Sklavenhändler hielten Maulaffen feil.


      Crow hob sein Gewehr auf und ging in Lauerstellung.


      »Nun, das nenne ich freie Ware«, brummte Voshak von seinem Platz auf einem umgestürzten Holzklotz.


      »Wo kommt sie her? Es gibt hier in der Gegend keine Städte«, meinte Crow leise. »Ich finde, wir sollten sie abknallen.«


      »Warum die Eile?« Voshak beugte sich vor. »Keine Schusswaffe, kein Messer, und wenn sie Blitze schleudern könnte, hätte sie uns längst erledigt.«


      »Mir gefällt das nicht«, sagte Crow. »Vielleicht gehört sie zu ihm.«


      Voshak betrachtete den Käfig. Richard wandte sich um und blickte ihm in die Augen, worauf der Anführer die Achseln zuckte.


      »Der Jäger lebt im Weird. Sie trägt Jeans. Und wenn sie doch zu ihm gehört, wird er gerne dabei zusehen, wie ich ihr den Verstand aus dem Leib ficke.« Voshak hob die Stimme. »He, Süße! Hast du dich verlaufen?«


      Die Frau blieb ihm eine Antwort schuldig. Aber sie sah ihn weiter an, und ihr Blick verriet Richard, dass sie sich keineswegs verlaufen hatte. Nein, sie war genau da, wo sie sein wollte. Sie führte irgendetwas im Schilde. Aber wie war sie hierhergekommen?


      »Wo kommst du her?«, wollte Voshak wissen. »He. Rede mit mir. Machen sich deine Leute keine Sorgen um dich?«


      Die Frau sagte nichts.


      »Sie ist taub«, vermutete jemand.


      »Eine hübsche Frau, die nicht spricht? Du liebe Güte, dafür können wir das Doppelte verlangen.« Voshak grinste.


      Aus einem halben Dutzend Kehlen ließ sich zustimmendes Gelächter vernehmen.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Crow noch einmal.


      »Ich hab so was schon mal erlebt.« Pavel spuckte ins Feuer. »Sie hat einen an der Waffel.«


      »Was soll das heißen?«, fragte ein jüngerer Sklavenhändler.


      »Dass sie aus dem Edge ist oder aus dem Broken«, erklärte Voshak. »Die stolpern manchmal über die Grenze zum Weird und bleiben im Grenzstreifen hängen. Für den Rückweg reicht die Magie nicht mehr. Irgendwann spuckt die Grenze sie dann aus, allerdings sind sie dann nicht mehr ganz dicht. Die Lampen brennen, aber keiner zu Hause. Dann wandern sie ziellos herum, bis sie verhungert sind.«


      »Zu viel Magie.« Pavel wedelte mit der Hand vor seinem Ohr herum. »Brutzelt denen das Gehirn weg.«


      »Das gefällt …«, begann Crow.


      »Ja, alles klar, wissen wir. Dir gefällt das nicht.« Voshak verzog das Gesicht, dann grinste er. »Keine Sorge, Süße«, rief der Anführer der Sklavenhändler. »Wir nehmen dich unter unsere Fittiche. Komm her, setz dich zu mir.« Er klopfte einladend auf seinen Holzklotz.


      Die Frau rührte sich nicht.


      »Komm doch!« Voshak winkte. »Alles gut.«


      Die Frau kam näher. Sie bewegte sich mit angeborener Grazie.


      Richard beobachtete sie. Als sie sich hinsetzte, warf sie ihm einen kurzen Blick zu, und er erkannte hinter ihren Augen einen klugen, scharfen Verstand. Nein, ihr hatte es nicht das Hirn weggebrutzelt. Ganz und gar nicht. Doch Voshak hatte recht. Sie war unbewaffnet. Und wenn sie doch Blitze werfen konnte, saßen die Sklavenhändler dafür zu weit auseinander. Irgendwer würde sie über den Haufen schießen, ehe sie alle entwischen konnten. Er musste aus diesem verfluchten Käfig raus.


      »Gib mir mal die Kette da«, forderte Voshak.


      Pavel gab ihm die fast vier Meter lange Hundekette. Die Sklavenhändler fesselten damit Menschen – bei der Länge konnten die Sklaven sich gerade noch in die Büsche schlagen, um sich dort zu erleichtern. Voshak lächelte und legte der Frau unmittelbar über dem Schuh eine Fußfessel um den Knöchel. Dann schloss er die andere um den eigenen Knöchel. »So, das hätten wir. Fast wie verheiratet.«


      Die Frau ließ durch nichts erkennen, ob sie verstand, was mit ihr geschah.


      Voshak beugte sich zu ihr und strich ihr eine dünne Haarsträhne aus dem langen, anmutigen Nacken. »Braves Mädchen.«


      Richard sehnte sich nach einem Schwert, einem Messer, wenigstens einem Nagel. Irgendwas, in das er seinen Blitz leiten konnte. Dann würde er mit dem ersten Streich die Gitterstäbe sprengen und Voshak in derselben Sekunde sämtliche Finger abtrennen. Zu sehen, wie der Kerl sie anfasste, war, als würde er ihre Haut mit Dreck beschmieren.


      Voshak ließ ihren Nacken los. »Wenn du bloß fünfzehn Jahre jünger wärst. Dann wärst du das Doppelte wert.«


      »Das heißt, sie ist wie viel wert, zehn?«, fragte ein junger Mann weiter rechts.


      »Eher fünfzehn«, gab Voshak zurück. »Sie ist gut in Schuss, aber man muss genau hinsehen. Siehst du, kein Babyspeck mehr. Noch keine Falten, ihre Lippen sind auch noch voll, obwohl das Gesicht nicht mehr ganz frisch aussieht. Die Käufer mögen Frischfleisch. Die hier ist dreißig, wenn’s hochkommt. Sie wird noch einen ordentlichen Batzen Geld einbringen, aber in unserer Branche hat eine Frau über fünfundzwanzig ihre besten Jahre hinter sich. Und manche von den Schlampen sehen mit dreißig schon aus wie alte Schachteln. Hängt ganz davon ab, wie man mit ihnen umgeht.«


      Die Frau saß reglos da, den Blick in die Flammen gerichtet.


      Voshak ging auf Tuchfühlung und musterte ihr Gesicht.


      »Wie ich gesagt habe«, sagte Pavel. »Keiner zu Hause.«


      »Das ist kein Nachteil«, meinte Voshak.


      Richard biss die Zähne zusammen. Es hatte unglaublichen Mut erfordert, in dieses Lager zu marschieren und Leib und Leben den Sklavenhändlern auszuliefern. Sie musste doch wissen, was sie nun mit ihr machen würden. Er hatte gesehen, was schönen Frauen in solchen Lagern angetan wurde. Sie würden sie reihum vergewaltigen, und er würde sie nicht aufhalten können, sondern hilflos zuschauen müssen. Gut, er hatte Schlimmeres gesehen, aber noch nie aus einem Käfig heraus und mit gefesselten Händen.


      Am liebsten hätte er geschrien und sich gegen die Gitterstäbe geworfen, doch er konnte sich nicht mal bewegen.


      Sie musste irgendetwas vorhaben. Bitte, wer auch immer da oben über uns wacht, lass sie einen Plan haben. Vielleicht wollte sie ja warten, bis sie eingeschlafen waren, um Voshak dann den Hals durchzuschneiden. Allerdings konnte sie nicht hoffen, danach noch lange zu leben. War sie eine Selbstmordattentäterin?


      Voshak wandte sich ihm halb zu und fuhr mit der Hand über den Rücken der Frau. »Freundin von dir, Jäger?«


      Richard kochte vor Wut. Er stellte sich vor, wie er Voshak in Stücke riss. »Nein.«


      »Jede Wette, du hast gar keine Freunde, Jäger. Haben wir die alle umgebracht, oder bist du bloß ein Arschloch?«


      Magie traf Richard, ein subtiler, dünner Strom. Er zwang sich, vollkommen reglos zu sitzen. Wieder berührte ihn die Magie, zwickte ihn behutsam, entzog ihm Kraft. Er konzentrierte sich und spürte weitere Ströme, die die Sklavenhändler umschlangen. Er folgte ihnen und fand ihren Ursprung in der Frau. Ihre Blicke trafen sich.


      Ihr Gesicht wirkte friedfertig, ihre Augen jedoch brannten. Die Frau wandte den Blick ab. Der magische Strom gab ihn frei und suchte sich ein anderes Opfer.


      Seine Empfänglichkeit für Magie spottete jeder Beschreibung – einer der Vorteile, wenn man aus einer alten Edger-Familie kam –, trotzdem hatte er keine Ahnung, was sie plante. Aber was immer es auch sein mochte, eine Ablenkung konnte sie sicher gut gebrauchen, und dafür war er genau der Richtige.


      »Reden wir lieber über deine Freunde«, sagte Richard und lehnte sich so lässig zurück, wie es ihm seine Fesseln gestatteten. »Jeremy Legs. Chad Gully. Black Nil. Isabel Savage. Die Brüder Striker. Angelo Cross. Germaine Coutard. Carmen Sharp. Tempest Wolf. Julius Maganti.«


      Voshaks Züge entgleisten vor Wut.


      Die geheimnisvollen magischen Ströme glitten zwischen den Sklavenhändlern hindurch vor und zurück. Er las Furcht und Schrecken in ihren Gesichtern, nachteilige Wirkungen konnte er jedoch nicht erkennen. Der magische Strom hatte ihn, ohne den geringsten Schaden zu verursachen, nur ganz leicht berührt. Vielleicht benötigte sie mehr Zeit.


      Richard machte weiter, jeder Name traf wie ein Hammerschlag.


      »Ambrose Club. Orville Fang. Raoul Baudet. Und mein persönlicher Liebling, Jackal Tuline. Wo sind deine Freunde, Voshak? Oder sollte ich sagen, deine Kumpane, weil Abschaum wie du keine Freunde hat? Mein Fehler.«


      Die Frau starrte in die Flammen. Vielleicht richtete ihre Magie nichts aus.


      Richard fluchte innerlich. Er ging das Risiko ein, die Sklavenhändler zu provozieren. Sie funkelten ihn an wie ein Rudel Straßenköter. Wenn er sie weiter reizte, lief er ernsthaft Gefahr, über den Haufen geschossen zu werden. Er musste aus diesem verdammten Käfig raus, bevor sie ihn und sie töteten, hatte aber nicht die geringste Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte.


      Richard tat gleichgültig und zuckte die Achseln. »Soll ich weitermachen? Willst du hören, was für ein Gesicht jeder Einzelne bei seinem Ableben gemacht hat?«


      »Was zur Hölle haben wir dir getan?«, knurrte Voshak. »Haben wir deine Alte geschändet oder deine Kinder mitgenommen, oder was? Worum zum Teufel geht es?«


      »Ihr handelt mit Menschenleben, was euch zu einer Abnormität macht. Leute wie euch dürfte es eigentlich gar nicht geben. Ihr seid ein Irrtum, den ich zu korrigieren beschlossen habe. Oder vielleicht ist mir ja auch nur langweilig, und ihr seid so dämlich, euch von mir erledigen zu lassen.«


      Voshak fluchte.


      Die Magie verdichtete sich. Offenbar arbeitete sie noch – an was auch immer sie arbeitete. Er musste Zwietracht sähen. Solange die Sklavenhändler mit sich selbst beschäftigt waren, würden ihnen andere, unauffälligere Veränderungen entgehen. Richard pickte ein bekanntes Gesicht heraus. Daryl Long war übellaunig, neurotisch und nervös. Perfekt.


      »Daryl?«


      Der dunkelhaarige, schlaksige Mann schreckte auf.


      »Vor zwei Wochen hab ich deinen Bruder gekillt.«


      Daryl prallte zurück.


      »Immer wenn ich mit einem von euch Schluss mache, hoffe ich auf ein bisschen Rückgrat, aber dein Bruder ist auch nicht wie ein Mann gestorben. Bevor ich ihn enthauptet habe, wollte er an seiner Stelle dich ans Messer liefern. Ich habe ihn trotzdem getötet, weil er mir nichts zu bieten hatte. Ich weiß sowieso schon alles, Daryl, zum Beispiel über euren Alten. Und über die Scheune. Ich weiß, was er mit euch angestellt hat, bevor ihr ihm die Kehle durchgeschnitten habt. Ich weiß auch, warum ihr Feuer legen musstet.«


      Daryl verlor das letzte bisschen Selbstbeherrschung und stürzte sich auf den Käfig. »Ich bringe dich um, scheiße noch mal, ich mache dich fertig.«


      Crow holte mit dem Gewehrknauf aus und schmetterte ihn Daryl ins Gesicht. Der Schlag trieb ihn zurück. Krachend ging der Sklavenhändler zu Boden, Blut lief ihm übers Gesicht.


      »Keiner rührt den Dreckskerl an!«, donnerte Voshak. »Der Befehl lautet, ihn auf den Markt zu bringen, und da werden wir ihn auch abliefern, und wenn ich euch allen das Hirn rausblasen muss!«


      Niemand sagte etwas.


      »Wir haben ihn.« Voshak deutete auf den Käfig. »Er ist angekettet. Er kann da drin bloß sein Maul aufreißen. Lasst ihn doch quasseln. Wer ihn anfasst, ist tot. Alles klar? Hat noch einer was dazu zu sagen?«


      Links hustete Pavel, der Feuer gemacht hatte.


      Voshak wirbelte zu ihm herum.


      Da hustete auch der Mann neben Pavel.


      Worauf Pavel umso lauter hustete.


      »Haltet ihr zwei das für einen Witz …?« Der Rest ging in allgemeinem Röcheln unter. Voshak straffte sich. »Was zur Hölle…?«


      Auf der anderen Seite der Lichtung hustete der nächste Sklavenhändler. Dann noch einer, und noch einer …


      »Alle aufhören, sofort«, bellte Voshak. »Ich sagte: Aufhören!«


      Das Husten hörte auf.


      Pavel straffte sich. Offenbar versuchte er, einen weiteren Hustenanfall zu unterdrücken.


      Voshal zeigte mit dem Finger auf ihn. »Untersteh dich.«


      Pavel riss sich zusammen, keuchte, hielt sich zurück … dann explodierte der Hustenanfall in einem Blutschwall. Blut spritzte aus seiner Nase und aus den Mundwinkeln. Würgend ging er in die Knie. Aus seinem Mund klatschte ein weicher, blutiger Klumpen.


      Voshak griff nach seiner Waffe.


      Auf der anderen Seite des Feuers brach ein weiterer Mann hustend und blutend zusammen. Andere packten ihre Waffen und blickten wild um sich.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, brüllte Voshak. Seine Stimme versagte, er nieste und glotzte den blutigen Sprühregen und die Fleischfetzen in seiner Hand an.


      Die Sklavenhändler fielen wie von einer unsichtbaren Sichel niedergemäht. Voshak wirbelte herum und blickte wild zuerst nach links und dann nach rechts.


      »Die Frau«, krächzte Crow und sackte in die Knie. »Die Frau!«


      Voshak fuhr zu ihr herum. Sie saß noch auf dem Holzklotz.


      »Schlampe!« Der blonde Sklavenhändler stürzte sich auf sie, prallte jedoch, gegen einen neuen Hustenanfall ankämpfend, zurück.


      Crow rappelte sich auf und hob sein Gewehr.


      Da brach ein wohlbekannter Wolfripper aus dem Unterholz und rammte Crow. Ein Gewehrschuss krachte, doch die Kugel verlor sich in den Wolken. Der Hund verbiss sich in dem Sklavenhändler. Crow kreischte einmal, krümmte sich am Boden und verstummte schließlich.


      Ein Wirbel durchsichtiger, von roten Funken durchsetzter Dunkelheit umgab die Frau. Ein identischer Strom drehte sich in entgegengesetzter Richtung um ihren Körper. Dann wandte sie sich langsam Voshak zu, der sich die Lunge aus dem Leib hustete.


      Richard sah ihre Augen, ihr Blick ließ sein Blut gefrieren. In ihren Iriden funkelte pure Macht.


      Die Frau erhob sich. Die dunklen Ströme ihrer Magie wurden breiter und prallten aufeinander. Die Funken blitzten tiefrot. Die Ströme teilten sich in Dutzende dünner Tentakel, die wie zubeißende Schlangen ausholten und ihre Fänge in den Anführer der Sklavenhändler schlugen.


      Voshak schrie. Seine Knie gaben nach, er ging haltlos zu Boden. »Helft mir!«


      Niemand rührte sich mehr.


      Voshak versuchte sich aufzurappeln, doch seine Beine wollten sein Gewicht nicht mehr tragen; er brach erneut zusammen und hustete Blut. »Was willst du?«


      Die Frau antwortete nicht.


      Voshak brüllte. Ein Beben schüttelte seinen Körper.


      »Willst du Geld? Ich habe Geld.«


      Die Frau sagte nichts.


      »Was? Was willst du?«


      »Du hast Daisy umgebracht«, sagte sie jetzt. Ihre heisere Stimme zitterte vor kaum beherrschter Wut. »Und du hast Éléonore ermordet!«


      Dann war seine Erinnerung an Roses Großmutter also keine Einbildung oder Halluzination. Richard überkamen Gewissensbisse. Mittelbar oder unmittelbar hatte er ein weiteres Opfer verschuldet. Den Jungs würde es das Herz brechen.


      Er verdrängte den Gedanken dorthin, wohin er auch die Schuldgefühle für seine übrigen Untaten verdrängt hatte.


      Voshak krümmte sich auf der Erde. »Ich hasse dich. Scheiße, und wie ich dich hasse. Ich würde es wieder tun. Die magere Schlampe hätte ich besser auch kalt gemacht.«


      Ein Tentakel dunkler Magie traf den Anführer der Sklavenhändler, der gurgelnd erschauerte.


      »Éléonore war wie eine Mutter für mich. Du hast ein Loch in mein Leben gerissen. Und du hast eine junge Frau ermordet, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatte. Aber du hast es einfach beendet, und ihre Schwester muss sich jetzt mit ihrem Tod abfinden«, sagte die Frau mit eisiger Miene. »Ich will, dass du begreifst, wie viel Leid du verursacht hast. Ich will, dass du selbst leidest, bevor du stirbst.«


      Voshak wand sich wie unter Peitschenhieben.


      Sie fixierte ihn. Der Schmerz in ihren Zügen war nicht zu übersehen. Richard fragte sich, warum sie die Qualen nicht auch auf die übrigen Sklavenhändler ausdehnte. So wie die Dinge lagen, wäre ein sofortiger Tod eine Gnade gewesen.


      Voshak tat einen letzten schaudernden Atemzug und lag dann still. Ein fauliger Gestank waberte über die Lichtung. Richard würgte, als Voshaks Leiche in Verwesung überging.


      Die Ströme dunkler Magie verebbten, ehemals mächtige Drachen schrumpften zu zahm über die Haut der Frau gleitenden Schlangen.


      Sie trat vor. Die Kette an ihrem Fuß zog an Voshaks Bein. Die Knochen des Sklavenhändlers zerfielen, faulendes Fleisch löste sich, dann war sie an niemanden mehr gekettet. Nun schritt sie zwischen Leichen hindurch auf Richard zu. Gleichermaßen schön und entsetzlich. Ein Engel des Todes.


      Sie erreichte sein Gefängnis.


      Sie sahen einander durch die Gitterstäbe an.


      Ihre Augen waren genauso wie in seiner Erinnerung: von Macht erleuchtet und herzerweichend schön. Doch diesmal sah er in ihrer Tiefe keine Besorgnis. Sein Käfig hatte den Besitzer gewechselt. Ob zum Besseren für ihn würde sich zeigen.


      Richard erwog seine Optionen. Von drei Möglichkeiten würde eine Wirklichkeit werden: Sie konnte ihn töten, sie konnte fortgehen, oder sie konnte ihn befreien. Wenn er darauf hoffen wollte, heil aus diesem Schlamassel herauszukommen, musste er sie bequatschen. Er musste überleben und beenden, was er begonnen hatte.


      Die Ströme ihrer dunklen Magie leckten an den Gitterstäben und schlugen rote Funken aus dem Metall. Richard wappnete sich. Ihre Augen verrieten ihm, dass es von seinen nächsten Worten abhing, ob er diesen Käfig als freier Mann verließ oder darin vor Hunger und Durst umkam.


      Sie waren tot. Alle. Es hatte sich unglaublich gut angefühlt, sie sterben zu sehen. Die Dunkelheit in ihr triumphierte, während sie zugleich angewidert und entsetzt am ganzen Körper zitterte. Die mit Leichen übersäte Lichtung hinter ihr war ihr schmerzhaft bewusst.


      Still dazusitzen und den Männern die Lebenskraft abzuzapfen, ihre Körper zu schwächen und zugleich ihre eigenen Reserven aufzufüllen, hatte ihre gesamte Willenskraft erfordert. Sie hatte angenommen, sie nur so alle auf einmal und schnell töten zu können. Schließlich hatte sie die Männer infiziert und ihre Magie gegen sie und zur Begünstigung ihrer Krankheit verwendet. Sie spürten nichts, bis die magisch beschleunigte Krankheit ausbrach und ihnen binnen weniger qualvoller Augenblicke das Leben nahm. Sie hatten kein Erbarmen verdient, allerdings hatte sie weniger ihr Leiden als ihren Tod im Sinn. Weiterleben kam nicht infrage, also sorgte sie für ein schnelles Ende.


      Das galt für alle außer dem Anführer. Irgendetwas hatte sie gezwungen, ihn langsam zu töten. Sie hatte seinen Körper, während er der Krankheit erlag, überwacht. Das Gefühl tiefer Befriedigung, das sie überkam, als er starb, entsetzte Charlottebis ins Mark. Sie musste ihn töten, bevor sie seine Qual zu genießen begann.


      Die Magie hatte sie sogar jetzt noch im Griff, flüsterte in ihrem Kopf und flehte sie an, noch nicht aufzuhören. Doch sie sperrte sie in den Käfig ihres Willens und zwang sie so, endlich abzuflauen. Sie hatte den als Heilerin geleisteten Eid gebrochen, trotzdem war sie kein Gräuel. Noch nicht. Noch war sie Herrin der Lage.


      Richard trat an die Gitterstäbe, das lange, dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht. Fast wäre sie einen Schritt zurückgewichen.


      Seine Farbe stimmte, bemerkte sie. Stabile Lebenszeichen. Sein kräftiger, trainierter Körper erholte sich erstaunlich schnell. Sein Gesicht war schmutzig, sie sah Blutergüsse, und aus seinen Kleidern stieg der Geruch von altem Urin. Die Strolche hatten ihn zu brechen und zu erniedrigen versucht, doch das änderte nichts. Er achtete einfach nicht darauf, so wie die meisten Menschen, einen kleinen Regenguss ignorierten, wenn sie es eilig hatten. Er war nicht gedemütigt. Weder eingeschüchtert noch geschlagen. Sein Blick verriet einen berechnenden Verstand. Er glich einem alten, angeketteten Wolf – tödlich, verschlagen, für den Moment gezähmt, den richtigen Moment abwartend. Von ihm ging Gefahr aus. Während ihrer Jahre als Heilerin hatte Charlotte viele gefährliche Menschen geheilt, Soldaten, Agenten, Spione, und ihre Instinkte rieten ihr, sich von ihm fernzuhalten.


      Da öffnete Richard den Mund.


      Alarmiert beschleunigte sich ihr Puls.


      »Es gibt Sie wirklich«, sagte er.


      Was? »Ja.«


      »Als ich in dem Käfig zu mir kam, dachte ich, ich hätte Sie nur geträumt.«


      Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. »Als wir uns begegneten, waren Sie nicht bei Sinnen.«


      »Haben Sie mich geheilt?«


      Sie nickte.


      »Danke.«


      Sie zwang sich, auf einem Stapel Taschen Platz zu nehmen. Der Hund der Sklavenhändler trottete zu ihr und ließ sich zwischen dem Käfig und ihr nieder. Richard hob die Augenbrauen.


      »Éléonore ist tot«, berichtete sie. »Die haben sie umgebracht. Und eine junge Frau. Daisy. Danach haben sie mein Haus in Brand gesetzt.«


      »Tut mir leid.«


      In seiner Stimme lag unerwartete Ernsthaftigkeit.


      »Sie haben mir diesen Albtraum beschert«, sagte sie.


      Er nickte. »Ja, habe ich, aber nicht absichtlich, trotzdem bin ich dafür verantwortlich.«


      »Ich möchte wissen, warum. Warum haben die uns das angetan?«


      Richard trat von einem Fuß auf den anderen. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Das tut bestimmt weh, dachte Charlotte.


      »Diese Typen sind Sklavenhändler. Sie überfallen einsame Siedlungen im Weird und im Edge, und manchmal sogar im Broken. Sie entführen Männer und Frauen und bringen sie zu geheimen Treffpunkten an der Küste, wo sie auf Schiffe verfrachtet werden. Von dort kommen die Gefangenen zum Markt, einem geheimen Auktionshaus, wo sie an den Meistbietenden verkauft werden. Die Sklaverei ist seit dreihundert Jahren verboten, trotzdem floriert ihr Geschäft.«


      »Aber wie? Wenn Sklaverei illegal ist …«


      »Die Grenzbarone brauchen ständig Nachschub für ihre Baustellen und Armeen. Auch in den Bergwerken schuften Sklaven. Und Zauberer, die sich auf die verbotenen Verwendungszwecke magischer Theorien einlassen, kaufen sich menschliche Versuchskaninchen. Und außerdem, na ja, würden Sie, wenn Sie einen reichen Mann mit einer jungen, schönen Frau im Arm sehen, fragen, ob sie frei ist?«


      »Barbarisch.«


      Richards Blick wurde hart. »Sie wären überrascht, wie viele Diener vom Markt kommen.«


      Er hatte ja recht. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, jemanden danach zu fragen, ob seine Diener Sklaven waren. Sie ging davon aus, dass dem nicht so war.


      »Die Sklavenhändler betreiben Legendenbildung«, sagte er. »Sie tragen Schwarz, rüsten sich mit Wolfripper-Hunden aus und reiten dunkle Pferde. Sie tauchen mitten in der Nacht wie aus dem Nichts auf, fahren ihre menschliche Ernte ein, brennen die Ansiedlungen nieder und verschwinden wie Gespenster.«


      »Der Schrecken der Nacht«, sagte sie. Bastarde.


      Richard nickte. »Weil es immer schwerer ist, gegen die eigenen Ängste anzukämpfen als gegen Männer aus Fleisch und Blut, wollen sie der Stoff sein, aus dem Albträume gewirkt sind. Sie betrachten sich als über dem Gesetz stehend. Wie Wölfe, die Schafe reißen. Und sie klammern sich an ihren Größenwahn, weil sie sonst nichts haben und weil sie glauben, dass ihre Grausamkeit ihnen Macht verleiht. Wenn Sie also eine ehrliche Antwort erwarten, können Sie sie haben: Sie haben Éléonore und Daisy getötet und Ihr Haus angezündet, weil sie es immer so machen. Daran war nichts persönlich und geplant. Sie haben nicht mal lange darüber nachgedacht. Das ist eben ihr Geschäftsgebaren. Das Leben anderer bedeutet ihnen nichts. Sie sind eben Sklavenhändler.«


      Seine Worte machten sie noch wütender. »Und Sie?«


      »Ich jage Sklavenhändler. In den letzten Monaten habe ich Dutzende von ihnen getötet. Da sie sich für Wölfe halten, nennen sie mich den Jäger. Und sie mögen mich nicht besonders.«


      »Das sehe ich.«


      »Ich habe einen Fehler gemacht, und sie haben mich schließlich erwischt. Sie wollten mit mir zum Markt, um mich dort öffentlich hinzurichten.«


      Das erklärte einiges. Die Sklavenhändler hatten ihn nicht geschlagen, um ihm wehzutun – schließlich war er bewusstlos gewesen –, sondern damit er weniger Furcht einflößend wirkte. Sie hatten Angst vor ihm. Wenn sie der Schrecken der Nacht waren, dann war er der legendäre Killer, und wenn man eine Legende tötete, musste man es so öffentlich wie möglich tun, sonst brachte es gar nichts.


      »Gibt es noch mehr von denen?«


      »Viel mehr.« Richard verzog das Gesicht. »Wie viele ich auch töte, es gibt immer wieder neue.«


      Viele neue. Was noch mehr tote Daisys und Éléonores bedeutete und noch mehr Tulips, die ihre Toten beklagen mussten. Viele Menschen wie sie, die mit einer klaffenden Lücke im Leben klarkommen mussten und nicht wussten, wie sie den Scherbenhaufen kitten und weiterleben sollten. Die Magie in ihr brodelte. Körperlich war sie beinahe erschöpft, trotzdem hätte sie ihre Wut am liebsten rausgeschrien. Warum hörte das nicht auf? Wer ließ zu, dass so etwas geschah? Glaubten diese Typen etwa, dass sie niemand aufhalten konnte? Sie konnte es und hatte es getan. Und sie würde es wieder tun. Es war noch nicht vorbei. Sie war noch nicht fertig mit ihnen.


      »Erzählen Sie mir mehr«, sagte Charlotte.


      Doch er schüttelte den Kopf. »Nicht durch die Gitterstäbe.«


      Sie beugte sich zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig ist, Sie rauszulassen. Ich habe keine Ahnung, was Sie dann machen.«


      Sein Blick traf ihren. »Mylady, ich versichere, dass ich keine Gefahr für Sie bin.«


      »Sagt einer, der Wölfe jagt.«


      »Sie halten mich für gefährlich, lassen aber zu, dass sich ein Sklavenhändlerhund mit blutigen Fängen neben Sie legt.«


      »Den Hund kenne ich länger als Sie.«


      Er grinste. »Können sich zwei Menschen durch die Stäbe des menschlichen Käfigs kennenlernen?«


      Charlotte blinzelte. Ein Zitat aus der Gefangenen-Ballade, einem Werk, das allgemein als einer der Höhepunkte der adrianglianischen Literatur galt. Da saß sie mitten auf einer mit Leichen übersäten Lichtung auf einem Haufen schmutziger Satteltaschen, und ein Mann, der seinem eigenen Bekunden zufolge ein Serienmörder war, zitierte ihr aus einem philosophischen Meisterwerk. Das konnte nur ein absurder, surrealer Traum sein.


      »Ich könnte auch einfach gehen und Sie in diesem Käfig versauern lassen«, sagte sie.


      »Ich glaube nicht, dass Sie das tun«, sagte Richard.


      »Was macht Sie da so sicher?«


      »Sie haben mich geheilt«, antwortete er. »Ich erinnere mich an Ihre Augen. Sie würden keinen Mann zu einem langsamen Tod verurteilen.«


      Er hatte sie eine Schwindlerin genannt. Jetzt konnte sie ihn nicht mehr verhungern lassen, und mochte er noch so gefährlich sein. »Wenn ich den Käfig öffne, beantworten Sie meine Fragen.«


      »So ehrlich ich kann.«


      »Aber eine Frage, ehe ich Sie freilasse: Haben Sie irgendwelche Vorlieben, was Typhus, Malaria, den Roten Tod, Ebola oder Tuberkulose angeht? Ich hätte auch noch andere Seuchen im Angebot.«


      »Wo?«, fragte Richard.


      »Ich trage inaktive Proben im Körper. Um eine Krankheit zu heilen, muss man sie erst mal verstehen, und manchmal ist für eine Impfung eine kontrollierte Infektion erforderlich. Wenn Sie mich angreifen, Richard, mache ich Sie fertig. Falls Sie daran zweifeln, sehen Sie sich um.«


      »Ich gebe mir Mühe, es nicht zu vergessen.«


      Charlotte stand auf. Der weißhaarige Sklavenhändler war der Anführer gewesen. Also hatte er vermutlich den Schlüssel. Sie ging vor seiner Leiche in die Hocke – sie stank fürchterlich – und durchsuchte seine Kleidung und drehte rasch seine Taschen auf links. Geld, Patronen … »Kein Schlüssel.«


      »Danke, aber wir brauchen keinen«, sagte Richard. »Ich benötige lediglich ein Messer und ungebundene Hände.«


      Sie zog ein Messer aus der Scheide am Gürtel des Sklavenhändlers, griff zwischen den Stäben hindurch und sägte das dicke Seil entzwei, mit dem seine Hände gefesselt waren. Das Seil riss. Richard rollte die Schultern und streckte die Hand aus.


      Gut möglich, dass sie es bedauern würde, aber sie konnte ihn nicht in dem Käfig lassen. Also legte Charlotte ihm das Messer in die Hand. Richard drehte es um. Sie fühlte Magie durch die Klinge pulsieren. Sie floss aus seinem Körper ins Metall und fuhr als dünne, hell leuchtende weiße Linie an der Schneide entlang.


      Richard bearbeitete die Kette an seinen Füßen.


      Die Glieder lösten sich.


      Sie hatte schon erlebt, wie konzentrierte Blitze durch Fleisch fuhren, aber noch niemals durch Stahl. Nicht so.


      Er schlug nach der Kette vor der Tür seines Gefängnisses. Sie fiel zur Erde. Richard stieß die Tür auf, schlüpfte hinaus, wankte und hielt sich an dem Wagen fest. Sie hatte nicht bemerkt, wie groß er war, fast fünfzehn Zentimeter größer als sie. Charlotte wartete darauf, dass er sich hinsetzte, doch er blieb stehen. Was ihm offensichtlich schwerfiel.


      Ihr ging ein Licht auf. Sie setzte sich wieder auf die Satteltaschen, sofort ließ Richard sich auf der Erde nieder und lehnte sich gegen das Wagenrad. Lächerlich. Richard mochte zwar kein Blaublütiger sein, benahm sich aber so, und die eingefleischten Sitten des Weird gestatteten es ihm nicht, sich zu setzen, solange sie stand.


      »Sie hatten Fragen?«


      »Erzählen Sie mir, was Sie mit den Sklavenhändlern zu schaffen haben«, forderte sie ihn auf.


      »Sagt Ihnen der Marschall der Südprovinzen etwas?«, wollte Richard wissen.


      »Earl Declan Camarine? Roses Mann«, antwortete Charlotte. »Éléonore hat oft von ihm gesprochen, ich habe ihn allerdings nie persönlich kennengelernt, weiß aber über seine Familie Bescheid.«


      »Das Büro des Marschalls hat die Sklaverei jahrelang bekämpft«, berichtete Richard. »Erfolglos. Die Sklavenhändler verfügen über eine weitgespannte Organisation, Gruppen wie diese sind die unterste Sprosse der Leiter. Die Sklavenhändler beschäftigen Schiffskapitäne, Buchhalter, Zwischenhändler und Wachpersonal. Die Liste ist noch länger. Der Marschall der Südprovinzen hat in den letzten zehn Jahren mehrere Operationen gegen die Sklavenhändler durchgeführt und ist jedes Mal damit gescheitert. Sie wussten immer genau, wann und wo er zuschlagen wollte.«


      »Dann protegiert sie jemand«, vermutete Charlotte.


      »Ja, jemand höheren Orts mit guten Verbindungen und Zugang zu den inneren Kreisen des Staatsministeriums. Vor etwas mehr als einem Jahr hat Declan mich zu einem Gespräch gebeten. Er benötigte jemanden von außen, einen Mann, der nicht an die Einschränkungen seines Büros gebunden war. Also fragte er mich, ob ich dieser Mann sein wollte, und ich habe zugesagt.«


      »Warum?«


      Richard hielt inne. Seine Augen wurden dunkler. »Meine Familie stammt aus dem Edge. Ich will die Sklavenhändler aus persönlichen Gründen tot sehen. Es genügt zu sagen, dass ich ziemlich triftige Gründe habe.«


      Unverkennbar war er traumatisiert. Richard musste irgendein großes Unrecht widerfahren sein. Sie wollte wissen, was ihn antrieb, doch sein Blick verriet ihr, dass er diese eine Frage nicht beantworten würde. Sophie, wer immer sie sein mochte, musste Teil davon sein.


      »Ich habe acht Monate damit zugebracht, Informationen zu sammeln und Leute zu finden, denen ich vertrauen konnte, und weitere vier Monate mit der Verfolgung der Sklavenhändler. Zuerst habe ich sie studiert und dann getötet. Ich habe sie eigentlich chancenlos auf offenem Feld abgeschlachtet, im Schlaf getötet. Ich habe ihre Lager vernichtet. Von meiner Hand starben vier Anführer. Es hat nichts gebracht. Sie rekrutieren einfach neue Strolche. Mir war klar, dass ich bis an die Spitze ihrer Hierarchie aufsteigen und das Haupt der Organisation abschlagen musste. Aber dazu galt es, den Markt zu finden, wo die Entführten verkauft werden. Bei meinem letzten Überfall fiel mir eine Karte in die Hände. Darauf ist verzeichnet, wo die Schiffe der Sklavenhändler landen, aber die Karte ist verschlüsselt, und ich konnte den Code nicht knacken. Dazu brauchte ich den Schlüssel.«


      »Und so sind Sie in dem Käfig gelandet?«


      »Ein Mann, mit dem ich verhandelt habe, hat mir eine Falle gestellt«, sagte Richard. »Eine Fehleinschätzung meinerseits, die sich nicht wiederholen wird. Ich wurde gejagt und bin geflohen. Ich wusste, dass das Edge meine Rettung sein würde. Leider war ich zu verwirrt, um zu wissen, wohin ich wollte, oder am Ziel jemanden zu warnen.«


      Er beugte sich vor und neigte den Kopf. Eine Verbeugung, die jedem Blaublütigen gut angestanden hätte. »Es tut mir leid, dass ich Sie mit hineingezogen habe. Die werden dafür bezahlen. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«


      Er wollte das Gespräch beenden und sich mitsamt ihrer Chance, etwas auszurichten, vom Acker machen. Nein. Nein, das würde sie nicht zulassen. Die Verletzungen in ihrem Inneren waren noch zu frisch, die Erinnerung an das Feuer noch zu lebhaft. »Nichts da«, sagte Charlotte. »Ich begleite Sie.«


      »Kommt nicht infrage.«


      Sie sammelte sich und blickte mit dem ganzen Hochmut ihrer Erziehung auf ihn hinab. »Sie verstehen nicht, mein Herr. Das war keine Bitte.«


      »Ich bitte um Verzeihung. Wenn das so ist, sollte ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass ich auf Drohungen nicht wohlwollend reagiere.«


      Der Hund hob den Kopf und fletschte die Zähne.


      »Sie sind nicht mein Feind«, sagte Charlotte. »Und ich will Sie auch nicht töten, Richard, ich will dem hier ein Ende bereiten.« Sie deutete auf den Käfig hinter ihm.


      Als er seufzte, registrierte sie in seinem Gesicht zum ersten Mal Anzeichen von Erschöpfung.


      »Vielleicht sollte ich meine Erklärungen fortsetzen. Wie ich schon sagte, benötigte ich einen Codeschlüssel.«


      »Ja.«


      »Jackal Tuline, einer der Unterführer der Sklavenhändler, hatte eine Schwester. Vor einem Monat servierte sie in einer Taverne Getränke. Voshak zog ihr eine Flasche über den Schädel und fiel vor einem Dutzend Zeugen über sie her. Er schlug ihr die Nase platt und renkte ihr den Kiefer aus. Ich habe sie selbst gesehen, die Frau ist nicht mehr wiederzuerkennen. Seit dieser Erfahrung ist sie schwer versehrt, und ihr Gesicht ist noch das geringste Problem.«


      Charlotte warf einen Blick auf die verwesende Leiche. Der Kerl würde niemandem mehr Gewalt antun. Das zu wissen erfüllte sie mit schrecklicher, ungestümer Freude.


      »Es hieß danach, dass Tuline sich rächen wollte, aber zu viel Angst hätte, sich Voshak vorzuknöpfen. Ich bin an ihn herangetreten und habe ihm eine Gelegenheit zur Revanche versprochen. Wir haben verhandelt.«


      Richards Stimme triefte vor Hohn, als spräche er davon, durch Jauche zu schwimmen.


      »Wir wurden handelseinig. Er würde mir den Codeschlüssel verkaufen, ich würde für Voshaks Ableben sorgen. Als ich mich dann im Wald mit Tuline traf, um ihn zu bezahlen, lockten mich sechs seiner Männer in einen Hinterhalt.« Richard grinste. Ein hartes, humorloses Grinsen. »Ich vergeudete ein paar Augenblicke damit, über Tulines Gerissenheit zu staunen. Er hatte die Vergewaltigung seiner Schwester selbst in die Wege geleitet.« Richard hielt inne. »Es war sein Plan, den er mit Voshak besprochen und in die Tat umgesetzt hatte. Und alles nur, um mich aus der Reserve zu locken. Dieses Ausmaß an Niedertracht geht über meinen Verstand.«


      Charlotte hätte sich am liebsten übergeben. »Was ist dann passiert?«


      »Ich habe ihn in zwei Stücke gehackt.« Richard beugte sich vor. »Als Declan mir seinen Vorschlag unterbreitete, sagte er mir, dass dieser Einsatz mich auffressen würde – und das hat er auch. Er hat mich aus vielen Gründen ausgewählt, zum großen Teil, weil ich nichts zu verlieren habe. Meine Familie braucht mich nicht mehr. Meine Frau hat mich verlassen. Und Kinder habe ich keine.«


      In ihr regte sich der alte Schmerz, auch keine Kinder zu haben. »Das tut mir leid.«


      Er schwieg, für einen Moment aus dem Konzept gebracht. »Danke.«


      Peinliche Stille machte sich zwischen ihnen breit.


      Richard räusperte sich. »Ich habe es nicht anders gewollt, und am Anfang hielt ich mich für abgeklärt genug. Aber das war ich nicht. Ich habe im Lauf der Zeit Grausamkeiten erlebt, vor denen die meisten Menschen zurückschrecken würden, und weil ich so skrupellos sein musste wie meine Gegner, habe ich selbst einige begangen. Erbarmen oder Mitgefühl finden auf diesem Weg keinen Platz, und zurück kann ich nun nicht mehr. Dieses Leben verändert einen, und sollte ich heil davonkommen, bin ich nicht sicher, ob ich überhaupt noch mal ein normales Leben führen kann. Irren Sie sich nicht, Mylady, ich bin ein Monster. Folgen Sie mir lieber nicht. Es wäre eine Einbahnstraße, die gesunde, freundliche Menschen meiden sollten.«


      »Und was ist mit Massenmördern?«, fragte sie. »Was empfehlen Sie uns?«


      Richard schüttelte den Kopf. »Gehen Sie heim, Mylady.«


      »Mein Heim ist abgebrannt.«


      »Diese Leute sind unbarmherzige, grausame Schurken. Überlegen Sie, wer Sie werden müssten, um sie zu jagen.«


      Er verstand sie offenbar nicht. »Sehen Sie sich doch mal um«, sagte sie leise. »Ich bin ins Edge gekommen, um mich vor meiner Magie zu verstecken. Ich bin geflohen, weil ich als Heilerin dazu verpflichtet bin, diese Magie zu beherrschen und dafür zu sorgen, dass ich niemandem damit schade. Ich musste irgendwohin, wo meine Macht geschwächt wurde und mich niemand kannte. Jemand hatte mich verletzt, und ich war mir nicht sicher, ob ich meine Gefühle kontrollieren können und nicht stattdessen auf Rache sinnen würde. Also bin ich ins Edge gegangen. Ich war fast verhungert, als Éléonore mich fand. Sie hat mich gerettet, Richard. Dank ihr konnte ich mir ein neues Leben aufbauen. Ich war zufrieden, und das hier …« Sie deutete mit einer ausholenden Geste auf die Leichen ringsum. »… war in mir eingeschlafen. Doch dann haben die sie getötet. Und Daisy.«


      Ihre Stimme brach, sie schluckte. »Das Mädchen war erst dreiundzwanzig, Richard. Dreiundzwanzig. Sie hatte gerade erst zu leben angefangen, aber die haben sie vernichtet und ihrer Schwester das Herz herausgerissen. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich Tulip den Tod ihrer Schwester beweinen. Ich kann es nicht ungeschehen machen. Aber sie einfach damit durchkommen lassen kann ich auch nicht.«


      »Sie müssen es versuchen«, meinte er. »Rache wird Sie bei lebendigem Leib auffressen.«


      »Um Rache geht es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es geht darum, sie aufzuhalten. Sie haben mich vor diesem Weg zu warnen versucht, in Wahrheit habe ich ihn längst eingeschlagen. Haben Sie schon mal vom Eid der Heilerinnen gehört?«


      »Ich gelobe, den menschlichen Körper zu heiligen«, zitierte er. »Ich werde meine gesamte Kraft, meine Magie und alles, was ich über Therapien und Arzneien weiß, darauf verwenden, Leben zu erhalten, Krankheiten zu heilen und Leiden zu lindern. Ich schwöre, niemandem durch meine Magie und meine Fertigkeiten wissentlich Schaden zuzufügen. Ich werde Arzneien nur dann verordnen, wenn sie unumgänglich sind. Ich werde nicht danach trachten, aus Eitelkeit, Wissensdurst oder Vermessenheit in die Gegebenheiten der Natur einzugreifen.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »In meiner Familie gab es eine anerkannte Ärztin«, antwortete Richard.


      »Es geht noch weiter«, sagte sie. »Sollte ich diesen Eid fahrlässig brechen, werde ich mich in die Hand meinesgleichen begeben, ihr Urteil und meine Ehrlosigkeit akzeptieren und, sollte ich schuldig gesprochen werden, nie wieder Medizin praktizieren. Sollte ich diesen Eid vorsätzlich brechen, werde ich es in Kenntnis meines Verrats an mir selbst tun. Ich werde Schuld auf meine Lehrer geladen und meine Schüler Zweifeln und Misstrauen ausgesetzt haben. Mein Name soll allen, die mich gekannt haben, bitter schmecken, meine Ehrlosigkeit soll mir ins Gesicht geschrieben stehen, ich soll zu Nichts vergehen und, bis auf ein Beispiel des Scheiterns und der Schwäche, dem Vergessen anheimfallen und vor den Augen der Welt als ein Gräuel gelten.«


      Er wartete.


      »Ich bin Heilerin, ich habe meinen Abschluss auf dem Garner College gemacht. Und heute habe ich mithilfe meiner Magie Menschen getötet. Willentlich.« Die Worte schmeckten faul auf ihrer Zunge. »Mein Leben ist vorüber. Verstehen Sie das? Ich habe alles, was ich mal war, geopfert, um das hier zu tun, weil es meine Pflicht als Reichsebenbürtige und menschliches Wesen ist, dieses Krebsgeschwür auszumerzen, ehe es weitere Menschen befallen kann.«


      Sie deutete auf die Toten, die stumm und anklagend dalagen und ihre Entartung bezeugten.


      Charlotte wandte sich wieder Richard zu. »Ich übernehme die volle Verantwortung für meine Taten. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Ich mag auf Ihr Wissen und Ihre Erfahrung angewiesen sein, trotzdem mache ich weiter, mit Ihnen oder ohne Sie, und ich werde erst aufhören, wenn der Sklavenhandel unterbunden ist. Sie können ebenso von diesem Bündnis profitieren wie ich. Überlegen Sie, wie sehr ich Ihnen nutzen kann. Lassen Sie nicht zu, dass mein Opfer vergeblich war.«


      Richard lehnte sich zurück. Sie sah ihn an und wartete auf Antwort.


      Er hatte sein Bestes gegeben, sie zum Gehen zu bewegen, aber alles an ihr – von der Kälte ihres Blicks bis zu ihrer wachsamen Haltung – sagte ihm, dass sie bleiben würde. Er hatte keine Ahnung, wer sie war. Er wusste nur, dass sie dasselbe Ziel verfolgten.


      Sie war schön und besaß Ausstrahlung. Er dachte an die Besorgnis in ihren Augen, die sie sogar zu Gewalt greifen ließ. Oberflächlich betrachtet, wäre er ein Narr, sie abzuweisen. Wie ihn trieb eine persönliche Tragödie sie voran, daher würde sie ebenso unbestechlich sein wie er. Er brauchte zum Töten ein Schwert, während sie mit leeren Händen Dutzende Menschen erledigen konnte. Es war der Tod selbst, der ihn um ein Bündnis bat.


      Aber wenn sie ihn begleitete, würde sie daran zerbrechen. Er hatte sich so sehr darum bemüht, Sophie vor dieser grausigen, zermürbenden Belastung zu bewahren. Er konnte sich nicht überwinden, dieser Frau beizupflichten.


      »Wie oft sind Sie dazu in der Lage?« Um die erforderliche Antwort hinauszuzögern, deutete er auf die Leichen.


      Sie runzelte die Stirn. »Das ist ein komplizierter Vorgang. Als ich Sie heilte, habe ich meine eigenen körperlichen Reserven eingesetzt, um Ihre Wiederherstellung zu beschleunigen. Wenn ich jemandem schade, gehe ich ähnlich vor. Man braucht nur sehr wenig Magie, um einen Körper zu infizieren. Damit der Erreger jedoch so unnatürlich schnell tötet, bedarf es großer Kraft und Selbstbeherrschung. Um so viele Menschen zu vernichten, musste ich sie alle infizieren und ihnen bis zu meiner Übersättigung die Lebenskraft entziehen. Das ist äußerst riskant. Wenn ich zu viel Kraft aufgewendet hätte, wäre ich vermutlich gestorben. Aber ich bin sehr wütend, und ich hatte noch nie mit meiner Magie getötet, also habe ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Ausreichend Ruhe und die richtigen Umstände vorausgesetzt, kann ich es morgen wieder tun.«


      »Ohne vorher auszuruhen?«, wollte Richard wissen.


      »Dann müsste es sich schon lohnen«, antwortete sie.


      Also bewertete sie ihr Ziel höher als ihr Leben. Das würde er berücksichtigen müssen. Alleine würde sie sich schnell übernehmen.


      »Und wenn Sie sich ein kleineres, einzelnes Ziel setzten?«


      Die Frau zuckte die Achseln. »Nur eine Zielperson zu infizieren ist viel einfacher.«


      »Können Sie überhaupt noch heilen?«


      Sie streckte eine Hand aus und strich damit über seine Wange. Winzige goldene Funken fuhren ihm unter die Haut. Die Schmerzen in seinem Gesicht ließen nach.


      »Tut der Bluterguss noch weh?«, erkundigte sie sich.


      »Nein.« Es war ganz in seinem Interesse, wenn er jetzt den Mund hielt, trotzdem konnte er sich nicht zusammenreißen. »Was Sie können … ist eine Gabe. Überlegen Sie es sich noch mal.«


      Aus ihrer Stimme klang Bitterkeit. »Zu spät.«


      »Können Sie Ihre Magie beherrschen? Sind Sie in der Lage, sich zu zügeln?« Richard musste sich gegen alle Eventualitäten wappnen.


      »Ja«, nickte sie. »Was ich tue, verlangt Vorsatz und Konzentration. Ich werde Sie schon nicht im Schlaf infizieren, weil ich gerade schlecht geträumt habe.«


      »Haben Sie Familie? Jemanden, der dazu benutzt werden könnte, Sie etwas gegen Ihren Willen tun zu lassen?« Oder jemanden, der ihm helfen konnte, ihr diesen Irrsinn auszureden.


      »Nein.«


      »Haben Sie Feinde?«


      »Ja. Elvei Leremine, meinen Exmann. Er hat Angst vor mir, und ich würde jede Gelegenheit nutzen, mich an ihm zu rächen. Außerdem habe ich meinen Eid gebrochen, weil ich durch mein Können und meine Magie gemordet habe. Wenn das Königreich mich entdeckt, werde ich hingerichtet. Falls Sie nicht wollen, dass es so weit kommt, setze ich meine Magie besser etwas mehr im Verborgenen ein.«


      Ihm fielen keine weiteren Fragen mehr ein.


      »Eines müssen Sie allerdings noch wissen«, sagte sie. »Mich selbst kann ich nicht heilen. Sollte ich verletzt werden, muss ich auf normalem Wege wieder auf die Beine kommen, es sei denn, wir finden eine andere Heilerin.«


      Sie war offenbar fest entschlossen und würde mit ihm oder ohne ihn losziehen, wobei ihre Chancen deutlich besser standen, wenn er sie mitnahm. Sie verfügte über große Macht, war aber leicht verwundbar. Dieses Mal hatte sie Glück gehabt. Wenn er sie jetzt im Stich ließ, würde sie schließlich an die Falschen geraten. Ein Mann würde genügen, um sie zu erschießen oder bewusstlos zu schlagen. Sie hatte ihn zwei Mal gerettet, zum ersten Mal vor seiner Verletzung, das zweite Mal aus seinem Gefängnis. Ganz gleich, wie wenig ihm daran gelegen war zu erleben, wie sie sich in jemanden wie ihn verwandelte, er war es ihr schuldig, sie zu beschützen.


      Richard streckte die Hand aus. »Ihre letzte Chance, einen Rückzieher zu machen.«


      »Nein.« Sie schlug ein.


      »Hier meine Bedingungen. Sie unterwerfen sich meiner Autorität. Wenn ich Ihnen sage, dass Sie irgendwo warten sollen, warten Sie dort. Wenn ich Ihnen befehle, jemanden zu töten, töten Sie ihn. Ihnen ist klar, dass Ihr Leben weniger bedeutet als unsere Sache. Wenn Mitleid unseren Einsatz gefährdet, werde ich womöglich nicht in der Lage sein, Gnade walten zu lassen. Und wenn Sie mir in den Arm fallen, mache ich Sie einen Kopf kürzer.«


      Er wartete, hoffte, ihr genügend Angst eingejagt zu haben.


      Ihre Miene blieb standhaft. »Einverstanden.«


      Sie schüttelten sich die Hände.


      »Mein Name ist Richard Mar.«


      »Charlotte de Ney«, gab sie seufzend zurück.


      Ein Adelstitel. Sie hatte davon gesprochen, doch auch wenn nicht, hätte er es ihr aufgrund ihrer Haltung angesehen. Doch Blut allein, adlig oder nicht, brachte keinerlei Vorteil. Er war der lebende Beweis dafür – ein Bastard aus dem Edge, trotzdem war er viele Male als Blaublütiger durchgegangen. Dazu hatte es jahrelange Ausbildung gebraucht, und in Charlotte erkannte er die Anmut und Selbstsicherheit, die dieses Training vermittelte.


      Der Anstand verlangte, dass er ihre Hand losließ. Also tat er es, obwohl er es nicht wollte.


      »Beginnen wir mit den Leichen«, sagte Richard. »Voshak müsste eine Kopie des Codeschlüssels haben. Und noch etwas.«


      »Ja?« Sie hob die Brauen.


      »Der Hund.«


      »Was ist mit ihm?«


      »Den wollen Sie doch nicht wirklich mitnehmen.«


      Wieder sah sie ihn mit hochgezogenen Brauen an.


      »Das ist ein Wolfripper. Geboren und darauf abgerichtet, Wölfe zu jagen. Da er den Sklavenhändlern gehört hat, geht er garantiert auch auf Menschen los. Was Sie da sehen, ist ein hundertsiebzig Pfund schweres, gerissenes Raubtier.«


      »Da bin ich aber froh, dass Sie ihn für schlau halten.« Charlotte sah den Hund lächelnd an. »Der Hund bleibt, Richard.«


      Er seufzte.


      Charlotte stemmte sich von den Satteltaschen hoch. Ihre hängenden Schultern verrieten ihm, wie erschöpft sie war. Sie hatte für ihre Magie einen hohen Preis bezahlt. Also beschloss er, sich nicht mit ihr zu streiten.


      »Wie Sie wünschen.« Richard gab ihr sein Messer. »Wir müssen ein paar Leichen entkleiden. Es ist einfacher Taschen aufzuschlitzen, als darin herumzuwühlen. Kann sein, dass uns ein harter Ritt bevorsteht, ehe wir finden, was wir suchen. Kriegen Sie das hin?«


      Charlotte hob den Kopf. Ihr Blick war majestätisch und stolz. »Natürlich.«
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      Jeans hatten ihre Vorteile, fand Charlotte, denn sie boten recht guten Schutz für die Oberschenkel, wenn man im Sattel saß. Allerdings richteten sie nicht das Geringste gegen ihre schmerzende Rumpfmuskulatur aus. Seit zweieinhalb Jahren hatte sie nicht mehr auf einem Pferd gesessen, und obwohl Haltung und Balance noch stimmten, hatten sich ihre inneren Hüftmuskeln und ihr Hinterteil nach acht Stunden in schmerzendes Mus verwandelt. Der Umstand, sich binnen so kurzer Zeit magisch so sehr verausgabt zu haben, holte sie schon vor einiger Zeit ein. Ihr schwirrte der Kopf. Die Augen wollten ihr zufallen.


      »Wir sind fast da«, brummte Richard.


      »Mir geht’s gut. Machen Sie sich keine Sorgen.«


      Wenn man bedachte, dass er vor nicht mal vierundzwanzig Stunden dem Tode entronnen war, müsste sie von ihnen beiden eindeutig besser in Form sein.


      Sie ritten nebeneinander auf der adrianglianischen Landstraße von Salino nach Kelena. Ringsum standen hohe Eichen mit langen Moosbärten. Schon vor Langem war der Tag der Nacht gewichen, der Mond stand hell am Himmel und tauchte die Straße in silbriges Licht. Zwischen den Bäumen verbarg sich Dunkelheit. Fremdartige Laute drangen aus dem Wald: tiefes, gutturales Grunzen, gefolgt vom fernen Knurren eines Raubtiers, das schrille Quieken eines Nagers und die unheimlichen Rufe der großen Twilight-Eulen, die ihre Opfer aufscheuchen wollten. Und irgendwo im Unterholz begleitete sie, ungeachtet seiner Masse lautlos, der Hund.


      Sie hatten Voshaks Taschen durchsucht und im doppelten Boden seiner Feldflasche den Codeschlüssel sowie eine weitere Karte gefunden. Während Richard den Code knackte, hatte sie die besten Pferde ausgewählt und nach brauchbaren Waffen gesucht. Die Karte deutete auf einen Sammelpunkt nördlich der großen Hafenstadt Kelena hin und nannte ein Datum sowie einen Zeitpunkt, elf Uhr abends, am übernächsten Tag. Nachdem sie ihre Vorräte aufgefüllt hatten und Richard ein paar besonders ausgefallene Ledersachen in ihre Satteltaschen gestopft hatte, waren sie unverzüglich losgeritten.


      Richard zügelte sein Pferd.


      »Was ist los?«


      »Meine Wunde tut weh«, antwortete er.


      Ihre Magie verriet ihr, dass es nicht schlimmer um seine Wunde bestellt war als Stunden zuvor. Er wollte ihr Gelegenheit geben zu rasten, und eigentlich war sie zu müde und zu dankbar, um sich deshalb mit ihm zu streiten. Doch das musste sie. »Nett von Ihnen, aber machen Sie wegen mir keine Umstände, ich komme schon klar.«


      »Es sind nur noch ein paar Meilen«, sagte er. »Waren Sie schon mal in Kelena?«


      »Nein.«


      »Diese Stadt ist ein lauter, greller Bienenstock. Wir gehen in den Kessel, eine der gefährlichsten Gegenden von Adrianglia. Diesen Namen trägt sie, weil das Schlimmste, was die Menschheit zu bieten hat, dort so lange aufgekocht wird, bis der Abschaum oben schwimmt.«


      Charlotte lachte leise. Nach allem, was hinter ihr lag, hatte sie nicht geglaubt, jemals wieder lachen zu können, doch sie fühlte sich federleicht und allem entrückt. »Sie haben Ihre Berufung verfehlt.«


      »Als Dichter bin ich ein Totalausfall«, sagte er. »Mit vierzehn habe ich eine lange Ballade darüber verfasst, wie leer mein Leben war und wie schwer ich an mir selbst zu tragen hatte. Mein Bruder nahm sie mir weg und las sie bei einem Familienfest laut vor. Das war das erste und letzte Mal, dass es mir gelungen ist, meine ganze Familie zum Lachen zu bringen.«


      Wieder musste sie lachen. Sie hörte den hysterischen Unterton in ihrer Stimme, konnte aber nichts dagegen machen.


      Richard zügelte sein Pferd und stieg ab.


      Charlotte brannten die Augen. Sie musste sich zusammenreißen.


      Richard nahm ihre Zügel und führte ihre Pferde von der Straße. Sie glitt aus dem Sattel. Ihr Körper protestierte energisch, ihre Glieder zitterten. Vor ihr ragte eine große Pappel auf. Charlotte ging um den Baum herum, setzte sich auf die Erde, schlang die Arme um die Knie und krümmte sich zu einem Ball zusammen, wie sie es als heimwehkrankes kleines Mädchen getan hatte.


      Es war vorbei. So geerdet, wie du bist, schlägst du bald Wurzeln, Charlotte. Sie war nicht länger geerdet. All ihre Mühen, ihr selbst auferlegtes Exil, alles umsonst. Sie hatte Menschen umgebracht, hatte deren Leben in Händen gehalten und ihnen das Licht ausgeblasen. Und es hatte ihr Freude bereitet. Éléonore war tot. Daran konnte Charlotte nicht das Mindeste ändern. Éléonore hatte vor ihrem Tod sicher gelitten. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.


      Um den drohenden Sturzbach aufzuhalten, biss sich Charlotte auf die Unterlippe.


      Oh Mutter der Morgenröte. Wie hatte alles nur so aus dem Ruder laufen können? Bitte, betete sie stumm, bitte, bitte mach, dass das alles nur ein Albtraum ist. Lass mich bitte aufwachen. Ich möchte einfach aufwachen. Bitte … Sie hätte alles dafür gegeben, die letzten vierundzwanzig Stunden rückgängig machen zu können. Damit Éléonore und Daisy nicht hätten sterben müssen. Und um Tulip zu beschützen. Arme Tulip. Sie war jetzt ganz allein auf der Welt. Im einen Augenblick hatte sie noch eine Schwester und eine Zukunft gehabt und im nächsten gab es für sie nichts mehr als Trauer.


      Die Wärme hinter ihren Augen verwandelte sich in Tränen. Ihre Brust schmerzte. Sie schluchzte. Plötzlich konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Tränen stürzten ihr aus den Augen.


      Aus dem Gebüsch tauchte ein dunkler Schatten auf. Der Hund ließ sich zu ihren Füßen nieder und leckte ihr die Knöchel. Sie sank über ihre gebeugten Knie und weinte wie ein Kind.


      Bitte. Bitte, mach, dass ich aufwache.


      Sie weinte, weinte und weinte und bebte innerlich. Das war so verdammt unfair. Warum? Warum hatten sie sterben müssen? Sie hatte die Schweinehunde, die sie umgebracht hatten, getötet, aber dadurch wurde es nicht besser. Sie war dadurch lediglich in einen Kreislauf aus Leid und Tod eingetreten, in dem sie von nun an gefangen sein würde, zornig, trauernd und ohnmächtig.


      Ihre Tränen versiegten, sie schluchzte trocken. Charlotte konnte keine Salbe, keine Umschläge, keine Pillen herstellen, die Linderung verhießen. Tot blieb tot. Niemand konnte das Leid der Opfer oder ihr eigenes wiedergutmachen.


      Schließlich ließ sogar das trockene Schluchzen nach. Erschöpfung überfiel sie.


      Sie fühlte sich allein, völlig allein. Sie hob den Kopf, richtete sich auf und bemerkte den Stoff, der ihre Schulter berührte. Richard hatte ihr seinen Mantel umgelegt. Sie hatte es nicht mal bemerkt.


      »Danke.« Charlotte zog den Mantel enger um sich. Das war eine freundliche Geste, die im krassen Widerspruch zu seinem Bekenntnis stand, ein Killer zu sein, und der Gefährlichkeit, die er nach wie vor ausstrahlte.


      Gegen die raue Rinde gelehnt, saß er neben ihr, sein Profil hob sich vom mondhellen Himmel ab. Unter anderen Umständen hätte ihr seine Nähe womöglich Angst eingejagt. Jetzt war sie zu benommen und emotional am Ende, um Furcht empfinden zu können.


      »Ich vermute, Sie bereuen bereits, mich mitgenommen zu haben«, sagte sie.


      »Das bereue ich seit dem Moment, in dem ich mich dazu durchgerungen habe.«


      Das verletzte ihren Stolz. »Ich werde Ihnen schon nicht zur Last fallen.«


      Er sah sie an, in seinen dunklen Augen stand Sorge. »Ich habe in Ihnen keine Last gesehen.«


      »Warum dann?«


      Er blickte zum Mond hinauf. »Manche Menschen kommen mit dem Instinkt eines Raubtiers zur Welt und werden zu Killern. Ich zum Beispiel. Sie nicht.«


      Er hatte wohl vergessen, dass sie kürzlich erst ein Dutzend Männer getötet hatte. »Warum? Weil ich eine Frau bin?«


      »Nein, der Grund ist nicht so offensichtlich wie Ihr Geschlecht. Meine Tante war der beste Killer, den ich kannte. Aus welchem Grund auch immer werden einige Menschen als Killer geboren, während andere, Männer wie Frauen, dazu geboren sind, andere Menschen zu fördern. Ihre Instinkte veranlassen Sie, anderen zu helfen, meine veranlassen mich, Leben zu beenden.«


      Sie zog die Nase hoch. »Sie kennen mich nicht.«


      Richard lächelte. Er war trotz des Drecks ein erstaunlich gut aussehender Mann. Arrogant, ein Raubtier, aber gut aussehend.


      »Die Killer unter uns lernen, ihresgleichen zu erkennen, denn unsere Rivalen stellen eine Gefahr dar.«


      »Und ich tue das nicht?«, fragte Charlotte leise.


      Wieder lächelte er. Diesmal wirkte seine Miene beinahe schwermütig. »Selbst der friedfertigste, freundlichste Mensch wird gefährlich, wenn man ihn in eine Ecke drängt. Ich stelle ja gar nicht Ihre Macht infrage, aber Ihnen fehlt die angeborene Aggressivität oder der Raubtierinstinkt eines geborenen Killers. Ich war mein ganzes Leben lang einer, aber was ich während der vergangenen Monate erlebt und getan habe, verfolgt mich. Und ich weiß, was uns bevorsteht. Ich weiß, dass Sie ein Problem damit haben werden. Sie mögen glauben, dass es um Trauer geht und dass Sie damit fertigwerden, aber Ihre Trauer ist nur ein Vorgeschmack auf das, was noch kommt. Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber umkehren wollen? Es wäre mir eine Ehre, Sie ins Edge zu begleiten.«


      »Nein.«


      »Meinen Sie, die Edger würden Sie nicht mehr reinlassen?«


      Sie seufzte. »Nein, aber ich kann nicht zurück nach East Laporte. Als die Sklavenhändler das Haus umstellten, hat Éléonore mich angerufen. Ich bin zu unseren Nachbarn gefahren, um sie um Hilfe zu bitten. Sie haben mehr als zwanzig Leute mit Schusswaffen zusammengetrommelt, die nur herumstanden und nichts unternommen haben.«


      »Niemand wollte kämpfen«, nickte Richard. »Vermutlich haben sie so lange rumgetrödelt, bis die Sklavenhändler wieder verschwunden waren. Typisch Edger.«


      Sie wandte sich ihm zu. »Ja. Éléonore hat ihr Leben lang dort gelebt. Sie hat vielen dieser Menschen geholfen, trotzdem haben sie nichts für sie getan und sie lieber sterben lassen. Und als ich sie darum bat, diese Dreckskerle zu verfolgen, konnte mir nicht einer in die Augen schauen. Nein, ich kann unmöglich dorthin zurück. Ich habe mich entschieden. Ihre Beweggründe kenne ich nicht, aber meine gelten auf jeden Fall ebenso viel. Respektieren Sie bitte meinen Wunsch nach Gerechtigkeit.«


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er. »Ich werde nicht noch mal davon anfangen.«


      Charlotte fuhr sich mit dem Ärmel durchs Gesicht und erhob sich. Auch Richard stand auf.


      Sie hielt ihm seinen Mantel hin. »Danke für den Mantel.«


      »Mit Vergnügen.«


      Richard hielt ihr Pferd am Zügel, während sie ihren Fuß in den Steigbügel setzte und aufstieg. Dann reichte er ihr die Zügel, stieg in den Sattel, und sie ritten weiter.


      Eine halbe Stunde später teilte sich der Wald. Charlotte brachte ihr Pferd zum Stehen. Vor ihr erstreckte sich ein weites, mit hüfthohem Gras bewachsenes Feld in die Ferne, wo unter einem bodenlosen dunklen Himmel ein Perlmuttmeer an seinen Ufern leckte. Linker Hand ragten unvorstellbar hohe Türme aus den Salzfluten des Ozeans. Aus hellgrauem Stein erbaut, war ihr dreieckiger Grundriss an den Ecken leicht abgerundet. An jeden Turm schloss sich eine türkisfarbene Metallwelle an, die sich in Rinnsalen über die steinernen Flanken ergoss, wie eine Kletterpflanze, die ein Netzwerk dünner Wurzeln ausgetrieben hatte. Das Mondlicht schimmerte auf dem Metall, sein Glanz traf sich mit den Spiegelungen des friedlichen Ozeans. Die Türme bildeten einen perfekten Halbkreis und schlossen die Stadt wie Wellenbrecher fast vollständig ein.


      »Kelenas Zähne«, erklärte Richard. »Wenn ein Hurrikan aufzieht, projizieren die Türme eine magische Barriere, die die Stadt vor den Stürmen und den schlimmsten Auswirkungen der Flutwelle schützt.«


      »Es sieht aus, als stünde die Stadt halb im Wasser.«


      »Etwa zu einem Drittel. Kanäle durchziehen sie, und wenn die Flut kommt, fließt das Wasser einfach durch die Stadt in die Salzmarschen ab. Das Gras ist trügerisch. Es gibt darunter keinen festen Boden, nur Sumpfland mit einer flachen Wasserschicht über dem Morast. Der perfekte Lebensraum für Hornschildkröten, die bis zu anderthalb Metern groß werden und mit ihren Zähnen einen menschlichen Oberschenkelknochen in der Mitte durchbeißen können. Zum Glück sind sie langsam und trauen sich nur selten bis auf die Straße. Wollen wir?«


      Charlotte nickte, und sie trabten über die Landstraße Richtung Stadt. Sie konnte jetzt zwischen den Türmen hindurchblicken, und aus ihrer Perspektive im Sattel sah das Innere der Stadt aus wie ein Gewirr aus Dächern, Balkonen und hellen, ausgefransten Fahnen. Ein menschlicher Bienenstock, wie Richard gesagt hatte: schmutzig, chaotisch, voller Fremder. Sie spürte eine unbestimmte Furcht in sich aufsteigen. Aus der Ferne wirkte die Stadt zu groß und zu dicht bevölkert. Während Charlotte auf dem College davon geträumt hatte zu reisen, hatten ihre Ehe und das Haus nach ihrem Abschluss immer Vorrang gehabt.


      Und nun ritt sie in Begleitung eines zwischen den Welten geborenen Mannes, der mit seinem Schwert Stahl durchhieb und über makellose Manieren verfügte, unter dem Nachthimmel auf dieses Gewimmel zu. Unwirklich.


      »Mein Bruder hat erzählt, dass es im Broken an derselben Stelle eine Stadt gibt. So wie er sagt, haben ihre Bewohner eine ungesunde Vorliebe für Piraten.«


      Sie fand seine Stimme seltsam beruhigend. »Derselbe Bruder, der Ihre Ballade gestohlen hat?«


      »Leider ja.«


      »Was macht er?«, fragte sie, um das Gespräch in Gang zu halten.


      »Er ist ein Agent des Spiegels.«


      Charlotte wandte sich ihm zu. »Ein Spion?«


      Der Spiegel war der Spionage- und Geheimdienst von Adrianglia, die wichtigste Waffe des Reiches im kalten Krieg gegen das benachbarte Herzogtum Louisiana. Der Spiegel operierte im Zwielicht, die Taten seiner Agenten waren legendär.


      Richard verzog das Gesicht. »Er stiehlt alles, was nicht niet- und nagelfest ist, bringt Menschen dazu, sich auf seine halsbrecherischen Pläne einzulassen, und besitzt die einzigartige Gabe, jedes Spiel, das er beginnt, auch zu gewinnen. Er hatte die Wahl zwischen dem Spiegel und einer Gefängniszelle.«


      Seine Abneigung wirkte falsch und aufgesetzt. »Sie sind stolz auf ihn.«


      Ein schmales Lächeln erhellte Richards Gesicht. »Und wie.«


      »Ich war noch nie im Broken«, teilte sie ihm mit. »Ich hab’s versucht, aber meine Magie war zu stark.«


      »Ich war auch nie dort«, sagte er. »Als ich rübergehen wollte, wäre ich fast draufgegangen. Das Edge ist mein Limit. Dabei würde ich das Broken gerne mal sehen.«


      »Ich auch.«


      Sie war fasziniert von der Technik des Broken. Manches davon, etwa Mikrowellenherde, gab es so ähnlich auch im Weird, anderes, wie Plastikfolie und Handys, waren neu für sie gewesen. Nach der Übernahme des Ney-Anwesens war sie auf den mit seltsamen Fundstücken von den Reisen der Vorbesitzer vollgestopften Dachboden gestiegen, und sie hatte es geliebt, in ihren Hinterlassenschaften zu stöbern. Jedes Stück dort erschien ihr wie eine kleine, in Erinnerungsechos gehüllte Entdeckung. Genauso war es ihr mit den Tauschbörsen im Edge ergangen. Sie hatte nur selten etwas gekauft, aber Éléonore auf einer ihrer Schatzsuchen zu begleiten, war jedes Mal ein besonderes Vergnügen gewesen. Éléonore strahlte jedes Mal übers ganze Gesicht, wenn sie auf irgendeine Besonderheit aus dem Broken stieß.


      Der Kummer traf sie wie ein Stich. Charlotte schaute geradeaus auf die Stadt. Sie würde die Sklavenhändler aufhalten. Und den Tag, an dem sie nach East Laporte kamen, verfluchen.


      »Haben wir einen Plan?«, fragte sie.


      »Das Sklavenschiff legt morgen Abend an«, antwortete Richard. »Man rechnet dort mit einer Besatzung von mindestens zehn Mann und einigen Sklaven, meistens zehn bis zwölf Heranwachsende und junge Erwachsene. Wenn die nicht am Ufer auftauchen, wird das Schiff vermutlich nicht anlegen. Aber wir müssen unbedingt an Bord.«


      »Weil es zum Sklavenmarkt fährt?«


      »Ja. Wie andere Unternehmen auch werden die Sklavenhändler von einem Aufsichtsrat überwacht. Die einzelnen Anführer haben allerdings keine Ahnung, wer die Leute sind, die darinsitzen.«


      »Sie scheinen sich sehr sicher zu sein«, sagte sie.


      »Wenn man einen Kerl über offenem Feuer röstet, bekommt man normalerweise ehrliche Antworten«, erklärte Richard. »Die Sklavenhändler kennen die Aufsichtsratsmitglieder nicht. Aber sie wissen, dass die Sklaven an Bord auf eine Insel gebracht werden. Entlang der Küste von Adrianglia gibt es siebenundsechzig Inseln. Die Sklaven werden auf dem Markt verkauft. Ein Buchhalter, der dem Aufsichtsrat unterstellt ist, überwacht alles und zeichnet die Abschlüsse auf. Er kennt die Identität und die Gesichter der Mitglieder.«


      »Und wo bekommen wir eine Mannschaft aus Sklaven und Sklavenhändlern?«, fragte sie.


      »Darüber verhandeln wir mit Jason Parris«, antwortete Richard.


      »Wer ist das?«


      »Der niederträchtigste Verbrecherkönig im ganzen Kessel.«


      Die Furcht, die sie seit dem ersten Blick auf Kelena erfasst hatte, schlug nun wieder voll durch. »Ah«, sagte Charlotte mit erzwungener Munterkeit. »Da bin ich aber erleichtert. Und ich dachte schon, wir begeben uns in Gefahr.«


      Richard schritt über die Holzplanken am Sharkmonger Canal des Kessels. Es war ihm bewusst, dass Charlotte neben ihm und der Hund einige Meter hinter ihm herlief. Rechts bildeten einstöckige, aus allem Möglichen von Steinen bis zu Altholz erbaute Gebäude eine durchgehende Mauer. Die ausgeblichenen, wettergegerbten Markisen, über die alle Etagen verfügten, ragten über die Holzplanken und schützten sie vor Regen und Sonne. Es war bereits spät am Abend, und die zahllosen farbigen, an Ketten und Seilen befestigten Laternen schienen mehr Schatten zu schaffen als zu vertreiben.


      Hinter den Gebäuden reckten sich noch höhere Bauwerke und gaben dem Kanal das Gepräge eines am Fuß einer tiefen, von Menschen geschlagenen Schlucht fließenden Stroms. Das Wasser hatte die Farbe von Tee mit Milch und war vollkommen undurchsichtig. Zahlreiche Docks, zu erkennen an den hellen, orangefarbenen und grünen Fahnen, säumten den Kanal.


      Die Luft schmeckte bitter, salzig. Mit dem Gesicht nach unten trieb eine Leiche im Wasser und stieß gegen die Holzpfeiler. Charlotte verharrte kurz und ging dann weiter.


      Vermutlich war sie noch nie an einem Ort wie diesem gewesen, dachte Richard, und wenn doch, würde er nichts darüber wissen. Aber offensichtlich gehörte sie nicht unter diesen grausamen menschlichen Abschaum. Seine Cousine Cerise hätte an ihrer Stelle längst die Hand am Schwert gehabt und sich wie ein Raubtier in unbekanntem Gelände bewegt. Und Declans Frau Rose wäre gewiss wachsam, alarmiert oder wenigstens vorsichtig gewesen. Charlotte schwebte dahin. So wie sie sich hielt, selbstsicher, leicht gleichgültig, als spaziere sie durch einen Garten und lausche dem ein wenig faden Monolog eines Bekannten, hätte man ihr Aufenthaltsrecht hier unmöglich infrage stellen können. Sie passte sich an, und wenn sie eine Wasserleiche entdeckte, hielt sie kurz inne, als handele es sich um eine seltene Blume, und setzte dann ihren Weg fort.


      Ihre Ausbildung war so mächtig, dass sie sogar hier makellos Haltung bewahrte. Charlotte musste eine Mentorin aus einem alten Adelsgeschlecht und mit einem intuitiven Verständnis für Umgangsformen gehabt haben. Dies erkannte er, weil er selbst, obwohl eine arme Edge-Ratte, von solch einer Person erzogen worden war. Sein Mentor war sein Großonkel gewesen, ein Verbannter aus dem Herzogtum Louisiana, und Richard wusste, dass Vernard, wäre er noch am Leben gewesen, nur lobende Worte für Charlotte gefunden hätte.


      Wer mochte sie so sehr gekränkt haben, dass sie alles stehen und liegen gelassen hatte und ins Edge geflohen war?


      Mutter der Morgenröte, da trieb ein Toter im Wasser.


      Charlotte lief es eiskalt den Rücken hinunter, in einer alarmierenden Mischung aus Ekel, Angst und Sorge. Der Anblick einer einzigen Leiche hätte sie, nachdem sie selbst so viele Menschen getötet hatte, eigentlich nicht so beunruhigen dürfen, doch irgendwie wurde ihr angesichts dieses einsamen, aufgedunsenen Körpers, den man wie Abfall entsorgt hatte, beinahe schlecht.


      »Erzählen Sie mir von diesem Verbrecherkönig«, forderte sie in der Hoffnung auf Ablenkung, bevor ihr Magen rebellierte und sich hemmungslos auf die Holzplanken entleerte.


      »Jason Parris wurde im Broken geboren. In einem Bergdorf«, berichtete Richard. »Seine Familie war arm, also ging er nach der Highschool zum Marine Corps. Das ist eine Elitetruppe im Broken. Er kam heil aus einem Krieg im Ausland zurück und nahm nach den ersten vier Dienstjahren seinen Abschied. Zu Hause hielt er es in keinem Job lange aus. Er war bei mehreren Firmen, arbeitete mit den Händen, wurde aber entweder gefeuert oder schmiss die Brocken hin – er hat es nirgendwo lange ausgehalten.«


      »Wieso? Hätte er beim Militär nicht Disziplin lernen müssen?«


      »Oh, Disziplin ist nicht sein Problem.« Richard zuckte die Achseln. »Außerdem hat er sehr genaue Vorstellungen, wer seine Loyalität verdient und wer nicht. Er hat auf seine Sergeants und Offiziere gehört, weil sie dasselbe taten wie er, und er war so klug zu begreifen, dass sie ihn am Leben erhalten wollten. Für ihn hatten sie das Recht erworben, ihm Befehle zu erteilen. Seine Arbeitgeber dagegen hatten diesen Respekt nicht verdient. Verständlicherweise hielten sie nicht sehr viel von seiner Einstellung, und Jason behielt nie lange einen Job. Aber er war an eigenes Geld gewöhnt und war plötzlich, um ein Dach über dem Kopf zu haben, auf seine Verwandtschaft angewiesen. Darüber wurde er sauer. Und eines Abends ging seine Wut bei einer Kneipenschlägerei mit ihm durch: Er verletzte einen Mann schwer. Damit er nicht in den Knast musste, brachte ihn ein Verwandter ins Edge. Er fand sich gerade mit dem Gedanken ab, dass Magie tatsächlich existierte, als Sklavenhändler die Siedlung im Edge überfielen. Jason war fit und gesund. Aus Sicht der Sklavenhändler Vorzugsware. Sie überwältigten ihn. Doch er erwies sich als schwieriger Gefangener und ging bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf die Kerle los. Voshak gab sich alle Mühe, ihn zu brechen – ohne Erfolg. Jason kam auf den Markt und wanderte in eine Granatmine. Ich habe sie einen Monat später überfallen und ihn in einem Loch im Boden gefunden. Das war mein zweiter Überfall, und wenn ich damals gewusst hätte, was ich jetzt weiß, hätte ich ihn wohl eher nicht aus diesem Loch gezogen.«


      »Wollte er denn nicht heim?«


      Richard verzog das Gesicht. »Nein. Stattdessen fragte er nach dem Weg in die nächste Stadt. Also habe ich ihn in Kelena abgesetzt. Seitdem nennt er sich Jason Parris und behauptet, die Stadt würde als seine Insel bekannt werden. Wenn Sie so wollen, eine Anspielung auf den Ort, an dem seine militärische Ausbildung begann. Und heute, nur ein Jahr später, gehört ihm alles, was Sie hier gerade sehen. Die alten Verbrecherkönige, die im Kessel das Sagen hatten, haben gewisse Grenzen eingehalten. Sie hatten Familien und Geschäftsinteressen, die sie auf keinen Fall aufs Spiel setzen wollten. Parris dagegen besaß nichts. Er nahm sie auseinander und riss sich ihr Territorium unter den Nagel. Er tötet, wen, wann und wie es ihm beliebt. Rücksichtslos und ohne Erbarmen.«


      »Warum sollte jemand bei ihm mitmachen?« Schließlich würde sich so einer früher oder später die eigenen Leute vornehmen.


      Richard schüttelte den Kopf. »Jason ist kein Psychopath. Er ist böse, tötet aber mit Bedacht, nach strategischen Überlegungen. Seine Leute fürchten ihn, andererseits wissen sie, dass ihnen, solange sie seine Befehle befolgen, nichts passiert und ihre Taschen voll sind. Er respektiert Stärke. Und er kann sehr charmant sein, aber ganz gleich, was er sagt oder wie er uns empfängt, trauen Sie weder ihm noch seiner rechten Hand Miko. Am besten Sie trauen niemandem da drin. Jason ist die treibende Kraft und verkörpert Stärke, Miko ist der Kopf, und dieser Kopf spinnt Pläne mit hohen Opferzahlen aus.«


      Richard stoppte. Charlotte blieb neben ihm stehen. Die durchgehende Mauer aus Gebäuden war hier besonders baufällig. Die Witterung hatte das ehemals kräftige Rostrot zu einem blassen, traurigen Orange gebleicht. Kreuz und quer war lose Bauholz an die Mauer genagelt.


      »Warum halten wir hier?«, flüsterte Charlotte.


      »Wir werden von Schildwachen beobachtet«, antwortete Richard. »Da drüben auf dem Dach, einer rechts in dem Boot, einer, der jedes unserer Worte belauscht, genau über uns auf dem Balkon. Die Wachen werden Jason berichten, wir warten hier ab, ob er uns empfangen will.«


      Sie beugte sich zu ihm. »Und wenn nicht?«


      »Dann klopfe ich an seine Tür«, gab Richard zurück.


      Die Hauswand hinter ihnen glitt zur Seite. Eine alte Frau in einem formlosen roten Kleid und einem roten Schal um ihre Haare erschien. Sie winkte ihnen mit einer runzligen braunen Hand und verschwand dann wieder im Dämmer des Hauses.


      »Unsere Einladung.« Richard grinste.


      »Aha.«


      »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


      Er schritt durch den engen Flur, der Hund trottete hintendrein. Charlotte trat als Letzte ein und bildete die Nachhut oder wie auch immer die treffende militärische Bezeichnung lauten mochte. Sie folgte dem Hund eine Treppenflucht schmaler, dunkler Stufen hinauf, in einen Flur und durch eine weitere Tür. Vor ihnen lag ein weitläufiger, von den im Weird üblichen Laternen erhellter Raum. Die wie Bündel zierlicher Blüten geformten Laternen hingen an Haken zwischen den Fenstern unter der hohen Decke. Ein kostspieliger Läufer bedeckte glänzenden Holzboden bis zu einem gemauerten Kamin. Mitten davor stand ein von weichen, hellen Ledersesseln umgebener Teetisch.


      Im üppigsten Sessel fläzte sich ein Mann. Seine Schultern spannten den Stoff eines grauen Hemdes. Seine Brust war breit, die unter den kurzen Ärmeln seiner Tunika sichtbaren Arme muskelbepackt. Er musste an die eins neunzig groß sein, denn seine riesige Gestalt ließ den Sessel winzig wirken. Sein Haupthaar hatte er von der Stirn bis zum Nacken in regelmäßigen Abständen zu unterschiedlich breiten Streifen ausrasiert, sodass sich Streifen glänzenden Haars mit glatt rasierter, hellbrauner Kopfhaut abwechselten.


      Seine Züge wären auf eine männliche, eckige, einem Anführer zukommende Weise ansehnlich gewesen, wenn die linke Gesichtshälfte nicht größtenteils unter Narbengewebe verschwunden wäre. Charlotte diagnostizierte eine Verbrennung. Allerdings nicht durch die direkte Einwirkung von Feuer – sondern entweder durch Dampf oder – was ihr wahrscheinlicher erschien – durch die Hitze eines magischen Blitzes. In das Narbengewebe war ein Zickzackmuster gestanzt. Vermutlich von irgendeinem Gitter vor der Hitzequelle. Das war also Jason Parris. Sie hatte einen älteren Mann erwartet, stattdessen sah sie einen Mittzwanziger vor sich.


      Die Augen des Mannes, die sich auffallend grün von der dunkleren Haut abhoben, musterten zuerst Richard und blieben dann an ihr hängen. Kluge Augen. Der Mann strahlte Macht und Gefahr aus, und als sie seinem Blick begegnete, krochen seine Augenbrauen um Haaresbreite in die Höhe. Vielleicht hatte er gedacht, sie würde zucken.


      Neben ihm stand ein Mädchen, so schlank und zierlich, wie er massig war. Sie wirkte zu jung, um hier zu sein, siebzehn, höchstens achtzehn. Ihr Gesicht war glatt und eine Spur dunkler als seines. Ihr Haar hing ihr in steifen, offenen Locken ins Gesicht, vermutlich das Resultat irgendeines Pflegemittels. Sie trug eng anliegende Jeans und ein graues Sweatshirt mit dem Aufdruck HARVARD in Knallrot. Offenbar ein Mitbringsel aus dem Broken.


      »Der Jäger«, sagte Jason mit tiefer, resonanter Stimme. Er sprach langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. »Ich fühle mich geehrt. Fühlst du dich auch geehrt, Miko?«


      Miko schwieg.


      »Du siehst, sie fühlt sich geehrt.« Jason breitete die mächtigen Arme aus. Seine Stimme hatte einen leicht spöttischen Unterton. »Du riechst nach Pisse und siehst noch übler aus.«


      Dann wanderte Jasons Blick über Charlotte. Seine hellen Augen weiteten sich. »Du bringst deine Freundin mit, Richard. Und einen Hund habt ihr auch. Wo seid ihr gemeldet? Ich würde euch gerne einen Toaster schenken.«


      »Der Hund gehört ihr«, sagte Richard.


      Der Wolfripper zeigte Jason seine Riesenzähne.


      »Was können wir für den mächtigen Jäger tun?«


      Richard griff in seine Tasche.


      Miko beugte sich aufmerksam vor.


      In diesem Moment kam ein Mann mit einer Armbrust durch die Tür.


      Richard zog Voshaks hellblonden Zopf aus der Tasche und warf ihn dem Verbrecherkönig zu. Parris fing ihn aus der Luft und betrachtete die blonden Strähnen. »Wann?«


      »Vor ungefähr zehn Stunden.«


      »Lebt noch einer von seiner Bande?«


      »Nein.«


      Parris warf dem Armbrustschützen einen Blick zu und warf den Zopf in die Luft. Ein Bolzen sirrte und nagelte den Haarschopf an die gegenüberliegende Wand.


      Der Verbrecherkönig wandte sich Richard zu. »Du bringst mir wunderbare Geschenke, Jäger. Was willst du dafür?«


      »Heute Abend um elf legt im Norden der Stadt ein Sklavenschiff an. An Bord werden eine Crew Sklavenhändler und Sklaven erwartet«, antwortete Richard.


      Parris beugte sich mit plötzlich wildem Blick vor. »Das Schiff bringt sie zum Markt.«


      »Ja. Es gibt da nur ein kleines Problem. Die Sklavenhändler sind tot, und Sklaven hatten sie vorher auch nicht gefangen. Aber einer, der ein paar Raubeine befehligt, könnte an ihre Stelle treten.«


      Auf dem Gesicht des Verbrecherkönigs erschien ein Grinsen, bei dem einem das Blut in den Adern gefrieren konnte. »Wenn wir nur einen Mann mit so einer Mannschaft kennen würden.«


      Richard zuckte die Achseln. »Könnte sich lohnen, so jemanden zu kennen. Er würde nämlich einen Haufen Geld verdienen, und er wäre – was noch wichtiger ist – der Mann, der den Markt dichtmacht.«


      Parris hob eine Braue.


      »Auf der Insel ist man gegen flüchtige Sklaven und wütende Kunden gewappnet. Niemand dort rechnet damit, von einem Dutzend Bewaffneter angegriffen zu werden. Gelegenheit, Geld aus dem Sklavenhandel abzuschöpfen und die Taschen der Kundenvertreter zu erleichtern. Und eine Chance auf Vergeltung.«


      »Riskant«, sagte Parris. »Wir wissen nicht, wie gut der Markt gesichert ist. Ich war zwar halb tot, als ich dorthin verschleppt wurde, aber an Wachen erinnere ich mich.«


      »Wer wagt, gewinnt«, zitierte Richard.


      Riskant war schwer untertrieben, dachte Charlotte. Der Plan, den Richard ausgeheckt hatte, verschlug selbst einem abgebrühten Schurken den Atem, und ihr gegenüber hatte er vorher kein Wort darüber verloren. Unbedingter Gehorsam war eine Sache, ihre Möglichkeiten nicht voll zu nutzen jedoch eine andere. Sobald sie allein waren, würde sie ihm den Unterschied auseinandersetzen müssen.


      »Dein Anteil wäre wie hoch?«, wollte Parris wissen.


      »Ich will nichts, nur den Buchhalter, und zwar lebend.«


      Der Verbrecherkönig dachte darüber nach. Sie spürte sein Zögern. Sie mussten ihm etwas anbieten, das die Waagschale auf ihrer Seite deutlich beschwerte. Aber was konnten sie ihm anbieten? Wofür würde sich ein Verbrecherkönig interessieren? Für Geld natürlich, doch selbst wenn sie flüssig gewesen wäre, bezweifelte sie, dass er sein Leben und das seiner Leute allein für Geld aufs Spiel gesetzt hätte.


      Ihr Blick verharrte auf seinem Gesicht. Die Narbe hob sich von seiner Haut ab wie ein Brandzeichen. Es fiel ihm sicher nicht leicht, morgens in den Spiegel zu schauen.


      »Woher haben Sie diese Narbe?«, fragte Charlotte.


      Parris wandte sich ihr zu. »Ein Geschenk von Voshak. Ich war aus dem Frachtraum ausgebrochen und wollte ein Bad nehmen, aber mein Plan scheiterte. Voshaks Jungs mussten mich daraufhin gegen die Schiffsheizung drücken. Er wollte mir wohl eine Lektion erteilen.« Er sah sie mit blitzenden Zähnen an. »Aber ich lerne schlecht.«


      »Was würden Sie sagen, wenn ich sie entferne?«, fragte sie.


      Parris hob die Augenbrauen. »Das könnten Sie?«


      »Ja.« Haut war das am leichtesten zu heilende Gewebe.


      Parris dachte einen Moment darüber nach. »Danke, aber ich glaube, ich behalte sie lieber. Sie ist inzwischen ein Teil von mir.«


      Miko beugte sich zu ihm und flüsterte ihm mit dringlicher Miene etwas ins Ohr.


      Jason runzelte die Stirn. »Aber sie müsste es alt aussehen lassen.«


      Miko tuschelte wieder.


      Parris überlegte. »Wenn sie mich heilt und wenn ich alleine von der Stilllegung des Marktes profitiere, sind wir im Geschäft.«


      »Aber ehe sie überhaupt etwas tut, braucht sie Ruhe und was zu essen«, wandte Richard ein.


      Die Männer sprachen über sie, als wäre sie gar nicht anwesend.


      Parris blickte ihn an. »Sehe ich für dich aus wie ein Hotel?«


      »Acht Stunden ungestörte Ruhe hinter verschlossener Tür, frische Klamotten, Essen und sauberes Waschwasser«, sagte Richard. »Das sind unsere Bedingungen.«


      Parris seufzte. »Also gut. Aber wenn mein Gesicht bis Mittag nicht wiederhergestellt ist, ruht ihr zwei wesentlich länger als acht Stunden, und zwar unter der Erde.«


      Charlotte folgte Richard und einer mit einem Schwert bewaffneten Frau die Treppe hinauf. Sie betraten einen schmalen Flur. Vor einer Tür blieb die Frau stehen und öffnete sie. Richard ging hindurch. Charlotte und der Hund betraten die kleine Suite hinter ihm. Makellos sauber, die Wände hell, fast golden vertäfelt, große, von grünen Vorhängen eingerahmte Fenster. Das Zimmer hätte durchaus zu einem gehobenen Hotel gehören können. Den größten Teil seiner Fläche nahm ein großes Bett mit einladend leuchtender gelber Bettwäsche ein. Darauf zwei Stapel Kleidung. Ein einzelnes Bett in einem Einzelzimmer. Jason hielt sie offenbar für ein Paar.


      Der Hund ließ sich auf den Teppich plumpsen und schnüffelte. Richard machte die Tür zu, schloss ab und ließ einen schweren Holzriegel einrasten, als wolle er den Eingang zu einer alten Festung sichern.


      Seine Haut wirkte teigig, sein Gesicht war dreckverkrustet. Aus seinen Kleidern stieg ein abscheulicher Gestank. Offenbar hatte er seinem Körper das letzte Quäntchen Kraft abgerungen.


      »Es macht mir nichts aus, wenn Sie zuerst ins Bad gehen«, sagte sie.


      Er neigte leicht den Kopf. »Mir auch nicht.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Sie waren einverstanden, meine Anordnungen zu befolgen«, sagte er.


      »Die Reihenfolge, in der wir das Bad benutzen, hat nichts mit unserer Mission zu tun.«


      »Charlotte«, sagte er mit müder Stimme, »ich werde nicht vor Ihnen duschen.«


      Sie erschrak, als sie ihn ihren Namen aussprechen hörte. Etwas an der Art, wie er es tat, löste dasselbe feminine Flattern aus, das sie spürte, als er sie schön genannt hatte. Ein äußerst seltsames Gefühl, eine Mischung aus Furcht, Verblüffung und Vergnügen, durchdrungen von Erregung. Doch nichts davon ergab einen Sinn. Sie war mit Blut und Dreck besudelt. Und nicht nur das, es war noch nicht lange her, dass er sie Menschen hatte töten und ihre Taschen durchsuchen sehen. Eine Romanze war sicher das Letzte, woran er dachte, und sollte das Letzte sein, woran sie dachte.


      »Richard«, gab sie mit fester Stimme zurück. »Sie riechen furchtbar. Haben Sie bitte Erbarmen mit meiner Nase.«


      »Es steht Ihnen zu, zuerst ins Bad zu gehen. Ihm die Wiederherstellung seiner Visage anzubieten war ein Geniestreich.«


      »Vielen Dank, ich kann trotzdem warten.«


      Richard starrte sie an. Sie steckten in einer Sackgasse.


      »Da ich gerade Ihre volle Aufmerksamkeit habe …«, sagte Charlotte. »Ich würde es in Zukunft begrüßen, wenn Sie mir, sobald Sie etwas aushecken, das einem abgebrühten Kriminellen die Sprache verschlägt, vorher wenigstens ansatzweise verrieten, was Sie vorhaben. In groben Zügen. Auch wenn ich mich mit der Unterwelt nicht so gut auskenne wie Sie, bin ich doch eine einigermaßen intelligente Frau, die nicht gut auf Überraschungen zu sprechen ist. Ich verstehe ja, dass Sie daran gewöhnt sind, als einsamer Schwertkämpfer unterwegs zu sein, trotzdem versichere ich Ihnen, dass ich Ihnen schon in der Planungsphase von Nutzen sein und Ihnen besser zur Seite stehen kann, wenn ich weiß, was Sie im Schilde führen. Benutzen Sie mich als Resonanz … wie sagt man im Broken?«


      »Resonanzboden«, ergänzte er trocken.


      »Genau.«


      Richard stellte eine äußerst seltsame Miene zur Schau. Zwei Teile Verzweiflung, ein Teil Entsetzen und drei Teile Höflichkeit, die so tief saß, dass sie seine übrigen Gefühle in Schach hielt. »Gibt es sonst noch etwas, Mylady?«


      »Ja. Wenn wir beide an einem Gespräch teilnehmen, wäre es mir ein Vergnügen, wenn Sie gelegentlich meine Anwesenheit würdigen und mir das Wort erteilen, anstatt ständig in der dritten Person von mir zu sprechen.«


      Richard biss die Zähne zusammen. Sie wartete geduldig, ob er an die Decke gehen würde.


      »Ich werde mich daran zu erinnern versuchen, wenn wir das nächste Mal mit einem brutalen Psychopathen reden«, antwortete er.


      Das nächste Mal, wenn du es nicht tust, werde ich nicht stumm danebenstehen. »Vielen Dank für Ihr Verständnis.«


      »Ganz meinerseits.«


      Er verbeugte sich, wobei es ihm gelang, so viel Verzweiflung in die Verbeugung zu legen, dass man damit ein kleines Schiff für eine Ozeanüberquerung hätte betanken können. Sehr schön. Sie machte einen Knicks. Doch die Knie zu beugen war so anstrengend, dass sie beinahe zusammenklappte.


      Sie richteten sich auf.


      »Bleibt noch die Badezimmerfrage zu klären«, sagte sie.


      Er griff in die Tasche und zog eine Silberdublone heraus. »Kopf oder Zahl?«


      »Kopf.« Sie nahm ihm die Münze aus der Hand. »Ich werfe.«


      »Sie trauen mir nicht.«


      »Sie haben gesagt, ich soll niemandem trauen. Außerdem habe ich keinen Bruder, der mittels Zauberkraft Wetten gewinnt.«


      Sie warf die Münze und klatschte sie dann auf ihren Handrücken.


      »Zahl.« Richard grinste. »Gewonnen. Das Bad gehört Ihnen, Mylady.«


      Ihn des Betrugs zu bezichtigen war nicht nur unlogisch, sondern nachgerade dumm. Charlotte nahm ihren Kleiderstapel und ging damit ins Bad. Der Hund folgte ihr.


      »Nein«, sagte sie streng und schloss die Tür. Ein enttäuschtes Winseln antwortete ihr.


      Drinnen erwartete sie eine Brause im Weird-Stil, ein breiter, unmittelbar über ihrem Kopf angebrachter Duschkopf, aus dem, als Charlotte den Hebel drehte, in einer willkommenen Kaskade heißes Wasser prasselte. Charlotte zog sich aus und trat unter die Dusche.


      Wie ein reinigender Strom ergoss sich das Wasser über sie. Ihre Beine gaben ein wenig nach. Sämtliche Muskeln schmerzten, sie fühlte sich benommen. Mit gleichgültiger Gründlichkeit wusch sich Charlotte die Haare. Als würde jemand anders ihren Körper steuern. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie zusammenbrechen, noch ehe sie das Bett erreichte. Sie wusch den Dreck ab, wickelte ein Handtuch um ihr Haar, trocknete sich mit dem größeren Handtuch ab und griff nach dem ersten Kleidungsstück auf dem Stapel.


      Richard hörte ein gedämpftes Wort aus dem Bad. Er konnte sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten, und die Badezimmertür war ziemlich dick, trotzdem kam es ihm so vor, als habe Charlotte de Ney gerade jemanden einen Arsch genannt.


      In Anbetracht ihres letzten Streits hätte er darüber nicht allzu verwundert sein dürfen. Ihre Partnerschaft war weniger als einen Tag alt, trotzdem hatte sie ihm bereits den Kopf gewaschen. Selber schuld, mein Lieber, gratulierte er sich. Schließlich hast du sie mitgenommen.


      Der Hund erhob sich von seinem Platz vor der Badezimmertür, kam zu ihm und ließ sich mit der Grazie eines Kartoffelsacks neben ihn fallen, streckte seine riesigen, zottigen Pratzen in die Luft und bot ihm seine Hundebrust dar.


      »Im Ernst jetzt?«


      Der Hund sah ihn an. Na schön. Richard streckte die Hand aus und rubbelte das Fell. Er hätte unmöglich übler riechen können. Wolfripper waren nicht abgerichtet, Menschen zu töten, sondern lediglich darauf, sie aufzuspüren und zu stellen. Die Sklavenhändler hatten kein Interesse daran, ihre Ware unnötig zu beschädigen. Und abgesehen von ihrer Größe und ihren Zähnen waren Wolfripper auch nur Hunde, und dieser zottige Vollpfosten hier schien förmlich nach Zuneigung zu lechzen.


      Also kraulte Richard ihm den Bauch. Er wusste nicht recht, wieso er nicht daran gedacht hatte, Charlotte in seine Pläne einzuweihen. Die Macht der Gewohnheit. Er war einfach zu lange allein gewesen. Aber dafür zusammengestaucht zu werden, wie ein Kind, das sich danebenbenommen hatte, war sicher nicht seine Absicht gewesen. Sie würde darüber hinwegkommen müssen. Und nach ihrer Pfeife würde er gewiss nicht tanzen. Vielmehr würde er ein Wörtchen mit ihr reden, sobald sie aus dem Badezimmer kam. Um zukünftige Missverständnisse zu vermeiden.


      Langsam öffnete sich die Tür.


      »Wie’s aussieht, hat unser Gastgeber Sinn für Humor«, sagte Charlotte.


      Ihre Haare fielen ihr in einer feuchten, gebürsteten Woge über den Rücken. Sie trug ein fließendes Etwas in Hellrosa, das ein paar Zentimeter über ihren Knien endete. Der Morgenrock war komplett durchsichtig. Dekadent. Er konnte von ihrem schlanken Hals über die Wölbung ihrer Brüste, die der Faltenwurf des Stoffes kaum verdeckte, bis zur Taille und dem Schwung ihrer Hüften sämtliche Kurven ihres Körpers sehen …


      Er gaffte sie an. Die Jahre als erwachsener Mann verschwanden, erloschen, als hätte es sie nie gegeben, und er war wieder ein Teenager – linkisch und sprachlos. Mit offenem Mund starrte er sie an, unfähig, den Blick abzuwenden, unfähig, irgendeinen Laut von sich zu geben, unfähig, etwas anderes zu tun als zu gaffen.


      Er wollte sie. Sie war ein feuchter Traum.


      Das konnte nicht wirklich sein. Er saß immer noch in einem Käfig oder lag sterbend im Straßengraben, und sein fieberndes Hirn hatte eine wunderschöne Fantasie heraufbeschworen, um ihn vor seinem Übertritt ins Jenseits ein letztes Mal zu verhöhnen.


      Ein hellrosa Hauch glitt über Charlottes Wangen.


      Sieh weg, Schwachkopf.


      Richard schloss den Mund und zwang sich, zum Bett zu gehen und nach seinem Kleiderstapel zu greifen. »Sie haben anscheinend recht. Jason hat wirklich Sinn für Humor. Hoffen wir, ich komme nicht in einem Lendenschurz aus Leder wieder raus.«


      Er eilte ins Bad und zwang sich, während er das Zimmer durchquerte, überallhin zu sehen, nur nicht zu Charlotte.


      Unter der Dusche stützte er sich mit beiden Händen an der Wand ab und ließ das Wasser auf seinen Hinterkopf prasseln und seine müden Muskeln massieren. Richard schloss die Augen und sah Charlotte. Reiß dich zusammen. Du bist der Kerl, den sie dreckverkrustet, nach Pisse stinkend und blutbesudelt aus einem Käfig befreit hat. Mit dem sie Mitleid hatte und den sie geheilt hat. Sie konnte ja nicht wissen, dass sie ihn damit freundlicher behandelte als irgendeine andere Frau seit Jahren. Für sie war das alles lediglich selbstverständliche Nächstenliebe gewesen.


      Sie war eine schöne, kultivierte Frau. Ein Mann hätte tot sein müssen, um das nicht zu bemerken. Er war dem Tod verdammt nahe gewesen, und sein Körper freute sich darüber, davongekommen zu sein. Keine Frage, dass er entsprechend reagierte. Sie vertraute ihm, und er würde ihr Vertrauen nicht missbrauchen. Auch wenn sie ihn an sich heranließ, was sie bestimmt nicht tun würde, hatte Charlotte immer noch eine emotionale Katastrophe erlitten. Nur ein Schuft würde das ausnutzen, und er wollte nicht der Fehler sein, den sie am nächsten Morgen als Erstes bereute.


      Richard schaltete seinen Verstand ab, seifte den Schwamm ein und schrubbte sich, bis er nichts anderes mehr roch als den frischen, würzigen Duft der Seife. Trotzdem strengte ihn das Duschen beinahe über Gebühr an. Während er so unter dem Wasserstrahl stand, überlegte er, ob er sich einfach auf den Boden setzen und nie wieder aufstehen sollte. Andererseits war er sich ziemlich sicher, dass sie nach ihm sehen würde, und nackt und zusammengesackt auf dem Boden der Dusche gefunden zu werden, wäre eine Katastrophe.


      Jason hatte ihnen diese Klamotten absichtlich hingelegt. Der Mann war schlau und scharfsinnig. Vermutlich hatte er ihrer Körpersprache entnommen, dass sie zwar zusammen unterwegs, aber nicht intim waren, und die Gelegenheit ergriffen, ihn zu verhöhnen. Dieser Punkt ging, wenn Richard richtig lag, an Jason Parris, allerdings hatte er kein Interesse an Nebenkriegsschauplätzen.


      Seine Klamotten entpuppten sich als schlichte Weird-Tracht, dunkelgraue Unterwäsche, Tunika, braune Baumwollhosen. Damit würde er bis zur Beschaffung neuer Kleidung auskommen.


      Er verließ das Bad. Charlotte lag bereits auf ihrer Seite unter der Bettdecke, die Augen halb geschlossen. Er war sich nicht sicher, ob sie bereits eingeschlafen war oder ihn durch den Vorhang ihrer seidigen Wimpern beobachtete.


      Richard hob sein Schwert auf und ließ sich mit gekreuzten Beinen neben der Tür zu Boden sinken, die Waffe gegen seine Schulter gelehnt. Generationen seiner Vorfahren hatten so geschlafen, und manche von ihnen wachten auf und hatten mit dem Schwert nächtliche Angreifer durchbohrt. Falls Jason also auf die abartige Idee kam, ihre Nachtruhe zu stören, würde er wie sie in die ewigen Jagdgründe eingehen.


      »Richard«, sagte Charlotte.


      »Ja?«


      »Sorgen Sie sich, wir könnten die Nacht nicht überleben?«


      Lügen war sinnlos. »Ich bin lieber vorsichtig.«


      »Wie wäre es mit einer Decke und einem Kissen?«


      Wie gerne wäre er zu ihr ins Bett gekrochen. Und was dann? Du bist dermaßen kaputt, dass du nicht mehr geradeaus gucken kannst. »Nein, danke, ich bin daran gewöhnt, so zu schlafen. Es beruhigt mich.«


      Sie bewegte sich im Bett. »Danke.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass Sie die Tür bewachen. Und dafür, dass Sie mich mitgenommen haben.«


      Er hätte ihr gerne jede Menge Fragen gestellt. Er wollte wissen, woher sie kam, warum sie ins Edge geflohen war und auf welche Weise ihr Exmann sie verletzt hatte, doch die Erschöpfung überwältigte ihn. Richard schloss die Augen und ergab sich dem Schlaf.
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      Als Charlotte erwachte, fiel durch die Fenster Sonnenlicht ins Zimmer. Der zarte, blasse Glanz der späten Morgenstunde verlieh dem leuchtenden Gelb der Bettwäsche einen matten Pfirsichton.


      Richard stand mit dem nackten Rücken zu ihr an der Tür. Er trug jetzt dunkle Hosen und hatte ein weißes Hemd in der Hand. Unter seiner gebräunten Haut wölbten sich harte, kräftige Muskeln, als hätte er die Sonnenwärme absorbiert und sei nun von ihr durchdrungen. Er hatte den Körper eines Raubtiers, schlank, stark, perfekt ausbalanciert. Furchterregend in seiner Gewaltbereitschaft, zugleich unwiderstehlich anziehend. Sie wollte mit der Hand über seinen Rücken streichen und die Konturen seiner Muskeln nachzeichnen. Ein ausschließlich sinnlicher Wunsch, ein rein körperliches Bedürfnis ohne Hintergedanken. Er war so überaus männlich, dass sie ihn am liebsten angefasst hätte.


      Richard hob die Arme und zog das Hemd an. Die Muskeln unter der Haut strafften sich, wölbten die breiten Schultern. Sie schaute wie hypnotisiert. Als sie am Vorabend halb tot in dieses fremde Bett kletterte, war ihr eingefallen, dass sie sich tief im schlimmsten Viertel der Stadt im Haus eines Kriminellen befand. Falls Jason Parris sie beide umbringen wollte, konnte er das jederzeit straflos tun. Ihre Furcht hatte sich bis zur drohenden Panikattacke gesteigert. Doch dann hatte sich Richard mit dem Rücken vor der Tür niedergelassen, und ihre Angst verging. Sie spürte, dass nichts ihn überwinden und ihr etwas anhaben konnte. Selbstsüchtig schloss sie die Augen, in dem Bewusstsein, dass er sich bis zum Morgen nicht von der Stelle rühren würde, und schlief gut.


      Als er gestern Abend mit sauberer Haut und feuchten Haaren aus dem Bad gekommen war, hatte sie ihn angesehen, obwohl sie wusste, dass sie es nicht durfte. Er verkörperte Stärke, während sie sich, obwohl sie es besser wusste, schwach fühlte. Außerdem hatte sie Schreckliches durchgemacht, sie war versucht, sich daran zu erinnern, dass sie immer noch unter denkbar urwüchsigen Bedingungen lebte. Sie würde ihm das nicht antun. Erstens, weil sich so etwas einfach nicht schickte, nicht auf diese Weise und nicht wenn man sich seit nicht einmal zwei Tagen kannte. Und zweitens hatte Richard klargestellt, dass sein Erfolg von seiner Unabhängigkeit abhing. Gewiss würde er ihr eine Abfuhr erteilen.


      Außerdem waren sie beide nicht recht bei Verstand. Menschen, die nichts zu verlieren hatten, taten oft verrückte Dinge, daher hörte sie besser auf die Stimme der Vernunft.


      Dann drehte er sich um.


      Sie erinnerte sich daran, dass er gut aussah, trotzdem traf sie sein Gesicht unvorbereitet. Seine klugen, eindringlichen Augen maßen sie, und sie musste sich anstrengen nicht zu stottern.


      »Guten Morgen«, sagte Richard.


      Sie verließ sich auf ihre jahrelange Ausbildung, sodass ihre Stimme, als sie diese endlich wiedergefunden hatte, vollkommen entspannt klang. »Guten Morgen.«


      »Jasons Leute haben uns neue Sachen gebracht«, sagte er und deutete auf einen Stapel Kleider auf dem Sessel. »Sie sind alt und sicher nicht so schön, wie die Sachen, die Sie sonst tragen, aber wir erregen besser keine Aufmerksamkeit. Im Kessel wird man mit neuen Kleidern leicht umgebracht, was wir lieber vermeiden sollten.«


      In Anbetracht seiner Verletzung hätte er besser etwas länger geschlafen. »Wie lange sind Sie schon auf?«


      »Noch nicht lange.«


      »Kommen Sie mal her.«


      Er kam zum Bett. Charlotte setzte sich auf, drückte die Bettdecke an die Brust, hob eine Hand und berührte mit den Fingern seinen Hals. Seine Haut fühlte sich heiß an. Eine nervöse Erregung erfasste sie. Sie roch den leichten Seifenduft, der aus seinen Haaren und von seiner Haut aufstieg, sowie einen würzigen Hauch und Zitrusfrüchte.


      Jetzt mal im Ernst. Sie war zweiunddreißig Jahre alt. Sie konnte ihre Libido durchaus beherrschen. Charlotte konzentrierte sich. Ihre Magie entschlüpfte ihren Fingern und ging ihm unter die Haut. Die Wunde war fast vollständig verheilt. Die Temperatur normal. Leicht dehydriert, etwas erhöhter Puls, der in dem Augenblick zulegte, als sie ihn berührte. Natürlich, sagte sie sich, schließlich hatte er sie sechzehn Menschen abschlachten sehen. Selbstverständlich schrillten seine Alarmsirenen, wenn sie ihn anfasste. Charlotte ließ ihre Hand sinken.


      »Ihre Krankenakte ist sauber«, sagte sie.


      »Das höre ich gerne.«


      Er sah sie an. Das durch die Lücke zwischen den Vorhängen fallende Licht warf einen leuchtend goldenen Streifen über sein Gesicht, verlieh seiner Haut einen Goldton und seinen Iriden einen kräftigen rostroten Glanz. Ja, er sah gut aus, sein Körper war kräftig und durchtrainiert, und die von ihm ausgehende Gefährlichkeit machte ihn noch anziehender. Als Charlotte ihn ansah, ihn in diesem Moment ganz genau ins Auge fasste, fand sie ihn einfach umwerfend.


      Aber sie hatte kein Recht, ihn so anzuschauen. Sie befanden sich beide im Einsatz, was keinen Raum ließ für Schwachheiten oder gegenseitige Anziehung.


      »Wir haben noch nicht über den Plan gesprochen«, bemerkte sie.


      »Ganz einfach«, sagte er. »Wir geben uns als Sklavenhändler aus, gehen an Bord und fahren auf dem Schiff zum Markt. Sobald wir uns dem Hafen nähern, müssen Sie unter Umständen die Mannschaft ausschalten. Damit an Land niemand auf uns aufmerksam wird, muss das schnell und lautlos über die Bühne gehen.«


      »Können Jasons Leute das Schiff denn steuern?«


      »Jedenfalls hat er mir das versichert. Er mag viele Fehler haben, aber er ist tüchtig und kompetent. Wir sind hier in einer Hafenstadt, und er beschäftigt viele ehemalige Seeleute. Wir legen also an und lassen Jason und seine Halsabschneider tun, was sie am besten können. Wir zwei machen uns in der Zwischenzeit auf die Suche nach dem Buchhalter. Wir müssen alle an der Spitze der Hierarchie eliminieren, und um das hinzukriegen, brauchen wir den Buchhalter lebend. Sobald wir die Identität seiner Vorgesetzten kennen, haben wir einen Anhaltspunkt.«


      Sie würde also wieder töten müssen. Sie wusste sehr wohl, worauf sie sich eingelassen hatte, als sie verlangte, ihn begleiten zu dürfen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, zimperlich zu werden. »Ein guter Plan«, sagte sie. »Und wie groß wird die Mannschaft, die ich töten soll, ungefähr sein?«


      »Ihr Schiff dürfte ziemlich schnell, wendig und unauffällig sein. Ich würde auf eine Brigantine oder einen Albatros tippen. Das bedeutet höchstens fünfzehn, zwanzig Leute. Ist das ein Problem?«


      Eine schwierige Frage. »Nein. Kein Problem«, teilte sie ihm mit.


      Richard stand auf. »Ich warte draußen auf Sie.«


      Er nahm sein Schwert und ging hinaus.


      In dem Moment, in dem sie den roten Funken in ihrem Innern entdeckte, hätte sie die Folgen erkennen müssen. Ihr Leben als Heilerin war vorüber. Und ihr Leben als Gräuel würde brutal und ohne Mitgefühl oder Wärme sein, dafür aber vermutlich sehr kurz. Aber auch lohnenswert, dachte sie. Wenn nie wieder ein Kind so weinen musste wie Tulip, weil die Sklavenhändler ihm das Liebste genommen hatten, würde es sich gelohnt haben.


      Die Leiche lag auf einem Tisch, ein großer Mann, etwa zehn Jahre älter als Jason, aber mit ähnlicher Hautfarbe. Die Wange des Toten wies dasselbe Muster auf wie die Narbe in Jasons Gesicht.


      Die Leiche wirkte frisch. Ein Rivale, ein langjähriger Feind? Oder, was wahrscheinlicher war, ein Fremder, der Jason zufällig ähnlich sah. Charlotte atmete leise aus. Sie hatte diese Welt auf eigene Gefahr betreten. Sie würde schon klarkommen.


      Richard lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Der Verbrecherkönig saß neben der Leiche auf einem Stuhl. Auch Miko lehnte an der Wand, wie Richards Spiegelbild, ein Bein angewinkelt, den Fuß abgestützt. Ein seltsames Mädchen, still, das schmale Gesicht ruhig. Trotzdem haftete ihr etwas seltsam Unberechenbares an, als würde sie den richtigen Augenblick abwarten, jemanden zu erdolchen.


      Die Verunstaltung der Leiche wirkte roh und frisch. Während die Male in Jasons Gesicht bereits über ein Jahr alt waren.


      »Wie wollen Sie die Verbrennung alt aussehen lassen?«, fragte Charlotte.


      »Wir haben eine Nekromantin«, antwortete Jason. »Die wird sie älter machen. Brauchen Sie irgendetwas, um mich zu heilen?«


      Charlotte schüttelte den Kopf.


      Sie spürte noch die Nachwirkungen der Erschöpfung in den Knochen, andererseits hatte sie sich viel schneller erholt als erwartet. Wenn sie gestern sechzehn Menschen geheilt hätte, läge sie jetzt noch im Bett, unfähig, sich zu bewegen. So jedoch fühlte sie sich … erfrischt. Erleichtert, als wäre sie von einer schweren Last befreit worden. Ironie der Geschichte.


      Wer heilt, bringt ein edelmütiges Opfer, belehrte sie in ihrer Erinnerung Lady Augustines Stimme. Wer Schaden zufügt, begeht eine selbstsüchtige Perversion.


      Die Last war nicht wirklich weg, dachte Charlotte. Sie hatte lediglich den durch das Ungleichgewicht ihrer Magie verursachten Druck gegen die Last des Mordes auf ihrem Gewissen eingetauscht.


      »Und dieses Heilen ist eine besondere Gabe?«, fragte Jason.


      »Ja.«


      »Manche Magie kann man lernen.«


      Charlotte nickte. »Ja. Blitze schleudern kann man lernen und durch Übung verbessern, das können sogar Menschen aus dem Broken – vorausgesetzt, sie verfügen überhaupt über Zauberkraft. Man kann auch eine bessere Heilerin werden, muss aber mit dieser Gabe zur Welt gekommen sein.«


      Jason sah Richard an. »Das, was du in dein Schwert leitest, ist ein Blitz, oder?«


      Richard nickte.


      Nun sah Jason sie an. »Ich hab hier schon eine Menge magischer Scheiße gesehen, aber noch nie, was er drauf hat. Ich habe ihn gebeten, es mir beizubringen, aber er will nicht.«


      »Du richtest so schon genug Unheil an«, meinte Richard.


      Jason grinste. »Aah, du kränkst mich, Alter.«


      Richard verdrehte die Augen zum Himmel. »Ich habe dich auf diese arme, nichts ahnende Stadt losgelassen. Ich habe einfach Mitleid mit den Halsabschneidern von Kelena. Wenn ich dir beibringe, Blitze zu schleudern, wird das keiner von denen überleben.«


      »Dazu brauche ich keine Blitze.« Jason fasste an seine Narbe. »Machen wir weiter.«


      Charlotte nahm sich einen Stuhl und setzte sich in den Lichtstrahl, der durch das hohe Fenster unter der Decke fiel. »Nehmen Sie bitte Platz, bitte.«


      Er tat, wie ihm geheißen. Charlotte trat näher und drehte mit den Fingerspitzen sein Gesicht ins Licht, um die Narbe besser erkennen zu können. Eine Verbrennung zweiten Grades, die bis in die retikuläre Dermis, die tief liegende Hautschicht reichte, die den Körper vor Stress schützte. Sie hatte schon Schlimmeres geheilt.


      Sie hob die Hand und entließ die goldenen Funken ihrer Magie in seine Haut. Er hielt absolut still, die beunruhigenden grauen Augen stur geradeaus gerichtet.


      Die Haut war großflächig geschädigt. Sie versenkte sich in die Aufgabe, das Gewebe zu reparieren. Sobald ein Körper verletzt wurde, eilten ihm spezielle Zellen zu Hilfe, die die Ärzte im Broken Fibroblasten und die Heilerinnen am College Strukturzellen nannten. Sie wanderten in die Wunde, gaben Kollagen ab und bewegten sich so lange in dem Gerinnsel, bis sie schließlich Halt fanden und die Wunde schlossen. Der Moment der Verankerung hing von zahlreichen Faktoren ab. Wenn der Vorgang zu lange dauerte, führte dies zum Aufbau von Narbengewebe und manchmal, wenn sich Narben an Organen bildeten, zu einer womöglich tödlichen Fibrose.


      Narben bestanden aus denselben Kollagenfasern wie normale Haut, doch anstatt im Zickzack ordneten sich diese Fasern in nur einer Richtung an. Charlotte musste das harte Narbengewebe zuerst aufweichen und die Kollagenfasern der Haut dann sorgfältig annähernd zu ihrem normalen Flechtmuster umsortieren. Eine langsam und methodisch vonstattengehende Arbeit. Gesichtsnarben erforderten Präzision – schließlich stand die Symmetrie der Gesichtszüge auf dem Spiel. Der Raum, Richard, Jason, alles verblasste. Nur noch das verletzte Gewebe blieb, und sie konzentrierte sich darauf, alles wiederherzurichten.


      Wie durch eine Wand hörte sie gedämpfte Stimmen.


      »Du wirst deine Narbe los, und du hast dir einen Doppelgänger besorgt«, sagte Richard. »Woher das plötzliche Bedürfnis, für tot zu gelten?«


      »Weil der Spiegel sich für mich interessiert«, antwortete Charlottes Patient.


      »Was hast du angestellt?«


      »Eine Menge, nichts davon gut, aber auch nichts, was Spione etwas angeht. Trotzdem beobachten die mich, und das gefällt mir nicht.«


      »Ich habe dich gewarnt, Jason«, sagte Richard.


      »Halt mir keine Vorträge, Alter.«


      »Du expandierst zu schnell und bringst zu viele Menschen um. Gewalt erregt Aufmerksamkeit.«


      Jason seufzte. »Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, mir geht es recht gut.«


      »Die Fünf Banden schäumen vor Wut und würden dich am liebsten auf dem Meeresgrund versenken, Rook hat ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt, und jetzt überwachen die Agenten des Spiegels dein Haus. Deine Definition von recht gut ist im günstigsten Fall beunruhigend.« Plötzlich lächelte er und sprach dann mit einem leichten Akzent weiter. »Aber ich nehme nicht an, das Wort bedeutet, was du glaubst, dass es bedeutet.«


      Offenbar eine Redewendung, die er und Jason kannten, sie indes nicht.


      Jason grinste. »Ha, sie ist keine Prinzessin, und du würdest dir wünschen, so ein guter Schwertkämpfer zu sein.« Damit wandte er sich Charlotte zu. »Wie halten Sie ihn bloß aus?«


      »Weil er mit seinem Schwert vor der Tür schläft und mich beschützt«, erklärte sie ihm. »Nicht bewegen.«


      Als sie zufrieden war, trat sie einen Schritt zurück.


      Er sah gut aus. Eine ihrer besten Wiederherstellungen. Charlotte überkam Erleichterung. Sie konnte noch heilen. Sie hatte keine ihrer Fähigkeiten oder Kräfte verloren. Anscheinend hatte sie befürchtet, Leben nur um den Preis ihrer eigentlichen Daseinsberechtigung als Magierin genommen zu haben. Nun wusste sie, dass sie nicht von der Heilkunst ausgeschlossen war, konnte aber nicht beurteilen, ob ihre Kontrolle oder Präzision Schaden genommen hatte.


      Die Erschöpfung, die sie nach jeder Heilung überfiel, hüllte sie ein und machte sie benommen. Jason berührte sein Gesicht. Die Narbe hatte ihn älter gemacht. Jetzt konnte sie sein Gesicht besser sehen, und Charlotte erkannte, dass er noch ein sehr junger Mann war.


      Miko trat vor und reichte Jason einen Spiegel. Er betrachtete sich. Seine Augen wurden groß.


      »Magische Hände«, sagte er. »Sie haben ein sehr wertvolles Talent. Könnte einem fast leidtun, es selbst nicht zu besitzen.«


      »Wenn du sie anfasst, bist du deine Finger los«, knurrte Richard.


      Jason blickte sie an. »Arbeiten Sie für mich. Ich werde besser auf sie aufpassen.«


      »Nein.«


      »Schauen Sie, das Problem mit Richard ist, dass er nicht weiß, wie man mit Frauen umgeht. Man muss gut auf eine Frau aufpassen. Frauen sind wie Pferde.«


      Mutter der Morgenröte, bitte nicht. »Wie das?«


      »Wenn man eine Stute zähmen will, gibt man ihr einen Apfel. Damit man ihr das Zaumzeug anlegen kann, muss man sie an seinen Geruch und seine leckeren Äpfel gewöhnen, und wenn man sie dann ignoriert, läuft sie einem hinterher und will einen Apfel. Wenn man ihr lange genug Leckerbissen gibt, lässt sie einen schließlich auf ihr reiten.«


      Aha.


      Richard lehnte am Tisch wie ein Schatten, entspannt lächelnd, ohne Jason auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Wie ein Wolf, der seine Beute beobachtet, dachte sie.


      Jason zeigte seine gleichmäßigen, weißen Zähne. Miko verdrehte die Augen.


      »Ich will damit nur sagen, ich habe jede Menge Äpfel«, sagte der Verbrecherkönig. »Sie sollten es sich überlegen. Meine Äpfel würden Ihnen gefallen.«


      Charlotte beugte sich zu ihm. »Jason, wer auch immer Ihnen diesen Quatsch erzählt hat, war nicht Ihr Freund. Frauen sind keine Pferde, oder Hunde, oder Katzen. Wir sind Menschen, und je eher Ihnen das klar wird, desto unwahrscheinlicher, dass Sie mit Mikos Messer in der Kehle aufwachen.«


      Er blickte sie an.


      »Sie haben mich gefragt, was ich will. Ich will den Sklavenhandel zerschlagen. Ein Techtelmechtel mit Ihnen reizt mich nicht. Sie sehen gut aus, aber Sie sind zu unerfahren und arrogant, um gut im Bett zu sein. Viele Pferde geritten zu haben macht noch keinen guten Reiter, es beweist nur, dass Sie ein gutes Pferd nicht von einem schlechten unterscheiden oder nicht zu halten wissen. Sie sind zu jung für mich, und in zehn Jahren, wenn Sie den Bogen raushaben, werde ich zu alt für Sie sein. Also reden wir nicht mehr darüber.«


      Von der Wand her ließ sich ein dünner, schriller Laut vernehmen. Miko kicherte.


      Jason drehte sich auf seinem Stuhl um und sah sie wütend an.


      Sie gluckste umso heftiger.


      Der Verbrecherkönig blinzelte und wandte sich wieder Charlotte zu. »So mancher hätte jetzt ein Problem. Wer so etwas sagt, endet schnell mit durchschnittener Kehle.«


      »So mancher weiß nicht, dass man Heilungen auch rückgängig machen kann«, teilte sie ihm mit. »Fragen Sie Voshak mal, was er dazu sagt.«


      Richard stakste durch den Raum und stellte sich neben sie.


      »Sie sind genauso verrückt wie er«, knurrte Jason.


      »Jetzt hast du es begriffen«, bemerkte Richard.


      »Mal angenommen, wir machen den Markt dicht und Sie bekommen Ihre Informationen, was können Sie ausrichten?«, fragte Miko mit einem Mal. »Sie sind nur zu zweit. Die Sklavenhändler sind Hunderte.«


      Richard verzog das Gesicht. »Weiß ich. Das ist wirklich eine Schande. Ich hätte ihnen gerne eine sportliche Chance gewährt, aber im Leben geht es manchmal einfach nicht fair zu.«


      Charlotte lächelte. Einfach bewunderungswürdig, dieser Mann.


      »Dein Gesicht ist wieder so schön wie früher.« Richard wandte sich an Jason. »Hältst du dich nun an deinen Teil der Abmachung?«


      Jason erhob sich und zog sich die Kapuze seines Mantels ins Gesicht. »Ich bin dabei, Alter. Ich erinnere mich. Du hast gesagt, das Schiff legt um Mitternacht an. Wo genau soll es festmachen?«


      »Teal Inlet.«


      »Dann treffen wir uns heute Abend um zehn zwei Meilen nördlich von dort.«


      Er ging hinaus, Miko im Schlepptau.


      »Und jetzt?«, wollte Charlotte wissen.


      »Jetzt gehen wir in die Stadt«, antwortete Richard. »Ich habe hier Verbindungen, die wir heute Abend brauchen werden.«


      Kelena sah im Tageslicht auch nicht besser aus, dachte Charlotte, als sie mit Richard am Kanal entlangging. Die Stadt roch auch genauso. Wenigstens war die Leiche verschwunden, vermutlich von der zurückweichenden Flut aufs Meer hinausgetragen worden. Den Hund hatten sie in Jasons Haus zurückgelassen. Sie hätte nichts dagegen gehabt, ihn mitzunehmen, doch Richard meinte, wenn er jemanden bisse, würde man sie beide wahrscheinlich im nächsten Kanal ertränken. Also hatten sie ihn zusammen mit einem Rindsknochen aus Jasons Küche eingesperrt.


      Richard bog in eine Gasse zwischen den Häusern ab, die so eng war, dass sie kaum nebeneinandergehen konnten. Die Gasse öffnete sich auf einen kleinen, von den hohen Gebäuden gebildeten Hinterhof. Rechts führte ein wesentlich breiterer Weg von dem Hof. Drei nicht sehr freundlich aussehende Männer blockierten die Gasse.


      Furcht schnürte Charlotte die Kehle zu. Ihr Herz schlug schneller, eine schwere Last legte sich ihr unbehaglich auf die Brust. Charlotte schluckte, doch die Last wollte nicht weichen. Sicher würde es jetzt zum Kampf kommen.


      Das ist nur eine physische Reaktion, sagte sie sich. Angst, nichts weiter. Gestern hatten sie Wut und Empörung betäubt, doch dieser Schutz hatte sich über Nacht aufgelöst. Nun war sie sich ihres Lebens bewusst. Und spürte Angst. Charlotte straffte die Schultern. Sie musste sich daran gewöhnen.


      Der erste Mann, hart, groß, kahl, mit Wirbeln dunkler Tätowierungen auf der blassen Kopfhaut, grinste breit. Dabei verzog er die Lippen unnatürlich weit und offenbarte einen Mund voller sechs Zentimeter langer Fangzähne. Seine Fingerknöchel bedeckten stachelbewehrte Metallstreifen.


      Seine Magie erfasste sie, scheuerte ihre Haut wie eine Handvoll Sand. Charlotte überflutete ein vertrauter Widerwille. Ihre Angst vollführte einen Satz. Der Mann war mittels illegaler Magie modifiziert worden, Magie, wie das Herzogtum Louisiana sie bei den Geheimagenten der Hand einsetzte. Sie hatte schon mal damit zu tun gehabt. Die Empfänger solcher Modifikationen wurden stärker, schneller und tödlicher. Außerdem beraubten sie sie ihrer Menschlichkeit und waren so gut wie nie rückgängig zu machen.


      Charlotte richtete ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Kumpane des Alligatorenmauls. Der Mann links war groß und trug eine kurze, mit einem faustgroßen Metallklumpen verstärkte Keule. Die Gestalt rechts, schlanker und vermutlich auch schneller, hatte zwei Messer. Der rote Ausschlag am Hals des Messerkämpfers ließ auf einen Fall fortgeschrittener Lues schließen, die man sich beim ungeschützten Geschlechtsverkehr mit den falschen Partnern zuziehen konnte.


      Von den dreien stellte das modifizierte Alligatorenmaul die größte Bedrohung dar. Charlotte spürte, wie sich ihre Magie regte. Sie gähnte, streckte sich wie eine aus dem Schlummer erwachende Katze und leckte sich die Zähne. Die Männer zu infizieren würde zu lange dauern. Sie musste zu drastischeren Maßnahmen wie Organversagen greifen.


      »Der Kerl mit den komischen Zähnen ist durch verbotene Magie optimiert«, half sie Richard. »Und der mit den Messern hat Schwellungen in der Leiste.«


      Er blinzelte. »Danke. Ich lasse mir das durch den Kopf gehen.«


      Sie hatte noch nie jemanden unmittelbar krank gemacht. Infiziert, ja, aber abgesehen von ihrem Ausrutscher mit Elvei nichts, das innere Blutungen verursacht hätte. Kupfergeschmack trat ihr auf die Zunge. Adrenalin.


      Das Alligatorenmaul bemerkte, dass die Zurschaustellung seiner Zähne nicht den gewünschten Effekt hatte. »Ihr seid dran«, verkündete er mit tiefer Stimme.


      Richard ging weiter. Charlotte folgte ihm, in ihr wirbelten dunkle Ströme.


      »Keine Sorge, wir werden dir und deiner Schlampe schon zeigen, wo’s langgeht.«


      »Sehr freundlich«, gab Richard zurück, dann setzte er sich in Bewegung.


      In der einen Sekunde befand er sich noch neben ihr, in der nächsten hatte er seine Faust dem Alligator gegen den Hals geschmettert. Der Mann zuckte zurück, und Richard schleuderte ihn mit voller Wucht über seine Schulter zu Boden. Noch ehe der Anführer aufprallte, trat Richard dem Mann mit der Keule vor die Kniescheibe. Knorpel knirschte, das Bein bog sich in die falsche Richtung, der Mann brach zusammen. Richard packte die Keule, entriss sie der Faust des Fallenden und wirbelte zu dem Messerkämpfer herum. Die Keule tanzte in seiner Hand, landete deftige Schläge – Kopf, Sonnengeflecht, Leiste –, bis sich auch der Messerkämpfer auf der Erde krümmte.


      Das Alligatorenmaul sprang auf die Beine und ging mit ausgestreckten Armen und klaffenden Kiefern auf Richard los. Richard schlug ihm den rechten Arm weg, schloss die Finger um das Handgelenk des Mannes, riss daran, drosch die Keule auf das Nervenbündel an seinem entblößten Hals und landete einen weiteren Schlag unterm Kinn.


      Der Große taumelte, als sei er betrunken, wedelte mit den Armen, kämpfte verzweifelt darum, oben zu bleiben, setzte sich dann halb, sank halb mit benommenem Blick hin.


      Charlotte schloss den Mund.


      Alles geschah so schnell, dass sie nicht mal eingreifen konnte. Sie hatte nur dagestanden. Die Heilerin in ihr verzeichnete die Verletzungen: ein Halstrauma, ein gerissenes hinteres Kreuzband – zumindest partiell. Bei einem vollständigen Riss waren in der Regel der hintere Teil des Femurcondylus und der vordere Teil des Schienbeinkopfes betroffen. Richard hatte den Angreifer so derbe getreten, dass die Beinknochen aufeinandergeprallt und Oberschenkel und Kniescheibe betroffen waren. Ein kompletter Riss hätte eine Heilerin wie sie oder ein Transplantat erfordert, denn wenn das Band erst mal gerissen war, konnte es kein Chirurg der Welt wieder zusammenflicken. Zwei Prellungen – eine leicht, eine schwer –, ein verrenkter Hals, ein ausgekugelter Arm, zahlreiche blaue Flecke und drei irreparabel angeknackste Egos. Und das alles in weniger als fünf Sekunden. Und ohne das Schwert aus der Scheide zu ziehen.


      Richard kam zu ihr und streckte die Hand aus. Verstört legte sie ihre Finger in seine Hand, und er half ihr, über die Körper hinwegzusteigen, die in der von dem Hinterhof führenden engen Gasse gestapelt lagen.


      Sag was, ermahnte sie sich. Wenn du redest, wirkst du souveräner. Sie konnte nicht zulassen, dass er mitbekam, wie sehr er sie geschockt hatte. Sie musste cool und gefasst wirken, weil er das von seiner Partnerin erwartete. »Ich dachte, Jason würde sein Territorium besser sichern«, sagte sie. Ihre Stimme klang normal. Charlotte hatte befürchtet, dass sie zittern würde.


      »Wahrscheinlich waren das seine Männer«, meinte Richard.


      »Was soll das heißen?«


      »Sie haben ihn gedemütigt«, antwortete Richard. »Er hat auf diese Weise sein Missfallen bekundet.«


      »Ich nehme an, Sie werden mich jetzt darauf hinweisen, dass so etwas dabei herauskommt, wenn ich für mich selbst spreche.« Versuch’s nur …


      »So sehr mir das gefallen würde, wäre es doch nicht ganz richtig. Seit Jason den Kessel kontrolliert, habe ich die Stadt viermal besucht, und er hatte jedes Mal eine kleine Überraschung vorbereitet. Am schlimmsten war eine erkinianische Frau. Wir haben volle drei Minuten miteinander gerungen, und ich dachte schon, sie bringt mich um.«


      Offenbar eine Art Hassliebe. Jason bewunderte Richard – das hatte sie seinem Gesicht und seinem Blick entnehmen können – und wollte seine Anerkennung, während er Richard deshalb zugleich gram war. »Jason sieht in Ihnen eine Art Vaterfigur, oder?«, vermutete sie.


      »Ja.« Richard seufzte.


      »Dann trifft es sich ja gut, dass Sie eine menschliche Küchenmaschine sind«, sagte sie.


      »Verzeihung?«


      »Küchenmaschine. Ein Haushaltsgerät aus dem Broken. Man tut Gemüse rein, drückt auf einen Knopf, und die Maschine hackt alles in winzige Stücke.«


      Richard zog die Stirn kraus. »Wozu eine Maschine, wenn man Gemüse zerkleinern will? Wäre es nicht einfacher, ein Messer zu verwenden?«


      »So spart man Zeit«, erklärte sie.


      »Wirklich?«


      »Na ja, um die Maschine zu säubern, braucht man manchmal mehr Zeit als zum Gemüsezerkleinern.«


      »Das soll wohl heißen, dass ich nutzlos bin.«


      »Trotzdem ist es ein nettes Gerät.«


      »Und schwer zu säubern bin ich anscheinend auch.«


      Sie musterte sein Gesicht. In seinen Augen tanzten winzige Funken. Er nahm sie auf den Arm. Na schön, wenn die Dinge so lagen … »Wenn ich an den Streit von gestern Abend denke, finde ich, dass Sie bemerkenswert schwer zu säubern sind.«


      »Bestimmt gibt es darauf eine anständige Erwiderung«, sagte er. »Bloß fällt mir gerade keine ein.«


      Sie gelangten in die Mitte der Gasse. Auf dem schmutzigen Pflaster saß ein Obdachloser, eine traurige, gebeugte, in Lumpen gehüllte Gestalt. Die Haare hingen ihm fettig und wirr ins Gesicht. Aus seinen Kleidern stieg der scharfe Gestank faulender Fische. Er sah alt und müde aus, sein Gesicht ein Chaos aus Dreck. Die Schmutzschicht war so dick, dass sie sein Gesicht kaum erkennen konnte, milchig weiße Pupillen blickten sie an. Offenbar litt er am grauen Star.


      Der Bettler hob seinen Becher und schüttelte ihn vor Richard.


      Richard warf einen Blick auf den Bettler. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, doch seine Augen wurden dunkler. Richard bückte sich und warf eine Münze in den Becher. »Dritter Zahn«, zischte er kaum hörbar. »In zwei Stunden. Bring deinen Bruder mit.«


      Der Bettler zog den Becher zurück und ließ den Kopf noch mehr hängen.


      Richard richtete sich auf und packte Charlottes Ellbogen. Sein Griff war nicht sehr fest, trotzdem erkannte sie, dass sie nicht weglaufen konnte. Richard zog sie von dem Bettler weg, tiefer in die Gasse hinein.


      »Nicht zurücksehen«, murmelte er. »Das war George.«


      Der Drang, sich noch mal umzudrehen, war überwältigend. »George Drayton? Éléonores George?«


      Er nickte.


      Ihr Herz schlug schneller. Sie musste den Jungen sagen, was mit Éléonore passiert war. Schließlich war sie ihre Großmutter. Sie verdienten, es zu erfahren. Doch die Aussicht darauf schnürte ihr die Kehle zu. Was sollte sie sagen? Sie konnte diesen Schlag unmöglich abmildern. Er würde verheerend auf sie niederfahren. Sie war eine erwachsene Frau, doch Éléonores brennender Körper hatte auch in ihr Leben ein Riesenloch gerissen, das mit Trauer, Schuld und Zorn gefüllt war. Die Jungen jedoch waren noch Kinder, und sie hatten Éléonore ihr ganzes Leben lang gekannt. Sie war der sichere Hafen ihrer Kindheit gewesen, der einzige Mensch außer ihrer Schwester, der sie bedingungslos geliebt und niemals im Stich gelassen hatte. Sie hatte ihre Welt sicherer gemacht, und nun würde sie ihnen diese Illusion der Sicherheit nehmen müssen. Charlotte schluckte. Irgendwie musste sie die richtigen Worte finden.


      Dann erst ging ihr so recht auf, dass George dort im Straßenkot saß. »Wieso ist George wie ein Bettler angezogen? Ich dachte, die Camarines hätten die Kinder adoptiert.«


      »Er und sein Bruder arbeiten für den Spiegel.«


      Sie sind Spione? Moment mal. »Aber George ist erst sechzehn, Richard. Und Jack dürfte gerade mal vierzehn sein.«


      Er ließ sich eine Sekunde Zeit, um sie anzusehen. »Und?«


      »Sind sie nicht viel zu jung? Sie sind doch kaum mal Teenager.«


      »Manche Kinder sind nicht so kindlich, wie wir es gerne sehen würden«, gab er zurück. »Als ich so alt war wie George, hatte ich schon zwei Männer getötet und gesehen, wie der Kopf meines Vaters explodierte, als er auf einem Marktplatz erschossen wurde. Was haben Sie mit sechzehn gemacht, Charlotte?«


      Das Feld füllte sich mit Jammergestalten aus ihrer Erinnerung. Der Kupfergeruch von Blut, in den sich der Gifthauch verzerrter Magie und der Gestank von Qualm mischten, der über der Stadt einige Felder weiter aufstieg.


      »Mit sechzehn habe ich die Opfer des Green-Valley-Massakers geheilt.«


      »Und George ist unauffällig …«


      Da schoss vor ihnen ein Junge in die Gasse, schlitterte über Abfälle, fing sich und rannte dann in ihre Richtung. Kurz geschorenes, rotbraunes Haar, hübsches Gesicht, dunkle Augen, die vor Aufregung weit aufgerissen waren. Charlotte hatte den Jungen schon mal auf einem Foto gesehen … Jack!


      »Lauf!«, schrie Jack. »Lauf, George! Los!«


      Hinter ihm ergoss sich eine wütende, Messer und Knüppel schwingende Meute in die Gasse.


      George der Bettler sprang auf. »Was hast du getan?«


      »Da ist er!«, brüllte der Kerl an der Spitze der Meute. Ein Stein sauste an ihren Köpfen vorbei und prallte von der Hauswand neben ihnen ab.


      »Lauf!«, schrie Jack.


      Aus der Menge löste sich ein blauer Blitz, den irgendwer geschleudert hatte. Oh nein.


      Jack sprang fast zwei Meter in die Höhe, entging dem Lichtband des Blitzes um Haaresbreite, stieß sich von der Mauer ab und hielt dann genau auf sie zu.


      »Hi, Richard, hi, schöne Dame!« Damit schoss Jack an ihnen vorüber.


      Richard griff nach ihrer Hand. »Wir müssen hier weg!«


      Im Laufschritt jagten sie hinter Jack her, kamen auf dem Kopfsteinpflaster schnell voran. George fluchte und schleuderte über ihre Köpfe irgendwas nach der Meute. Hinter ihnen krachte es trocken. Charlotte warf einen Blick über die Schulter. In der Gasse stand eine dicke, weiße Rauchwolke. Menschen husteten.


      Der blau leuchtende Lichtbogen eines Blitzes schoss aus dem Qualm und streifte das Pflaster. Irgendwer warf aus der Meute heraus mit Blitzen um sich. Diese Stadt war verrückt.


      Sie überquerten den Hof und die enge Gasse, gelangten auf die Strandpromenade und rannten die Straße entlang. Sie passierten den Eingang zu Jasons Versteck. Die Luft in Charlottes Lungen brannte.


      Links ragte eine kleine Holztür ins Bild. »Nach rechts!«, brüllte Richard viel zu laut und sprang im nächsten Moment von der Promenade ins schwarze Wasser und zog sie hinter sich her. Die lauwarme Brühe verschlang sie. Charlotte schluckte einen Mundvoll Salzwasser und musste sich beinahe übergeben. Nur die Götter wussten, womit das Wasser vergiftet war.


      Charlotte trat Wasser, kam an die Oberfläche, spuckte. Als neben ihnen zwei weitere Körper in den Kanal klatschten, zog Richard sie unter die Mole, während George und Jack eine Sekunde später prustend wieder auftauchten. Zwischen schmutzigen Schaumflocken und Abfall drängten sich die vier mit dem Rücken gegen die Kanalwand unter die Mole.


      Die Verfolger strömten auf die Promenade. Charlotte hielt die Luft an.


      »Sie sind nach rechts!«, brüllte jemand. »In die Reed Alley!«


      Über ihnen trampelten Stiefel, von den Bohlen der Promenade tropfte Wasser auf ihre Köpfe.


      Das schmutzige, nasse Geschöpf namens George hob eine Hand, warf seinem Bruder einen mörderischen Blick zu und fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle. Jack grinste.


      Aus den Tiefen rechts von Charlotte schwappte ein toter Fisch an die Oberfläche. Bah. Mit den Fingerspitzen schob sie ihn vorsichtig weg.


      Dann liefen die letzten Nachzügler vorbei, der Lärm der Meute ließ nach. Richard watete nach links, bewegte sich schnellen Schritts an der Kanalwand entlang. Charlotte überzeugte sich, dass die Jungs mitkamen, dann stapfte sie hinter ihm her.


      Fünfzehn Minuten und zwei Kanäle später kletterten sie auf die Uferpromenade zurück. Jack schüttelte sich. In Strömen ergoss sich Schmutzwasser aus Georges Lumpen. Seine Haare trieften. Mit grimmigem Gesicht starrte er seinen Bruder an. Wenn Blicke töten könnten …


      Charlotte verschluckte sich, schnappte nach frischer Luft, fand aber keine. Ihre durchnässten Kleider rochen nach fauligem Seetang. In ihren Schuhen stand Wasser, unter den Zehen ihres linken Fußes steckte etwas Schleimiges fest.


      Als Richard in einer neuen Gasse verschwand, folgte sie ihm, unter quatschenden Geräuschen humpelte sie übers Pflaster. Die Jungen bildeten die Nachhut.


      Während der nächsten zehn Minuten sprach keiner ein Wort, bis Richard vor einem Lagerhaus stehen blieb. Eine kleine Holztür flog auf. Vor ihnen trug eine Frau einen Metalleimer mit blutigem Wasser auf die Straße hinaus. Dann schüttete sie den Inhalt in den Kanal.


      Großartig. Fantastisch. Wenn sie erst mal in Sicherheit waren, würde sie alle auf Infektionen untersuchen.


      Richard hielt die Tür auf, seine Blicke suchten die Strandpromenade ab.


      Charlotte huschte hinein und fand sich in einer großen Sporthalle wieder. Männer und Frauen, halb nackt, schlugen und traten schwitzend auf schwere Sandsäcke ein. Auf Strohmatten trainierten ein Mann und eine Frau mit scharf modellierten Muskeln. Zwei weitere Kämpfer nahmen mit erhobenen Händen in dem auf einem Holzpodest abgezirkelten Boxring Aufstellung. Über den muskulösen Körpern hing Lärm: die Trommelwirbel heftig bearbeiteter Boxbirnen, dumpfe Schläge gegen größere Sandsäcke, gutturales Gebrüll, rhythmische Atemstöße.


      Charlotte trat einen Schritt vor. Alles erstarrte. Über die Sporthalle senkte sich vollkommene Stille. Die Kämpfer sahen sie wie ein Mann an. Keiner machte ein freundliches Gesicht.


      Nicht gut. Charlotte straffte die Schultern und hob den Kopf. Hinter ihr holte Jack tief Luft.


      Dann kam Richard durch die Tür und schritt ihr voran, die Feindseligkeit ringsum schien er nicht zu bemerken.


      Plötzlich löste sich ein übergewichtiger Mann mittleren Alters vom Boxring und näherte sich ohne Eile Richard. Um Haaresbreite unter dem linken Auge zierte eine Narbe sein sonnengebräuntes Gesicht. Das halbe Ohrläppchen fehlte, die Wundränder schlecht verheilt und fransig. Abgebissen, dachte Charlotte.


      Wenn es ein Problem gab, würde sie die Jungen nach draußen bugsieren und den Eingang blockieren. So würden sie immerhin ein paar Minuten Zeit gewinnen.


      Richard und der Übergewichtige trafen in der Mitte der Halle aufeinander. Der Mann blickte düster.


      Jetzt geht’s los.


      Dann fiel der Übergewichtige Richard um den Hals, drehte sich um und marschierte zum Boxring zurück. Sofort gingen die Schläge und das Stöhnen weiter. Richard nickte ihnen zu. »Hinterzimmer.«


      Sobald sie unter sich waren, würde sie ihm eine scheuern, nahm Charlotte sich vor. Nein, nein, das würde sie nicht, da es niemals angemessen war, zu körperlicher Gewalt Zuflucht zu nehmen. Andererseits kam sie womöglich mit Notwehr durch. Wenn sie am Ende dieser Reise tot wäre, würden nicht die Sklavenhändler daran schuld sein. Sondern sie würde infolge von Richards Gesprächsunfähigkeit einen Herzanfall erleiden.


      Richard schloss die Tür von Barlos Hinterzimmer und sah sich um: ein langer Tisch, zwei Bänke, ein Waschbecken, daneben eine Gefriertruhe und eine Waage … leer. Barlo hatte diese Kammer als einen von zwei Räumen genutzt, in denen die Boxer sich vor einem Kampf aufwärmen konnten.


      Richards Herzschlag verlangsamte sich. Er hatte in den vergangenen Monaten so viel Lebenszeit mit Warten, Kalkulieren und Beobachten vertan. In aus Aufregung und Gefahr geborenen Momenten wie diesem, wenn er sich mit einem Gegner maß und sein Leben auf Messers Schneide stand, fühlte er sich wahrhaft lebendig. Er liebte es, wenn sein Herz hämmerte, die Welt heller wirkte und sein Erleben geschärft schien.


      »Richard!«


      Er drehte sich um.


      Charlotte sah ihn an. Die nasse Tunika klebte an ihrem Körper, und ihr Haar, das sie zu einem hübschen Knoten hochgesteckt hatte, hatte sich gelöst und hing ihr ins Gesicht. Ihr distanziertes, kultiviertes Auftreten war verschwunden, als hätte jemand einen Eimer Wasser über einer eleganten, bis aufs Haar gepflegten Katze ausgeschüttet. Ihre Miene verriet ebenso viel Entsetzen, Empörung und Gewaltbereitschaft.


      Wenn er jetzt lachte, würde sie ihn vermutlich umbringen. Buchstäblich.


      Charlotte tat den Mund auf, schloss ihn wieder, öffnete ihn erneut …


      Er strengte sich an, ernst zu bleiben. »Mylady?«


      »Worte.«


      Sie schien kurz davor, die Nerven zu verlieren und einen Schreikrampf zu bekommen. Besser Vorsicht walten lassen. »Worte sind gut«, pflichtete er ihr bei.


      Sie hob die Hände. »Ich würde Sie am liebsten schlagen.«


      Richard hätte sich fast vor Lachen gekrümmt. Er hatte diesen Ausbund an Aristokratie zu roher Gewalt verleitet. Vermutlich war der Kanal der Grund. Oh, welche Demütigung. »Mir ist klar, dass das Wasser nicht das sauberste ist, aber wir hatten keine andere Wahl.« Dann ließ er die Maske ein Stückchen sinken und lächelte. »Ich verspreche Ihnen, alles wird gut. Ehe Sie sich’s versehen, sind wir im Warmen und Trocknen.«


      »Der Kanal ist mir scheißegal. Einfach Worte, Richard, wie Wir sind in Sicherheit oder Die werden uns nichts tun oder Er ist ein alter Freund.« Und mit wütendem Gesichtsausdruck fügte sie hinzu: »Irgendwas! Ich dachte, wir beziehen Prügel.«


      Prügel? Hier? Bei Barlo? Glaubte sie denn, er würde sie irgendwohin bringen, wo sie nicht sicher war? »Natürlich waren Sie in Sicherheit. Schließlich habe ich Sie hierher gebracht.«


      »Sie haben mich auch zu Jason gebracht, wo Sie mit Ihrem Schwert im Arm geschlafen haben.«


      Oh, also wirklich. Er trat einen Schritt auf sie zu. »Ich versichere Ihnen, werte Dame, dass Sie vollkommen sicher waren. Wenn jemand Sie betatscht hätte, wäre er seine Griffel los gewesen. Und das war jedem dort klar.«


      Charlotte ballte die Fäuste. »Argh!«


      »Ich versuche nur, etwas klarzustellen.« Er wusste, dass er jetzt besser Ruhe gegeben hätte, doch die Vorstellung, er könnte so dämlich sein, sie in Gefahr zu bringen, ärgerte ihn maßlos. »Sie wollen also, dass ich Ihnen mitteile, ob wir in Gefahr schweben oder sicher sind. Aber Ihnen ist schon klar, dass ich vielleicht nicht jedes Mal dazu komme, Sie rechtzeitig zu warnen?«


      Charlotte ließ sich auf eine der Bänke fallen. »Damit würde ich mich dann schon abfinden.«


      Richard konnte nicht an sich halten. »Es mag sich schrecklich anhören, aber hin und wieder müssen Sie sich womöglich auf Ihr eigenes Urteil verlassen. Wenn wir zum Beispiel vor einem Lynchmob davonlaufen, sind wir vermutlich nicht sicher.«


      Charlotte blickte schärfer als ein Dolch. »Noch so eine spöttische Bemerkung, und ich infiziere Sie mit dem Papillomavirus.«


      Mit gefährlichen Krankheiten kannte sie sich aus. Was war bloß los mit dieser Frau? »Und was soll das jetzt wieder sein?«


      »Warzen«, sagte George.


      Lachen kam nicht infrage, rief er sich ins Gedächtnis. »Entschuldigung. Lassen Sie mich die Lage bitte mithilfe von Worten bereinigen: Wir sind hier sicher! Barlo ist ein alter Freund. Seine Boxer kennen mich. Wir können hier offen sprechen.«


      Sie ließ den Kopf hängen.


      George riss sich die durchweichte Matte vom Kopf und warf damit nach seinem Bruder. Jack duckte sich, die Perücke klatschte gegen die Wand.


      »Schwachkopf!«


      »Wer? Ich?« Jack blinzelte und setzte eine Miene engelsgleicher Unschuld auf.


      »Du!« Ein weißer Glanz legte sich über Georges Augen. »Zwei Wochen! Ich habe Parris zwei Wochen lang beschattet, und du vermasselst mir die Tour. Dabei hättest du mir nur aus dem Weg gehen und diese Typen im Auge behalten sollen. Was zum Teufel hast du angestellt?«


      Jack zuckte die Achseln. »Einen Fisch gestohlen.«


      Richard verkniff sich ein Lachen. Wenn er für jedes gleichlautende Gespräch, das er mit Kaldar geführt hatte, eine Dublone bekommen hätte …


      Georges blaue Augen weiteten sich. »Wieso?«


      »Weil ich Hunger hatte. Und langweilig war mir auch. Aber vor allem hatte ich Hunger.« Jack breitete die Arme aus. »Schau, ich habe nur einen kleinen Fisch genommen, und da fing dieser Typ an zu schreien, also habe ich ihm eins mit dem Fisch verpasst. War doch nicht meine Schuld, dass er gestolpert und in den Obstkarren gefallen ist. Ich habe gelacht, und dann sind alle hinter mir hergerannt.«


      Die Wut in Georges Gesicht wich eiskalter Entschlossenheit. Seine Stimme klang mit einem Mal ganz ruhig. »Dann ist also diese stocksaure Meute hinter dir her. Und warum hast du sie zu mir geführt?«


      Jack riss spöttisch die Augen auf. »Weil du ein Bad nötig hattest.«


      George zog sich seine Lumpen über den Kopf und schleuderte sie zu Boden. Er trug eine grau-schwarze Tunika und Hosen. Gute Wahl, fand Richard. Die Kleider schmiegten sich an seinen Körper, ließen ihm aber ausreichend Bewegungsfreiheit. In den wenigen Jahren, die er ihn nun kannte, war der Junge ordentlich gewachsen. George würde zwar nie ein großer Mann sein, verfügte aber über die verheerende Kombination aus geschmeidigen Muskeln, Schnelligkeit und Disziplin, die einen gefährlichen Schwertkämpfer ausmachte.


      »Zwei Wochen in dieser Gasse. Regen, Hitze, Leute, die mich im Vorbeigehen getreten haben. Und da findest du, ich brauche ein Bad.«


      »Wasser schadet dir nicht. Echt. Du warst dreckig.«


      »Mhm«, machte George.


      »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie übel du gestunken hast?« Jack rümpfte die Nase.


      »Ich musste so stinken. Ich habe nämlich so getan, als wäre ich ein Bettler. Du hast mir meine Tarnung versaut.«


      »Deine Tarnung war sowieso hinüber«, sagte Richard. »Parris weiß, dass der Spiegel ihn beschattet.«


      »Siehst du?«, sagte Jack.


      »Aber darum geht es nicht. Weil dir langweilig war, hast du zwei Wochen Arbeit zunichtegemacht. Jetzt werde ich von diesem Auftrag abgezogen, und jemand anders muss meinen Platz einnehmen.«


      Jack zuckte die Schultern, allerdings ein bisschen weniger selbstsicher. »Schön. Es ist Sommer. Und du arbeitest nur. Vielleicht können wir uns jetzt endlich auch mal amüsieren.«


      »Ich bringe dich um«, sagte George ruhig.


      Noch so ein vertrautes Gefühl. Diese Wunden mussten bluten, sonst würden sie eitern.


      »Jungs«, begann Charlotte. »Ich glaube wirklich nicht …«


      Ein leuchtend gelber Glanz überzog Jacks Iriden. Er war zwei Jahre jünger als George, bereits genauso groß und in den Schultern sogar breiter, und er setzte allmählich kräftige Muskeln an. Einer der Vorteile, wenn man Gestaltwandler war. Allerdings gab es auch jede Menge Nachteile.


      Jack näherte sich George. »Na los!«


      George holte aus und stürzte sich auf ihn. Jack wollte ihn abblocken. Doch George drehte sich mitten im Schlag, nahm Geschwindigkeit auf, sprang und trat seinem Bruder vor die Brust. Jack segelte durch die Tür in die Boxhalle.


      Na toll!


      Charlotte schnappte nach Luft.


      Zielstrebig marschierte George zur Tür.


      »George!«, rief Charlotte.


      Er drehte sich auf dem Absatz um, vollführte eine vornehme Verbeugung, sagte »Verzeihung, werte Dame, es wird nicht lange dauern« und stapfte hinaus.


      Charlotte sah Richard an. »Und warum stehen Sie da bloß rum?«


      »Die zwei sind noch jung. Da ist so was normal«, erklärte er und hielt ihr die Tür auf. »Besser, sie klären das jetzt und fertig.«


      Sie seufzte, stand auf und betrat die Boxhalle.


      Die beiden Jungen tänzelten umeinander, landeten eine schwindelerregende Serie von Tritten und Schlägen, blockten, drehten sich und sprangen. Alle anderen Kämpfer unterbrachen ihre Aktivitäten und sahen ihnen zu. Jack war eindeutig stärker und schneller, doch George hatte fleißiger gelernt. Seine Bewegungen verrieten die Sicherheit zahlreicher Trainingseinheiten, während Jack aus dem Bauch heraus kämpfte. Und sein Bauchgefühl lag selten falsch, dachte Richard, während George, nachdem er sich einen üblen Tritt eingefangen hatte, hilflos über den Boden schlitterte. Doch Jacks Instinkt konnte gutes Training nicht ersetzen. Trotzdem hatte sich der Junge enorm verbessert, seit William, der Mann seiner Base und seines Zeichens ebenfalls Gestaltwandler, für seine Nahkampfausbildung verantwortlich war.


      George rappelte sich auf, griff an, überwand die Deckung seines Bruders und schloss die Hände um Jacks Arm. Der Drei-Punkt-Überwurf, erkannte Richard. Jack wollte mit dem Lower Sud-Drop kontern – Williams Einfluss –, doch gegen den Drei-Punkt-Überwurf gab es keine Gegenwehr, und George hatte fest und sicher zugepackt. Ausfallschritt, Kehre, Überwurf. Jack segelte durch die Luft, und George warf ihn so heftig zu Boden, dass Jacks Rückenwirbel knackten.


      Autsch. Richard verzog mitfühlend das Gesicht. Das hatte wehgetan.


      George warf sich auf Jack und nahm ihn in den Schwitzkasten. Die Boxer grölten begeistert.


      Charlotte zuckte erneut. Vermutlich bedeutete es eine größere Herausforderung, sich das Ganze aus dem Blickwinkel einer Heilerin anzuschauen. Richard entschied sich für eine Aufmunterung. »Eigentlich gehen die zwei ganz pfleglich miteinander um. Dieser Überwurf zum Beispiel dient nur dazu, den Gegner außer Gefecht zu setzen. Eine Vierteldrehung nach rechts und Jack wäre mit dem Genick voran aufgeschlagen.«


      Sie warf ihm einen undurchdringlichen Blick zu.


      Was ihn zu weiteren Erklärungen nötigte. »George hätte ihm auch das Rückgrat brechen können …«


      Sie hob eine Hand. »Versuchen Sie bitte nicht weiter, mich aufzumuntern, Richard. Sie machen es nur schlimmer.«


      »Sei kein Idiot«, sagte George derweil und übte Druck auf Jacks Arm aus. »Du hast verloren.«


      »Quatsch, ich ruhe mich nur aus«, beschied Jack ihm durch zusammengebissene Zähne.


      »Du hast verloren.«


      Eine Zwickmühle. Jack würde nicht zugeben, dass er verloren hatte, und George würde seinem Bruder den Arm wohl trotz seiner Wut nicht ausrenken. Also trat Richard einen Schritt vor, um die beiden zu trennen, doch Charlotte hielt ihn zurück.


      Dann querte sie die Halle und ging neben den Jungen in die Hocke. »Das reicht jetzt, George.« Sie legte ihm behutsam eine Hand auf die Finger und griff mit der anderen nach dem Arm seines Bruders. »Ich muss euch beiden etwas sehr Wichtiges sagen, das nicht länger warten kann.«


      »Etwas Gutes?«, knirschte Jack.


      In Charlottes Gesicht zeigte sich tiefe Traurigkeit. »Nein.«


      George ließ Jacks Arm los, und beide rappelten sich auf.


      »Kommt«, sagte sie, hakte sich mit einem Arm bei George, mit dem anderen bei Jack ein und führte die beiden in das Hinterzimmer zurück.
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      »Ich bin Charlotte.« Große Göttin, dafür gab es keine richtigen Worte. Charlotte holte tief Luft. »Eure Großmutter hat mich vielleicht mal erwähnt.«


      »Ja, Sie haben unser Haus gemietet«, sagte Jack.


      »Ja.« Sie nickte.


      George beugte sich vor. »Es ist etwas mit Großmutter.« Das war keine Frage.


      »Ja«, gab sie trotzdem zurück. »Ich bin Heilerin. Richard war verletzt. Er kam auf der Flucht vor Sklavenhändlern nach East Laporte und verlor dort das Bewusstsein. Jemand fand ihn und brachte ihn zu mir, damit ich seine Wunden heilte.« Sie schluckte. »Eure Großmutter und ich standen uns sehr nahe. Sie war immer sehr freundlich zu mir. Wir waren Freundinnen.«


      Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie zwang sich fortzufahren, jedes Wort tat ihr in der Seele weh. »Sie war bei mir, als Kenny Richard zu uns brachte. Außerdem eine andere junge Frau und ihre Schwester.«


      Das Herz wurde ihr schwer. Der Schmerz lastete auf ihrer Brust wie ein Bleigewicht. George und Jack sahen sie an. Ihre Stimme klang ihr seltsam in den Ohren.


      »Ich habe Richard geheilt. Er hatte viel Blut verloren, also bin ich los, um Blutkonserven zu besorgen. Während ich weg war …«


      Sie konnte es nicht. Sie konnte sich nicht überwinden, es zu sagen.


      »Die Sklavenhändler brannten das Haus nieder und ermordeten eine der jungen Frauen und eure Großmutter«, sprang Richard ihr bei. »Éléonore ist tot.«


      Sie konnte genau erkennen, wann George begriff, was seine Worte bedeuteten. Er wich einen kleinen Schritt zurück. In seinem Gesicht zuckte es, seine Schultern krümmten sich, als hätte ihm jemand ein Messer ins Herz gestoßen und als wolle er sich nun schützend um die Wunde zusammenrollen.


      »Nein«, sagte Jack. »Das Haus ist mit Wehrsteinen geschützt. Das ganze Haus ist von den Scheißsteinen umgeben. Da kommt keiner durch!«


      Georges Augen loderten weiß. Das Leuchten wurde heller und ergoss sich wie blitzende Tränen über seine Wangen. Kaum hörbar stimmte er einen urtümlichen Gesang an. Charlotte fühlte ihn von Magie umgeben. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Er besaß so viel Macht. So viel. Sie speiste sich aus sich selbst wie eine Lawine.


      »Halt!«, rief sie. »George, nein …«


      Die Welle erreichte ihren Scheitelpunkt und brach sich. Weißes Licht schoss aus Georges Augen und Mund, leuchtete aus jeder Pore, setzte gleichsam seine ganze Hautoberfläche in Brand. Éléonore hatte ihr erzählt, dass der Junge ein Nekromant war, davon jedoch hatte sie kein Wort gesagt.


      Seine Füße verloren die Bodenhaftung, bis er einen Fuß über der Erde in der Luft hing. Seine Magie traf Charlotte mit voller Wucht. Wie eine Druckwelle. Sie schnappte nach Luft und sah ihn durch die Linse ihrer eigenen Macht. Er strahlte wie eine Leuchtboje, seine Magie bündelte sich zu einem Suchscheinwerfer in dunkler Nacht.


      Im Kopf hörte sie seine Geisterstimme.


      »Mémère. Mémère, ich bin es, antworte mir. Bitte, antworte, bitte, Mémère.«


      Seine Verzweiflung stürzte über ihr zusammen wie ein Sturzbach. Tränen brannten in ihren Augen. Er griff weit aus, über den Rand des Weird und über die Grenze hinaus. Es war unmöglich, trotzdem tat er es.


      »Bitte, Mémère. Ich liebe dich so sehr. Bitte, antworte mir …«


      Seine von so viel Liebe und Hoffnung erfüllte Stimme ließ Charlottes Tränen fließen. Ihre Wangen wurden feucht. Jemand legte einen Arm um ihre Schulter, und sie bemerkte, dass es Richard war, der sie stützte. Ihr war klar, dass sie sich besser zurückgezogen hätte, andererseits bedurfte sie seiner Wärme, des Kontakts zu einer anderen Menschenseele. Sonst wäre sie von Georges Kummer davongetragen und im Innersten zerrissen worden.


      »Mémère …«, flehte Georges Geisterstimme.


      Die Dunkelheit antwortete nicht.


      »Verlass mich bitte nicht. Bitte …«


      Das Leuchten wurde schwächer. Die Magie ließ nach, dann stürzte George, fiel und krümmte sich zusammen. Seine Beine gaben einfach nach, dann hockte er unbeholfen auf den Brettern.


      »Sie ist fort«, sagte er mit schrecklich junger Stimme.


      Charlotte löste sich von Richard, ging gleichfalls zu Boden und schloss ihn in die Arme. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


      Da riss Jacks Haut auf. Ein Gewimmel von Muskeln und Haut, und ein riesiger Luchs landete auf allen vieren. Die Großkatze fauchte und rannte davon.


      Richard sprang auf. »Ich passe auf ihn auf.« Damit lief er hinter dem Luchs her.


      Mit stumpfem Blick starrte George auf den Boden. Kein Wort konnte ihm helfen. Nichts, was sie sagte, würde irgendetwas ändern, also blieb sie bloß bei ihm sitzen und hielt ihn in ihren Armen. Mehr konnte sie nicht tun.


      Richard stürmte zur Tür hinaus. Die Strandpromenade lag verlassen. Eine kostbare Sekunde lang hielt er inne, um sich von Barlo eine Garnitur unbenutzter Klamotten geben zu lassen, wodurch ihm Jack durch die Lappen ging. Gestaltwandler wie er waren gesellschaftlich nicht besonders angesehen. Ihr Verstand funktionierte anders als der normaler Menschen. Sie hatten keinen Sinn für zwischenmenschliche Beziehungen und Anstandsregeln, nahmen aber jede Kränkung schwer und ließen sich dadurch zu Gewalt hinreißen. Im Herzogtum Louisiana wurden sie nach der Geburt getötet, während Adrianglia sie wie ein schmutziges Geheimnis hütete und in gefängnisähnlichen Militärakademien zu Soldaten ausbildete.


      Doch anders als die meisten seiner Art war Jack dem Königreich nach der Geburt nicht überlassen worden. Er wuchs stattdessen in einer liebevollen Familie auf, die ihm seine Natur stets zugutehielt. Kelena würde ihn nicht so gut behandeln. Wenn man ihn hier entdeckte und erkannte, würde man ihn gewiss zu töten versuchen.


      Richard drehte sich und suchte die Gebäude ab. Der Junge war schnell, vor allem auf allen vieren, und nicht bei klarem Verstand. Luchse hielten sich gerne auf Bäumen auf und stürzten sich aus dem Geäst auf ihre Beute. Jack würde daher die Höhe suchen, wo er allein sein konnte.


      Das Lager auf der anderen Kanalseite war zu niedrig. Die Hochhäuser im fernen Geschäftsviertel waren zu weit weg und zu dicht bevölkert.


      Rechts ragte der hohe, helle Turm eines der Zähne von Kelena in den Himmel. Hoch und einsam. Das perfekte Versteck.


      Richard lief durch das Labyrinth des Kessels, über die Promenade ans Wasser, dann weiter, über den Kanal und an den sich bis aufs Meer hinaus erstreckenden Docks entlang. Es war ein wolkiger Tag, das Meer spiegelte den grauen Himmel.


      Richard hatte im Leben schon viele Verluste erlitten. Zuerst war seine Mutter gestorben, mit achtundzwanzig, an einem Aneurysma. Er wusste noch, wie sie in ihrem Sarg gelegen hatte, eine blasse Imitation ihrer selbst. Einen absurden Moment lang hatte er sich gefragt, ob jemand sie durch eine Puppe ersetzt hatte. Dann sein Vater. Marissa. Tante Murid, Erian …


      Er wünschte, er hätte George und Jack dasselbe Schicksal ersparen können. Doch wieder einmal sah er Kinder leiden und vermochte nichts dagegen zu unternehmen.


      Schließlich gelangte er zum letzten Dock. Weit dahinter brachen sich die Wellen an Kelenas Zähnen, klatschten gegen die steinernen Fundamente der Türme. Es war Ebbe, daher sah man hier und da Sandbänke. Richard ließ es drauf ankommen und sprang, das Wasser reichte ihm bis zu den Knien.


      Er watete zur nächsten Sandbank in Richtung des ersten Turms. Der Sand war mit Pfotenspuren gespickt wie mit Pockennarben. Katzenspuren, keine Krallen. Die Fährte führte zum Turm.


      In den Türmen gab es Wärter, die das Wetter beobachteten, bei Sturm magische Schutzschilde aktivierten und im Schichtdienst Wache hielten. Richard lief, so schnell er konnte, los und brachte die Sandbank mit großen Schritten hinter sich.


      Da glitt in dem Turm vor ihm, ungefähr sechs Meter über der Wasserlinie, ein Steinquader zur Seite. Weitere Mauersteine folgten, führten spiralförmig rings um den Turm nach unten. Ein Mann kam heraus und rannte, wild um sich blickend, die neu gebildete Treppe herab.


      Richard erreichte den Turm. Endlich.


      Der Turmhüter platschte durchs Wasser auf ihn zu. »Im Turm ist ein Gestaltwandler!«


      Richard zog eine Halbdublone aus der Hosentasche. »Kein Gestaltwandler.«


      »Aber ich habe ihn gesehen!« Der ältere Mann wedelte mit den Armen. »Eine Riesenkatze! So groß wie ein Pferd!«


      Ein Pferd war ein bisschen übertrieben. Höchstens wie ein Pony. Richard griff nach der Hand des Mannes und legte die Münze hinein. Dann blickte er ihm in die Augen. »Da ist kein Gestaltwandler«, wiederholte er langsam.


      In den Augen des Mannes dämmerte Verständnis. »Ich habe nichts gesehen.«


      »So ist es gut. Ich muss mir Ihren Turm mal für ein paar Minuten ausleihen, ich bin aber gleich wieder weg, dann können Sie ohne Probleme da rein.«


      Richard nahm die Treppe in Angriff.


      »Wenn er was kaputt macht, müssen Sie dafür bezahlen!«, schrie der Turmwärter noch. »Und fassen Sie ja nichts an!«


      Richard erklomm die Steinstufen, dann schob er sich durch den Eingang. Erstaunlich, wie schnell Angst sich legte, sobald Gold ins Spiel kam.


      Um den steinernen Kern des Turms wand sich eine von zahlreichen Fenstern erhellte Wendeltreppe. Er stieg die Stufen hinauf, immer höher, bis er am Ende der Treppe eine offen stehende Tür sah.


      Von oben ließ sich ein ungebändigter, qualvoller Laut vernehmen. Weder das Fauchen einer Katze noch irgendein anderes Geräusch, das man einem Luchs zugetraut hätte. Halb Heulen, halb Schrei, herzzerreißend und brutal, erschütterte es die Luft. Wenn Richard Nackenfell besessen hätte, hätte es sich gewiss gesträubt.


      Richard setzte sich. Nicht nötig, dort reinzugehen. Der Junge musste jetzt allein sein.


      Da ertönte der nächste Schrei, wortlos und von Schuldgefühlen und Trauer erfüllt.


      Richard lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Jack und er, sie waren beide Männer, und unter Männern gab es ungeschriebene Gesetze.


      Seit dem Tod seines Vaters waren viele Jahre vergangen, und während des größten Teils dieser Zeit hatte sich seine Tante Murid um ihn und Kaldar gekümmert. Als sie ihn zu sich nahm, war er fast schon erwachsen gewesen, trotzdem wusste er noch, wie weh es getan hatte. Er war verängstigt, hatte sich verlassen gefühlt, schuldig, weil er nicht da gewesen war, doch das einzige Gefühl, das die Regeln vorsahen, war Wut, also hatte er innerlich gewütet wie ein Irrer. Tante Murid hatte darauf ebenso erfahren reagiert wie auf Kaldars Kleptomanie. Um sich überhaupt noch lebendig fühlen zu können, wichen beide vom rechten Pfad ab und bauten jede Menge Mist. Doch beide konnten sich selbst in ihren dunkelsten Stunden geliebt fühlen. Sie hatten ein Zuhause. Auch wenn es nicht dasselbe war wie vorher, waren sie doch zutiefst dankbar dafür.


      Als er zweiunddreißig war, hatte die Hand seine Familie angegriffen. Und im letzten Kampf gegen die Spione aus Louisiana war Murid gefallen. Er hatte nicht gesehen, wie sie starb, sein Bruder Kaldar schon. Aber Richard erinnerte sich noch sehr gut an ihren misshandelten Leichnam, an den Schmerz in seiner Brust und an Kaldars Gesichtsausdruck, den glasigen Blick eines Mannes, dessen sämtliche Gefühle in tiefer Trauer ertränkt worden waren. Sie sprachen nicht darüber. Bei der Beerdigung standen sie, weil man das eben so machte, mit versteinerten Mienen nebeneinander. Und anschließend tranken sie, weil es sich für eine Familie aus dem Moor so gehörte, und gingen dann im Haus der Mars ihrer Wege.


      Richard suchte sein Zimmer auf und wollte dort lesen, doch stattdessen saß er versteinert im Sessel und starrte blicklos vor sich hin, bis er bemerkte, dass er weinte. Kaldar hatte vermutlich ebenfalls Tränen vergossen. Auch wenn keiner von beiden seine Trauer jemals eingestehen würde. Jedenfalls sprachen sie nie darüber.


      Die Frau, die sich um sie gekümmert, sie beschützt und betreut hatte und in die Schuhe beider Elternteile schlüpfte, war nun tot. Obwohl Richard wusste, dass sie beide Trost dringend nötig hatten, konnte er sich nicht überwinden, seinen Bruder zu trösten.


      Und nun hatten Jack und George eine Frau verloren, die sie geliebt und behütet hatte, und hielten sich prompt an dasselbe Muster. Wahrscheinlich war es das Beste, dass Jack davongelaufen war. Wenn George frei und für sich trauern wollte, dann konnte er das, weil Charlotte eine Frau war, deren Gegenwart ihn nicht davon abhalten würde. Und Jack …


      Ein neuer verlorener Schrei hallte durch den Turm.


      Er würde mit Jack reden, wenn der Junge so weit war. Er musste ihm Dinge sagen, von denen er wünschte, jemand hätte sie ihm und Kaldar schon vor Jahren mitgeteilt.


      Er und Kaldar würden trotz ihrer Differenzen Brüder bleiben, dachte Richard. Sie hatten sich auf dieselbe Weise mit ihrer Schuld und Qual auseinandergesetzt. Kaldar hatte beides in seinen irrsinnigen, besessenen Vernichtungsfeldzug gegen die Hand gelenkt. Nicht mal seine Heirat mit der Frau, die er über alle Maßen liebte, hatte seinen Bruder von seinem Weg abgebracht. Richard dagegen hatte sich entschlossen, die Sklavenhändler zu jagen. Und vermutlich fand sich auch darin ein Anflug von Irrsinn. Nein, vielleicht nicht Irrsinn, aber Fanatismus.


      Fanatisch. Ein uraltes Wort, das einmal von Gott inspiriert bedeutet hatte. Seiner ersten Auslegung nach beschrieb es einen von Gott oder einem Dämon besessenen Menschen. Eine sehr gute Beschreibung, dachte Richard. Er war tatsächlich besessen, allerdings nicht von einem Dämon, sondern von dem Bedürfnis, einen Fehler zu korrigieren. Er besaß den wahren Glauben, seine Sache war gerecht, und er hatte sich ihr vollständig, ohne Bedauern verschrieben. Doch im Grunde drehte sich alles um Ohnmacht. Als Sophie zuerst zu duschen und dann zu sprechen aufgehört hatte und schließlich davongelaufen war, hatte er nichts dagegen unternehmen können. Er hatte sich nie im Leben so hilflos gefühlt, nicht einmal, als seine Frau Marissa ihn verlassen hatte.


      Er hatte Marissa mit absoluter Hingabe geliebt, und als sie ihn nach zweijähriger Ehe verließ, brach seine Welt zusammen. Schließlich, als er aus dem tiefen, dunklen Loch, in dem er monatelang gelebt hatte, gekrochen war, hatte er es sich eine Lehre sein lassen. Er glaubte, diese Erfahrung hätte ihn von dem Wunsch nach weiblicher Gesellschaft geheilt, so wie er davon ausging, dass der eingeschlagene Weg die Fähigkeit, überhaupt etwas zu empfinden, aus ihm herausgebrannt hatte. Doch dann kam Charlotte und rührte an etwas in ihm, das ihn zu einer Reaktion nötigte. Dagegen war er machtlos.


      Wenn er Charlotte nur früher, vor diesen Ereignissen kennengelernt hätte … Ein ebenso faszinierender wie fundamental blödsinniger Gedanke. Wäre er ihr früher begegnet, hätte sie ihn vermutlich keines Blickes gewürdigt. Schließlich war sie eine Blaublütige und noch dazu Heilerin, stand wahrscheinlich in hohem Ansehen, während er nur eine namenlose Sumpfratte war, ohne Status, ohne Rang und mit allzu bescheidenen Mitteln ausgestattet.


      Trotzdem konnte er nicht aufhören, an sie zu denken. So fing es immer an, dachte Richard grimmig. Ständig an eine Frau denken, sich fragen, wie es wohl sein würde, es sich vorstellen. Mit rein körperlicher Anziehung kam er klar, aber er hatte Charlotte in einem Moment der Verwundbarkeit kennengelernt. Er wusste sehr genau, was es sie kostete, mit ihm zu gehen. Sie war im wahrsten Sinne des Wortes couragiert. Ausbildung und Erfahrung hatten ihn gestählt, Furcht vor einem Gegner kannte er praktisch nicht. Meistens fühlte er nicht mal Beklemmung, als wäre seiner Seele Hornhaut gewachsen. Vielleicht hatte er einfach nichts mehr zu verlieren.


      Charlotte dagegen besaß keinerlei Kampferfahrung. Sie verbarg ihre Furcht gut, doch allmählich verstand er sie besser. Wenn sie ihr Kinn reckte und die Schultern straffte, spürte sie Angst. Die Begegnung mit Jason Parris hatte sie eingeschüchtert, und seine Schläger hatten ihr ebenso Angst eingejagt wie die Meute, die sie durch die Straßen hetzte. Trotzdem gab sie nicht auf und überwand ihre Furcht jedes Mal. Diese Willenskraft verdiente Bewunderung und Respekt. Ihre Menschlichkeit faszinierte ihn und zog ihn zu ihr hin. Er wollte mehr über sie erfahren. Er wollte ihr die Angst nehmen, alle Last von ihr abwenden. Allerdings konnte er das nicht, ohne sie aus der Schusslinie zu nehmen, hatte aber versprochen, ihren Einsatz zu respektieren.


      Jack kam aus dem Turmzimmer. Nackt und mit roten Augen.


      Richard gab ihm die Kleider. Der Junge zog sich an.


      Richard erhob sich. »Zu trauern ist keine Schande. Es ist allzu menschlich. Du hast nichts Falsches getan. Du bist deshalb nicht schwach, und verstecken musst du dich auch nicht.«


      Jack schaute weg.


      »Du hättest den Tod deiner Großmutter nicht verhindern können. Du solltest dich dafür weder verantwortlich noch schuldig fühlen. Gib lieber denen die Schuld, die wirklich dafür verantwortlich sind.«


      »Was ist aus den Sklavenhändlern geworden?«, wollte Jack wissen. Seine Stimme klang heiser.


      »Ein paar hat deine Großmutter getötet, Charlotte den Rest.«


      Seite an Seite stiegen sie die Treppe hinunter.


      »Ich will mitmachen«, sagte der Junge.


      »Wobei?«


      »Du bist der Jäger. Du jagst die Sklavenhändler. Ich will dabei mitmachen.«


      »Und woher weißt du das?« Wenn jemand gesungen hatte, bedeutete das ein Problem.


      Jack zuckte nur mit einer Schulter. »Wir haben dich und Declan belauscht.«


      »Declans Arbeitszimmer ist schalldicht.«


      »Nicht für wiederbelebte Mäuse«, sagte Jack. »George möchte so gerne Spion sein. Also belauscht er jeden und erzählt mir dann, was er gehört hat.«


      Fantastisch. Dabei hatten er und Declan besondere Vorkehrungen getroffen – zum Beispiel schalldichte Siglen aktiviert und sich erst zu später Stunde getroffen. Und doch hatten zwei Teenager ihre sämtlichen Sicherheitsvorkehrungen zunichtemachen können. Wie beruhigend. Trotzdem kam er sich nicht wie ein Vollidiot vor. Und war sicher, dass Declan sich auch nicht so vorkommen würde.


      »Ich komme mit dir«, sagte Jack.


      »Ganz sicher nicht.«


      In ungezähmter Trauer bleckte Jack die Zähne.


      »Nein«, entgegnete Richard. »Wir machen das nicht zum Spaß.«


      »Kaldar lässt uns aber …«


      »Nein.« Die Endgültigkeit, die er in dieses eine Wort legte, verbot jeden Widerspruch.


      Jack hielt den Mund und trottete missmutig neben ihm her. Sie verließen den Turm und gingen zur Stadt zurück.


      Diese Schlacht hatte er gewonnen, dachte Richard, während er den Jungen betrachtete, der stur mit den Zähnen knirschte. Sobald sie zurück waren, würden George und Jack ihm abwechselnd zusetzen. Im schlimmsten Fall würde er Barlo bitten, die beiden einzusperren, solange er und Charlotte sich um das Schiff kümmerten.


      »George«, flüsterte Charlotte.


      Doch George blieb weiter wie versteinert in ihren Armen liegen. Sie sah ihn noch mal prüfend an. Keine körperliche Verletzung. Nur zu viel Magie. Und zu schnell verausgabt obendrein. Sie hatte keine Ahnung, ob er auf Dauer ins Koma fiel oder sich nur von der Erschöpfung ausruhte.


      Ich hätte besser nichts gesagt. Sie bemerkte, dass sie laut gesprochen hatte.


      »Sie war unsere Großmutter«, sagte George. »Wir haben ein Recht, es zu erfahren.«


      Charlotte atmete aus. Er ist wieder bei Besinnung. Endlich.


      Äußerst behutsam löste sich der Junge von ihr, stand auf und reichte ihr die Hand. Sie nahm sie und stand ebenfalls auf.


      »Richard geht die Familie über alles«, sagte George. »Wenn Sie nichts gesagt hätten, hätte er es getan.«


      »Weißt du, was er tut?«, fragte sie.


      George nickte.


      »Dann weißt du auch, dass er alles daransetzen wird, um den Tod eurer Großmutter zu rächen. Und ich auch.«


      »Sie mochte Sie«, sagte George. »Sie hat uns viel von Ihnen erzählt. Und uns ein Bild von Ihnen gezeigt.«


      Charlotte schluckte. »Eure Großmutter war sehr freundlich zu mir.«


      »Sind Sie deshalb mit ihm zusammen?«


      »Das ist kompliziert«, antwortete sie. »Aber irgendwie schon.«


      »Wir kommen mit.«


      Er sagte das so bestimmt, als wäre es das Natürlichste von der Welt, wenn ein Sechzehnjähriger zum Killer wurde. Nein. Jedenfalls nicht in ihrem Dienst.


      »Bei dem, was wir vorhaben, haben Kinder nichts zu suchen. Richard wird euch dasselbe sagen.«


      »Ich bin sechzehn«, sagte George. »In weniger als einem Jahr werde ich erwachsen. Ich brauche das. Ich brauche Gerechtigkeit für mich selbst. Sie wissen doch, wie es mir geht. Sie war Ihnen bestimmt nicht egal. Warum sollten Sie sich mir in den Weg stellen?«


      »Sieh mich an.« Sie wartete, bis sich ihre Blicke trafen. »Nein. Wir erledigen unseren Teil, ihr beide passt derweil auf Rose auf. Ich gebe dir mein Wort, dass die Sklavenhändler für das, was sie getan haben, bezahlen werden. Ich werde sie bis zu ihrem oder meinem Ende bekämpfen. Das ist mein Krieg, ihr haltet euch da raus!«


      »Genau«, sagte Richard, als er die Tür öffnete.


      Jack schlüpfte ins Zimmer.


      »Eure Schwester kann Hilfe gebrauchen.« Damit trat Richard ein und schloss die Tür.


      »Sie hat Declan«, sagte Jack.


      Richard wandte sich ihm mit plötzlich verhärteten Zügen zu. Charlotte kämpfte gegen den Drang an zurückzuweichen. Jack straffte sich.


      »Es ist deine Pflicht, auf deine Familie aufzupassen, und Rose und dein Bruder sind alles, was dir an Familie noch geblieben ist. Ein Mann stellt sich seinen Pflichten. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


      »Kristallklar«, antwortete George.


      »Heute Abend wird an einer geheimen Stelle ein Sklavenschiff anlegen«, erklärte Richard. »Ihr zwei werdet zusehen, wie wir an Bord gehen, und eurem Schwager anschließend mitteilen, wie das Schiff heißt. Er wird dann seine Spur verfolgen. Für den Fall, dass sich die Dinge nicht wie geplant entwickeln, weiß er wenigstens so weit Bescheid. Weiter werde ich euch nicht beteiligen.«


      Jack öffnete den Mund.


      »Denk lieber nach, bevor du was sagst.« Richards Stimme kannte kein Erbarmen. »Denn im Unterschied zu meinem Bruder schrecke ich nicht davor zurück, euch zwei zu fesseln und zu knebeln und Barlo Geld dafür zu geben, dass er seinen Hintern auf eure Bälger pflanzt, solange wir auf See sind.«


      Jack hielt lieber den Mund.


      »Also gut«, sagte George.


      »Kluge Entscheidung. Habe ich dein Wort darauf?«


      Georges Gesichtsausdruck wirkte überzeugend. »Ja.«


      »Dann wartet draußen auf mich.«


      Die Kinder gingen hinaus.


      »Was soll das?« Charlotte beäugte ihn. »Warum ziehen Sie die beiden überhaupt mit hinein?«


      »Weil ihre Großmutter tot ist und sie ohnmächtig und wütend sind. Wenn sie symbolisch an unserer Rache teilhaben, lindert das ihre Wut ein wenig. Wenn nicht, wird die Trauer dazu führen, dass sie etwas Überstürztes tun, und weder Sie noch ich werden dann Gelegenheit haben, sie vor den Folgen zu bewahren.«


      Das war offensichtlich ein Fehler. »Und wie wollen Sie verhindern, dass die beiden mit uns an Bord gehen?«


      Richard lächelte. »George hat mir sein Wort gegeben.«


      Wie kann sich ein kluger Mann so idiotisch aufführen? »Haben Sie nicht gespürt, wie viel Magie von diesem Jungen ausgeht, Richard? Wenn ihm so viel an seiner Großmutter lag, wird ihn eine vage Erinnerung an männliche Ehrbegriffe kaum davon abhalten, sich eigenhändig zu rächen.«


      »Hatten wir nicht vereinbart, dass Sie keine Fragen stellen, Mylady?«


      »Das wird in einer Katastrophe enden, Mylord.«


      Er schenkte ihr ein schmales, sardonisches Lächeln. »Dann können Sie mir ja mitteilen, dass Sie mich gewarnt hatten.«


      Als würde man gegen eine Wand anreden. Charlotte öffnete die Tür und marschierte hinaus.


      Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, wieso sie sich auf so etwas eingelassen hatte. Sie hatte Opfer gebracht und getötet, damit niemand mehr so leiden musste, wie diese beiden Kinder nun litten. Sie würde mit Richard auskommen und an Bord dieses Schiffes gehen. Und wenn sie mit alldem fertig war, würden die Sklavenhändler kaum mehr als eine unheimliche Gutenachtgeschichte sein.
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      Die Nacht kam viel zu schnell, dachte Charlotte, während sie das Maul ihres Pferdes tätschelte. Sie stand unter einer Eiche. Der Wolfshund saß neben ihr und knurrte jeden an, der ihr zu nahe kam.


      Auf der Lichtung vor ihr hatten sich um die vierzig Menschen versammelt. Der Mond versteckte sich hinter ausgefransten Wolken, sodass die am Rand der Lichtung in der Erde steckenden Fackeln das einzige Licht gaben.


      Ungefähr die Hälfte von Jasons Leuten, die »Sklavenhändler«, trugen Lederkleidung und Waffen. Die andere Hälfte, vor allem Frauen in schmutzigen Kleidern, war damit beschäftigt, Messer und Knüppel unter ihren Röcken und Hemden zu verstecken. Ein paar trugen die im Broken üblichen Jeans, andere die Kleidung des Weird, die an strategisch günstigen Stellen zerrissen war. Eine junge Frau bewegte sich mit einem Eimer Blut und einem Pinsel durch die Versammlung und bestrich den einen oder anderen Körper mit der Flüssigkeit.


      Richard machte sich irgendwo da draußen bereit. George und Jack warteten eine halbe Meile von hier an einem guten Aussichtspunkt darauf, ihre Rolle in diesem Einsatz zu spielen. Richard hatte sie streng ermahnt, sich nicht blicken zu lassen, worauf die beiden Jungs ihm versichert hatten, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal machten.


      »Schön«, sagte Jason neben ihr.


      Der Hund ließ ein tiefes Knurren hören. Charlotte tätschelte den großen schwarzen Kopf.


      Sie hatte Jason nicht kommen hören. Er trug eine Mönchskutte. Nase und Wangen kreuzten Streifen weißer Farbe, während ein horizontaler schwarzer Streifen die Haut um seine Augen umschattete. Ein furchterregender Anblick.


      »Müssten Sie nicht bei denen sein?« Mit einem Nicken wies er auf die Sklavinnen.


      »Müsste ich wohl.« Sie ging hin und nahm ihren Platz zwischen zwei anderen »Sklavinnen« ein. Die Rothaarige mit dem Eimer blieb vor ihr stehen und schmierte ihr ein wenig Blut auf den Hals.


      »Wessen Blut ist das?«, fragte Charlotte.


      Die Rothaarige zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich hab das aus ’nem Fleischerladen.« Damit ging sie weiter.


      Wenigstens kein Menschenblut.


      »Haben Sie ein Messer?«, wollte ein schlankes, schmutziges Mädchen wissen. Irgendwie kam es ihr bekannt vor … Miko.


      »Brauche ich nicht, danke.«


      »Nehmen Sie ein Messer.« Miko bot ihr eine gebogene, gemein wirkende Klinge an. »Könnte Ihnen das Leben retten.«


      »Und Sie?«


      Das Mädchen grinste sie an. »Ich habe mehrere davon.«


      Charlotte nahm die Klinge, schob sie in den Gürtel und zog ihre Tunika darüber. Als sie aufblickte, sah sie vor sich einen Geist durch die Menge stiefeln. Breitschultrig, in einer gefütterten Lederjacke, die Haare zum Pferdeschwanz gebunden, eine Augenklappe über dem linken Auge, führte er ein schwarzes Pferd am Zügel. Sein Name war Crow, und sie hatte ihn getötet. Hatte ihn mit den übrigen Sklavenhändlern auf jener Lichtung sterben sehen.


      Ihr Herz hämmerte, sie wich einen Schritt zurück.


      Crow kam weiter auf sie zu.


      Na toll. Sie würde ihn noch mal töten. Schon rührten sich dunkle Tentakel.


      »Charlotte?«, sagte der Einäugige mit Richards Stimme.


      Sie hatte sich immer gerühmt, ihre Magie ausgezeichnet zu beherrschen. Kaum wollte die Magie ihr entfahren, um ihn zu töten, stellte ihr Hirn die Verbindung her, sie zog ihre Kraft zurück und verhinderte gerade noch rechtzeitig, dass sie ihn ermordete …


      »Ja?«, fragte sie so beiläufig wie möglich.


      »Geht’s Ihnen gut?«


      »Ja.« Nein. Nein, bitte, bringen Sie mich fort von hier. »Sie sehen älter aus«, sagte sie, um etwas zu sagen. Sein Gesicht war von Runzeln übersät.


      »Flüssiggummi«, erklärte Richard. »Verarbeitetes Harz, mit Wasser vermischt. Wenn man sich das ins Gesicht klatscht, zieht es sich beim Trocknen zusammen und sorgt für Falten.«


      Er ähnelte dem Toten so sehr, dass ihr unheimlich wurde.


      Richard beugte sich zu ihr. »Wenn wir die Insel erreichen, wird alles drunter- und drübergehen. Es kommt darauf an, dass wir nicht getrennt werden. Wir müssen den Buchhalter finden. Nur er kann uns an die Spitze des Sklavenhändlerrings führen.«


      Ein schrilles Pfeifen ließ sie herumfahren. Jason hatte ein Pferd bestiegen.


      »Halunken, Abschaum, Schurken«, rief er. »Leiht mir euer Ohr!«


      Helles Gelächter plätscherte durch die Menge.


      »Jeder Einzelne von euch hat mit den Sklavenhändlern eine Rechnung offen. Und heute ist Zahltag. Wir gehen an Bord ihres Schiffes. Wir schließen ihren Markt. Wir werden Legende sein.« Er machte eine Pause und grinste. »Und wir werden reich sein.«


      Darauf antwortete ihm ein begeistertes Durcheinander aus Pfeifkonzert und gutturalem Grunzen.


      Dann senkte er den Kopf. »Aber wir machen das nicht nur, um reich zu werden.«


      »Nicht?«, fragte jemand mit gespieltem Entsetzen.


      Neuerliches Gelächter.


      »Nein. Seht euch um.« Jason breitete die Arme aus. »Na los, schaut hin.«


      Seine Zuhörer verrenkten sich die Köpfe und musterten den Wald und den Nachthimmel.


      »Heute Nacht sind wir die Herren all dessen, was wir sehen. Wir werden triumphieren und diese Dreckskerle unter unseren Stiefeln zermalmen. Wir werden ihnen Geld und Leben nehmen.« Seine Stimme gewann eine wilde Eindringlichkeit. »Wir werden sie schreien und um Gnade winseln hören, ihr Gekröse riechen, wenn wir sie zerfetzen und unsere Hände in ihr Blut tauchen. Wir werden das Licht aus ihren Augen pressen. Heute Nacht werden wir wahrhaft leben!«


      Schweigen erfasste die Lichtung.


      »Zum Teufel, ja!«, bellte Richard mit tiefer Stimme.


      »Ja!«, knurrte ein anderer Mann.


      Die Menge brach in Hochrufe aus und schüttelte die Fäuste.


      »Manchmal lässt er sich ein bisschen gehen«, flüsterte Richard ihr zu.


      »Was Sie nicht sagen.« Neue Gewalt. Neue Morde. Neue Freude darüber, dass ihre Magie Leben verschlang. Charlotte schluckte. Lebhaft erinnerte sie sich an den verführerischen Rausch, den ihr die Tötung der Sklavenhändler beschert hatte. Desgleichen noch einmal zu erleben, jagte ihr eine Heidenangst ein. Ihre Zähne klapperten und sie biss sie zusammen. Prompt begannen ihre Knie zu zittern.


      »Wir brechen auf!«, brüllte Jason.


      Ringsum hoben Leute ihre Ausrüstung auf. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre in die andere Richtung gerannt.


      »Darf ich?«, fragte Richard und hielt ihr Handschellen vor die Nase.


      Sie hob die Hände. Richard legte ihr die Handschellen behutsam an. »Wenn Sie sie so drehen, gehen sie sofort auf.«


      Die Handschellen hingen schwer an ihren Handgelenken. Charlotte zwang sich zu nicken.


      Seine Finger strichen über ihre Hand, die raue Hornhaut des Schwertkämpfers daran kratzte über ihre Haut. Seine Hände waren warm. Um Zuspruch bittend, sah sie zu ihm auf.


      Ihre Blicke trafen sich. »Ich lasse nicht zu, dass Ihnen etwas zustößt, Mylady.«


      Er sprach die Anrede aus wie einen Kosenamen. In seiner Stimme lag so viel Überzeugungskraft, dass die Lichtung und alle Menschen darauf einen Augenblick lang verblassten. Nur noch sie beide standen da, und er berührte ihre Hände und sah Charlotte auf jene besondere besorgte, fast zärtliche Weise an. Was für ein seltsames Gefühl im Blick eines Killers. Ihre Sorgen lösten sich in Luft auf. Solange er an ihrer Seite blieb und sie hielt, konnte ihr nichts geschehen.


      »Bildet zwei Reihen!«, rief Jason. »Sklavinnen in der Mitte, Sklavenhändler an den Flanken.«


      Die Wirklichkeit stürzte über ihr zusammen wie eine furchtbare Lawine. Was sie tat, wie sie mit ihm hier stand, war äußerst unpassend. Aber das kümmerte sie nicht.


      »Passen Sie auf sich auf«, sagte sie.


      »Sie auch.«


      Dann ließ Richard sie los und nickte dem Hund zu. »Komm!«


      Die Bestie zögerte.


      »Komm!«, befahl Richard. Das Riesentier erhob sich und trottete zu ihm. Richard klinkte eine lange Kette in das Hundehalsband, stieg auf sein Pferd und bezog Stellung neben Jason. Hinter Charlotte und Miko bildeten die Frauen zwei Reihen, dann brachen sie auf, von Sklavenhändlern auf Pferden umkreist.


      So trotteten sie den Weg entlang. Der Eichenwald endete, das Marschland begann, ein vollkommen eintöniges Feld niedriger Gräser. Der Weg wechselte die Richtung, mal links, mal rechts, und teilte das Gras. Die Pferde stapften über den matschigen, übersättigten Boden, ihre Hufe bespritzten ihre Kleider und Gesichter mit Schlamm.


      Mit Macht kehrte die Furcht zurück. Charlotte wusste, dass sie erst seit wenigen Minuten unterwegs waren, trotzdem kam ihr der Zug durch diese weite morastige Ebene schon jetzt endlos vor. Als würde sie in einem überlangen Albtraum ihrem Tod entgegengehen. Wind kam auf und blies ihr den Salzgeruch des Meeres ins Gesicht.


      Sie dachte an Tulips aschgraue Augen, an Éléonores verkohlten Leichnam und an Georges quälende Stimme. »Bitte, Mémère …«


      Sie würde dem ein Ende machen. Um welchen Preis auch immer.


      Eine Ewigkeit später wich das Marschland Sanddünen, mit struppigem Strandhafer gespickt und von Flecken kurzen Kriechgrases mit breiten Blättern bekrönt. Zwischen den Blättern wuchsen dünne, grün leuchtende Stängel, die den Staubgefäßen von Wasserlilien ähnelten. Als der Wind zwischen sie fuhr, schwankten sie und entließen leuchtend grüne Punkte in die Nacht.


      »Nicht drauftreten«, sagte Miko neben ihr. »Das ist Fischerfallengras. Es würde Ihnen die Beine verbrennen.«


      Sie durchquerten die Dünen und kamen endlich zum Strand. Dunkel und drohend lag das Meer vor Charlotte. Links bildete der Bogen der Küste eine kleine Halbinsel mit Bäumen, die ihnen den Ausblick versperrten. Rechts schimmerten wie eine Luftspiegelung die fernen blaugrünen Lichter von Kelena über dem Wasser.


      »Drei Fackeln«, sagte Richard. »Eine vorne, zwei hinten, Abstand etwa sechs Meter.«


      Ein »Sklavenhändler« rechts von ihr glitt vom Pferd, nahm drei Fackeln aus seiner Satteltasche, rannte nach vorne, bohrte die erste in den Sand und zündete sie an.


      »Es ist eine finstere Nacht«, sagte Jason.


      »Die Dunkelheit spielt uns in die Hände«, meinte Richard.


      Fackel Nummer drei brannte. Sie warteten.


      Der Hund streunte nach hinten, die Kette streckte sich, und er leckte Charlottes Hand.


      Da tauchte hinter der Halbinsel der dunkle Schatten einer Brigantine auf.


      George lag oben auf einer Düne auf dem Bauch, vor sich im Sand einen kleinen schwarzen Kasten. Unten am Strand warteten die falschen Sklavenhändler und ihre »Gefangenen«. Weiter hinten ging die Brigantine vor Anker. Ein Schiff im Stil des Weird, mit sechs segmentierten Masten, die im Halbkreis aus dem Deck ragten wie die Flügel eines zum Flug ansetzenden Wasservogels. An den Masten graugrüne Segel. Auf See verschmolzen die Segel mit dem Himmel und verbargen das Schiff vor neugierigen Blicken.


      Mémère war tot. Er hatte sie vor sechs Monaten zuletzt gesehen. Sie hatte sie eine Woche lang in Midwinter besucht. Er erinnerte sich an ihr Gesicht, als wäre er ihr erst gestern begegnet. Er rief sich ihr Lächeln ins Gedächtnis. Den Lavendelduft, der sie stets umgab. Er kannte diesen Geruch so gut, dass ihn ein Hauch davon noch Jahre später sofort beruhigte.


      In seiner Kindheit war Mémère eine Konstante in seinem Leben gewesen. Seine Mutter war ein dunkler Fleck in seiner Vergangenheit. An seinen Vater, einen großen, komischen Mann, konnte er sich besser erinnern. Als George acht war, lud ihn ein Freund aus dem Broken zu sich nach Hause ein. Dort hatte er sich Filme anschauen können, und als er die Hüllen durchging, stieß er auf einen Mann, der eine Lederjacke und einen Hut mit breiter Krempe trug und eine Peitsche schwang. Der Filmtitel lautete Jäger des verlorenen Schatzes. Beim Lesen der Beschreibung ging ihm auf, dass dieser seltsame Mann, Indiana Jones, dasselbe tat wie sein Vater. Beide waren Schatzsucher.


      Er hatte sich den Film zweimal hintereinander angesehen, vermutlich der Grund dafür, dass er nie wieder eingeladen wurde. Mit zunehmendem Alter war eine neue Sichtweise in ihm gereift. So sehr er es sich auch wünschen mochte, sein Vater war nicht Indiana Jones. Sein Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, als sie ihn am meisten brauchten, und Rose damit gezwungen, ganz allein die Verantwortung für ihre Brüder zu übernehmen. An manchen Tagen kam sie so müde nach Hause, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte – einmal war sie sogar in der Küche beim Kartoffelschälen eingeschlafen.


      Doch Mémère war immer da. Ihr Haus diente ihnen als sichere Zuflucht. Ganz gleich, wie viel Mist er gebaut hatte oder wie sauer Rose auf ihn war, Mémère war immer für ihn da gewesen. Auch als sich seine Magie zum ersten Mal gezeigt hatte. Da war er drei gewesen. Er hatte im Garten gespielt und ein Eichhörnchen entdeckt. Mit buschigem Schwanz und weichem rotem Fell, und es schien überhaupt keine Angst vor ihm zu haben. Es saß einfach so auf einem Baumstamm. Er wollte das Tier streicheln, also ging er näher und näher heran, ein kleiner Schritt nach dem anderen. Er war fast da, als das Eichhörnchen vom Stamm fiel und starb.


      Er hatte den pelzigen Körper aufgehoben. Damals wusste er nicht genau, was der Tod war. Er sah lediglich, dass das Tier sich nicht bewegte. Und er wollte, dass es sich bewegte, aber das tat es nicht. Es lag schlaff in seiner Hand wie ein kaputtes Spielzeug. Er erinnerte sich noch an sein außerordentliches Entsetzen. Einen Moment lang glaubte er, selbst auch zu sterben, so wie das Eichhörnchen, doch dann zog etwas schmerzhaft an ihm und das Eichhörnchen drehte sich herum und sah ihn an.


      Er ließ es fallen und rannte durch den Garten und die Veranda hinauf. Er hatte wohl geschrien, denn seine Großmutter kam nach draußen gelaufen und hob ihn hoch. Er vergrub das Gesicht an ihrer Schulter, und sie schloss ihn in die Arme. Der Geist ihrer Stimme flatterte durch seine Erinnerung: »Alles wird gut. Es ist eine Gabe, Georgie. Du musst keine Angst davor haben. Es ist eine Gabe …«


      George biss die Zähne zusammen. Vor sechs Monaten hatte er sie abermals gebeten, ins Weird umzuziehen. Sie hatten auf dem Balkon gesessen und Tee getrunken. Sie wollte noch am selben Tag ins Edge zurückkehren, und ein Vorgefühl der Gefahr drohte ihn schwer wie eine nasse Wolldecke zu ersticken. In seinen Gedanken sah sie genauso aus wie damals, als er noch klein gewesen war, doch wenn sie ihn zuletzt besuchte, bemerkte er jedes Mal neue alarmierende Veränderungen. Ihr Haar wurde dünn. Ihre Runzeln gruben sich immer tiefer ins Gesicht. Und sie schien geschrumpft zu sein. Das alles machte ihn krank vor Sorge.


      »Bitte bleib«, bat er.


      »Nein, Schatz. Ich lebe im Edge. Dort gehöre ich hin. Es ist sehr schön hier, aber für mich ist das nichts.«


      Er hatte ihr an dem Morgen beim Einsteigen in den Phaeton geholfen. Und sie hatte ihn zum Abschied geküsst.


      Er hätte mehr tun müssen. Er hätte beharrlich bleiben und sie zum Bleiben zwingen sollen. Wenn er sie angefleht hätte, wäre sie bestimmt geblieben. Wie hatte er nur so sorglos und dumm sein können? Und jetzt war sie tot. Er wusste nicht mal genau, wie sie gestorben war, etwa bei lebendigem Leib in diesem verfluchten Haus verbrannt … Er schloss fest die Augen, um den Ansturm der Tränen zu bremsen.


      Er würde es Rose sagen müssen.


      Von der Brigantine wurden zwei Boote zu Wasser gelassen. Die Menschen am Strand übten sich in Geduld.


      »Wir müssten da unten sein«, meinte Jack neben ihm.


      Waren sie aber nicht. Von den Brüdern Mar war Kaldar der anpassungsfähigere, seine Moralvorstellungen waren elastisch, und er hängte sein Mäntelchen gerne in den Wind. Doch George hatte im vergangenen Jahr bei Richard Schwertkampfunterricht genommen. Richard war wie ein Fels in der Brandung. Unbeweglich und standhaft. Ein Blick in seine Augen hatte George verraten, dass er seinen Willen nicht bekommen würde. Nicht dieses Mal.


      George arbeitete nicht mehr im Auftrag des Spiegels. Er hatte es gründlich vermasselt. Jason Parris hatte ihn als adrianglianischen Agenten enttarnt, sein Entlassungsgesuch war bereits auf dem Weg zur Einsatzleitung. Erwin wäre sicher nicht erfreut, doch die Enttäuschung seines Agentenführers stellte momentan seine geringste Sorge dar. Er würde zusehen, wie Richard und Charlotte an Bord dieses Schiffes gingen, anschließend würden er und Jack wie brave, kleine Kinder nach Hause laufen müssen. Innerlich musste er schreien.


      Die Boote lösten sich vom Schiff, wurden von magiegetriebenen Motoren übers Wasser katapultiert. Magische Rückstände von den Schrauben verwandelten ihr Kielwasser in eine grüngelbe Leuchtspur.


      Am Heck der Brigantine züngelten kleine grüne Blitze. Es gab also einen Schutzschirm, der soeben aufgespannt wurde. Natürlich. Die Südmeerflotte von Adrianglia verfügte über drei Schiffe der Korsar-Klasse, fünf Jäger und ein Schlachtschiff zur Luftunterstützung. Jedes dieser Schiffe hatte Pulverisierungsgeschütze sowie eine Menge anderes tödliches Spielzeug an Bord. Eine leichte zivile Brigantine wie diese würde nicht mehr als ein, zwei Treffern standhalten. Da war es am besten, sich schnell und möglichst unbemerkt zu bewegen, und dazu erwies sich der Schutzschirm als nützlich.


      Aber so ein Tarnschirm war auch höllisch kostspielig. Der Sklavenhandel musste ein einträgliches Geschäft sein. George knirschte abermals mit den Zähnen.


      Jack senkte seine Stimme zu einem boshaften Knurren. »Hör auf, so zu knirschen.«


      »Klappe«, zischte George zurück.


      »Das nervt.«


      »Dann halt dir die Ohren zu.«


      Die Lichtbögen magischer Blitze nahmen zu. George öffnete die mitgebrachte Schachtel, in der eine einzelne Glasblase lag. Er schraubte sie auf, entnahm ihr eine von winzigen Wimpern aus Metall eingefasste gläserne Linse und klemmte sie sich ins Auge. Die feinen Metalltentakel gerieten in Bewegung, suchten und verbanden sich schließlich mit seinen Nerven. Schmerz bohrte sich ihm ins Hirn, als hätte ihm jemand einen Holzspan ins Auge getrieben. Die Apparate des Spiegels vermochten Unglaubliches, aber man musste stets dafür bezahlen. Er schüttelte den Kopf und blickte auf. Die Brigantine war jetzt deutlich zu erkennen, als stünde er direkt davor. Er sah die geschnitzten Schiffswände und die schlanken Linien der Takelage. Wenn dieser Kahn sich an die Gepflogenheiten der adrianglianischen Seefahrt hielt, würde der Schiffsname irgendwo am Bug zu finden sein. Neben ihm knurrte Jack. »Wollen wir noch länger wie die Idioten hier liegen bleiben?«


      »Ja, wollen wir.«


      Vom Heck bis zum Bug zuckte ein Blitz über das Deck, flackerte über die Bordwände und tauchte das Schiff in helles Licht. Auf diesen Moment hatte er gewartet. Er folgte dem Blitz mit den Augen.


      »Das ist nicht richtig«, meinte Jack.


      »Wir bleiben hier.«


      Der grüne Funke beleuchtete den mit großen, schwarzen Buchstaben an den Bug geschriebenen Namen und verlor sich in der Dunkelheit. George schnappte nach Luft.


      Nein. Nein, er musste sich verlesen haben.


      Also wartete er auf den nächsten Blitz.


      »George, atmen«, brummte ihm Jack ins Ohr.


      Der Blitz kam und erhellte die Buchstaben aufs Neue. Da stand noch immer dasselbe. George fror plötzlich. Es gab nur zwei Möglichkeiten, und beide gefielen ihm nicht.


      Also musste er noch mal hinschauen.


      »Was zum Henker hast du?«, zischte Jack.


      Die Magie schlug Funken von der Bordwand, und er las den Namen noch einmal, nun zum dritten Mal, und jeder Buchstabe bohrte sich wie ein Dolch in seine Eingeweide.


      George riss sich die Linse aus dem Auge. »Wir müssen da runter!«


      »Aber du hast doch gesagt, wir sollen hierbleiben.«


      Rückwärts glitt er von der Düne und setzte zum Spurt Richtung Strand an.


      Jack schloss zu ihm auf. Hinter den »Sklaven« gingen sie erneut zu Boden. »Warum?«, flüsterte Jack kaum hörbar.


      George hielt einen Augenblick inne und wog Jacks Recht, Bescheid zu wissen, gegen sein explosives Temperament ab. Wenn Jack es mal wieder vermasselte, würden sie nie auf dieses Schiff gelangen.


      Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Also lieber hier und jetzt.


      »Weil das Schiff da Intrepid Drayton heißt.«


      Jack prallte zurück. Er überlegte einen Moment, dann rasteten die Zahnräder in seinem Kopf ein. Er stellte die Verbindung zwischen ihrem Nachnamen und dem Schiffsnamen her. Seine Augen schlugen Funken. »Haben die Dad umgebracht?«


      »Weiß nicht.«


      »Verkauft Dad Sklaven?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Er hat uns im Edge Wurzeln schlagen lassen, damit er Sklaven verkaufen kann?« In Jacks Stimme lag ein gefährlicher Unterton.


      George packte seine Schulter. »Reiß dich zusammen. Wenigstens so lange, bis wir an Bord sind und wissen, was genau da abgeht.«


      Jack zog den Kopf ein, um den Gestaltwandlerglanz in seinen Augen zu verbergen, und sog durch die Nase Luft ein.


      Sie würden nur eine Chance haben. Die Boote mussten so nahe herankommen, dass Richard keine Gelegenheit mehr hatte, etwas gegen ihre Anwesenheit zu unternehmen, aber noch so weit entfernt sein, dass die Seeleute nichts von dem Tumult mitbekamen.


      George holte tief Luft.


      Das erste Boot krängte in die Dünung. Die Besatzung sprang heraus.


      Jetzt.


      George stürmte los. Jack folgte ihm. Sie stürzten sich unter die Sklaven und schoben sich hinter Charlotte.


      »Was zum Teufel macht ihr hier?«, knurrte Richard leise.


      Er drehte sich nicht mal um. Der Mann hatte offenbar Augen im Hinterkopf.


      »Planänderung.« George riss einen Streifen aus seinem Hemd und wickelte ihn als »Handfessel« um Jacks Hand.


      »Zurück mit euch«, fauchte Charlotte.


      Richard stieg vom Pferd, ging auf George zu und zog Handschellen aus seiner Tasche. Dann standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Richard musterte den Jungen aus der Höhe seiner zusätzlichen zehn Zentimeter. Ein wütendes Funkeln, in dem so viel Bedrohliches lag, dass er damit einen Aufstand hätte ersticken können. George hielt seinem Blick stand. Heute wollte er keinesfalls zurückweichen.


      »Du hast mir dein Wort gegeben«, knirschte Richard.


      George trat einen Schritt vor, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, nur für Richard bestimmt. »Dieses Schiff heißt Intrepid Drayton. Bevor Earl Camarine mich adoptiert hat, lautete mein Nachname ebenfalls Drayton. Und im Haus meiner toten Großmutter hängt ein Gemälde von dem Schiff.«


      Damit nahm er Richard die Handschellen ab und schloss sie klickend um seine Handgelenke. »Es ist das Schiff meines Vaters, also haben die Sklavenhändler meinen Vater entweder umgebracht und sein Schiff gestohlen, oder er arbeitet für sie und ist somit für den Tod seiner eigenen Mutter verantwortlich. Ich muss wissen, was zutrifft. Und wenn du dich mir in den Weg stellst, Richard, werde ich dich beseitigen.«


      Richard stand einen Moment lang finster blickend da, dann prüfte er die Handschellen an Georges Handgelenken. »Aber mach keinen Blödsinn.«


      Damit drehte er sich um und marschierte neben Jason nach vorne.


      George atmete aus. Die Familie bedeutete Richard alles. Er wusste, was Blutschuld und das Recht, im Namen der Familie Gerechtigkeit zu fordern, bedeuteten, trotzdem hatte er hoch gepokert.


      Sein Vater konnte unmöglich für die Sklavenhändler arbeiten. Nicht mal er konnte so tief gesunken sein. Sogar Rose, die den Mann beinahe hasste, sagte stets, er sei kein schlechter oder gemeiner Kerl gewesen. Opportunistisch, töricht, selbstsüchtig, ja, aber selbstsüchtig genug, um für die Sklavenhändler zu arbeiten? Georges Gedanken bewegten sich im Kreis. Er musste sich Gewissheit verschaffen.


      Die Boote landeten, ihre flachen Rümpfe schabten leise über den Sand. Zuerst sprang ein älterer Mann an den Strand, gefolgt von vier Seeleuten. Groß und breitschultrig, ging auch er wie ein Seemann, bei jedem Schritt ein wenig schlingernd und mit festen Tritten.


      George musterte ihn, bemerkte jede Einzelheit. Graue Augen, spülwasserblonde, kurz geschnittene Haare, älteres Gesicht, das früher mal schön gewesen sein mochte, jetzt infolge von zu wenig Schlaf und vermutlich zu viel Alkohol aufgedunsen wirkte, ergrauende Bartstoppeln … War er das? George strengte sich an, versuchte sich zu erinnern, aber das Gesicht seines Vaters war nur ein verschwommener Fleck. Früher hatte er sich erinnert. Früher hatte er gewusst, wie sein Vater aussah, doch mit den Jahren hatte sich die Erinnerung verloren.


      »Crow«, sagte der Mann. »Wo ist Voshak?«


      »Der Jäger hat ihn erwischt«, antwortete Richard mit krächzender Stimme. »Hat ihn abgeknallt, als wir aus Veresk geritten sind.«


      »Und Ceyren?«


      »Ihn auch. Mit einem Pfeil ins Auge. Beschissener Anblick.«


      Der Mann seufzte. »So macht er es meistens. Sollte sich mal jemand um den Scheißkerl kümmern. Er kostet uns Geld.«


      »Wird ihn schon jemand erledigen«, blaffte Richard-Crow und spuckte in den Sand. »Aber ich bestimmt nicht, das kann ich dir versichern.«


      »Hab’s gehört.« Der Mann sah an Richard vorbei nach den Sklavenhändlern. »Du hast gut für dich gesorgt.«


      »Bin zufrieden«, nickte Richard-Crow.


      Vielleicht war er es ja nicht. Vielleicht hatten die Sklavenhändler ihn umgebracht und ein anderer befehligte jetzt das Schiff. Es wäre echt besser, ihr Vater war tot, als dass er vom Mord an seiner Mutter profitierte. Los, sag, wie du heißt, verlangte George stumm.


      »Dann kommst du an Voshaks Stelle an Bord, nehme ich an«, rief der Mann.


      »Ich und alle, die du hier siehst«, knurrte Richard-Crow.


      Der Mann hob die Brauen.


      Richard trat vor, als wolle er zuschlagen. »Ich bin seit vier Jahren dabei. Zuerst bekam Bes das Sagen, und nachdem seine alte Dame ihn umgebracht hatte, Carter. Und als Carter so dämlich war, sich umbringen zu lassen, bin ich hingegangen und habe eine eigene Crew verlangt. Aber es hieß, mir fehlten die Führungsqualitäten. Und Voshak bekam den Zuschlag. Tja, seine verdammten Führungsqualitäten verfaulen jetzt im Wald. Das ist jetzt meine Crew, und um das zu beweisen, lege ich mich sogar zu meinen Wölfen.«


      Der Seemann hob die Hand. »Schon gut, ich hab’s kapiert, Wunderknabe. Ich schere mich nicht um Politik. Ich transportiere bloß die Fracht. Wenn du zur Insel willst, schön, an Bord mit denen da.«


      »Bewegung«, knurrte Richard.


      Über Georges Kopf knallte eine Peitsche. Die Sklaven setzten sich zu den Booten in Bewegung. Angetrieben wie menschliches Vieh.


      George trabte hinter Charlotte her. Ihm wurde heiß und kalt, sämtliche Körperzellen schlugen Alarm, als sei sein Innerstes in Aufruhr. Schweiß trat ihm auf die Stirn.


      Der Blick des Seemanns blieb an Charlotte hängen. »Hübsch. Ich hab schon immer auf Blondinen mit ordentlichem Vorbau gestanden.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde schloss George die Augen und versuchte sich an die Eindrücke seiner Kindheit zu erinnern. War Mutter blond? Er gab sich alle Mühe, durchsuchte sein unscharfes Gedächtnis …Dann öffnete er abrupt die Augen. Sie war blond gewesen. Er war sich vollkommen sicher.


      Aber das bedeutete gar nichts. Viele Männer standen auf blonde Frauen.


      Jetzt fasste der Seemann ihn ins Auge. »Hübsche Jungs. Sind die nicht schon zu alt für den Markt? Die Käufer wollen kleinere Kinder.«


      George drehte sich der Magen um. Neben ihm ballte Jack die Fäuste. Zwischen seinen Fingern hindurch fiel ein Blutstropfen auf den hellen Streifen Stoff, der seine Hände fesselte.


      Reiß dich zusammen, betete George.


      »Spezialanforderung«, sagte Richard.


      Der Seemann verzog das Gesicht. »Hab ich noch nie kapiert.«


      »Solange ich dafür bezahlt werde.« Richard spuckte abermals aus.


      Gefolgt von Jack, kletterte George ins Boot und starrte den Seemann am Strand an. Nenn deinen verfluchten Namen.


      Der Seemann grinste. »Hallo, meine sehr verehrten Damen und Herren, mein Name ist John Drayton. Ich werde heute Nacht Ihr Captain sein.«


      Ein heißes, unsichtbares Messer fuhr George in die Magengrube. Die Welt färbte sich rot. Die Vernunft sagte ihm, dass das an den Kapillargefäßen in seinen Augen lag, die sich infolge des erhöhten Blutdrucks erweiterten, doch die Vernunft meldete sich aus einem abgelegenen Hirnwinkel, also brachte er sie vollends zum Schweigen. Großmutter war tot, und der Schweinehund, der ihr Sohn und sein Vater war, verdiente sein Geld als Captain im Auftrag ihrer Mörder. John Drayton handelte mit Menschen. Er hatte seine Kinder verlassen, um sich am Elend anderer zu bereichern. Er hätte seine Mutter ebenso gut eigenhändig töten können. Er war für ihren Tod verantwortlich.


      »Ich heiße Sie zu Ihrer Inselkreuzfahrt an Bord der Intrepid Drayton willkommen. Sie werden die Blauhaie bemerken, die unserem Schiff folgen. Wenn Sie Probleme machen, binden wir Ihnen ein Seil um den Hals und werfen Sie über Bord. Blauhaie spielen gerne ein bisschen mit ihrem Mittagessen. Wenn Sie sich benehmen, müssen sie Hunger leiden. Ich persönlich hoffe, Sie machen Ärger – ich liebe ein wenig Unterhaltung. Zur Aufmunterung während einer langweiligen Seereise.«


      Um ihn zur Rechenschaft zu ziehen, musste er seinen Vater töten.


      Magie prickelte beruhigend auf seiner Haut. Sein Herz schlug langsamer.


      »Setz dich zu mir, George«, rief Charlotte. Ihre Stimme wirkte wie ein kalter Guss auf seine brennende Wut. »Bitte.«


      Er zwang sich dazu, sich umzudrehen. Sie saß auf dem Boden der Barke, ihre Hand lag ruhig auf Jacks Unterarm. Sein Bruder ließ den Kopf hängen, der braune Haarschopf hing ihm ins Gesicht. Mit jedem Atemzug entrang sich ihm ein krächzender, angestrengter Laut, ein gedämpftes, beherrschtes Knurren. Sein Bruder stand kurz davor, seine Menschengestalt zu verlieren.


      Aber sie mussten noch etwas erledigen. Sie mussten zu dieser Insel, seine Rache hatte zu warten. Seine Beine fühlten sich an wie Holz. Er konnte sich nicht bewegen.


      Da traf ein Holzknüttel seine Kniekehlen. George ging zu Boden.


      »Setz dich verdammt noch mal hin!«, rief einer von Jasons Sklaventreibern.


      »Ah, wie ich sehe, haben wir da den ersten Kandidaten für die Haifischfütterung«, rief sein Vater. »Noch einmal, Junge, und ich schmeiße dich höchstpersönlich von meinem Deck.«


      George zwang sich, neben Charlotte zu sitzen, die mit regloser Miene zusah, wie die übrigen Sklaven an Bord gingen.


      »Unsere Zeit wird kommen«, sagte sie. In ihrer Stimme lag ein Anflug von Gefährlichkeit. »Lange müssen wir nicht warten.«
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      Charlotte schloss die Augen und lauschte dem Wellenschlag gegen den Schiffsrumpf. Vor zwei Stunden hatte man sie in den Frachtraum gebracht, die Sklaven voran, dann erst die Sklavenhändler. John Drayton war ein vorsichtiger Mann, der seine freiwilligen Passagiere ebenso unter Verschluss nahm wie die unfreiwilligen. Richard und Jason waren die einzigen an Deck verbliebenen Männer.


      Jack und George saßen in der Nähe des Schotts auf dem Boden. Jack ließ die vor Anspannung steifen Schultern hängen. Seit sie an Bord gekommen waren, hatte er kein Wort gesprochen, aber sie hatte seinen Blick gesehen. Etwas Gewalttätiges, Wütendes hatte sie aus seinen Iriden angestarrt. In Jack lebte etwas Wildes, und er wendete seine ganze Kraft auf, es zu beherrschen. Sie hätte ihm gerne gesagt, dass sie wusste, wie er sich fühlte, aber ihr Instinkt warnte sie, dass jedes unbedachte Wort das Gleichgewicht zugunsten der Bestie in ihm stören konnte. Sie hatte früher bereits Formwandler behandelt oder genauer Formwandlersoldaten, jene abgehärteten, kaum mehr menschlichen Killer aus der Kaderschmiede der adrianglianischen Gestaltwandlerakademie. Wenn Jack hier im Laderaum die Kontrolle verlor, würde das keiner von ihnen überleben.


      George wusste das auch. Er saß neben seinem Bruder und hielt seine schützende Hand über ihn. Seine Augen leuchteten vor Entschlossenheit; Trauer und Zorn waren ihm ins Gesicht gemeißelt. Er fühlte sich verraten und verkauft, er wollte Rache, und sie konnte es ihm nicht im Mindesten verübeln.


      Auch sie spürte Zorn und hielt sich daran fest, tauchte darin ein und festigte ihre Entschlossenheit. John Drayton. Éléonores verlorener Sohn. Nicht mehr gar so verloren. Sie stellte sich sein dreckiges Grinsen vor. »Hübsche Jungs.« Das sind deine Kinder, du herzloser Bastard. Der Tod ihrer Großmutter war noch nicht genug, du bist auch noch indirekt an ihrem Tod schuld. Am liebsten hätte sie das Schwein erwürgt, doch er war jetzt oben an Deck. Dieses Leben hätte sie mit Freude genommen. Wieder sah sie die Jungen an. Ja, mit größtem Vergnügen.


      Charlotte warf einen Blick aus dem winzigen Bullauge, das kaum größer war als ein Lüftungsschlitz. In dem Moment, als sie den Anker lichteten, hatte das Schiff eine Tarnvorrichtung aktiviert. Darauf legte sich eine dichte Wolke mit Magie getränkten Nebels um das Boot und hüllte es wie eine Wolldecke ein. Die Myriaden winziger Wassertropfen, aus denen dieser Dunst bestand, wirkten wie zahllose die Umgebung reflektierende Spiegelsplitter. Ein Beobachter von außen hätte das Schiff unmöglich erkennen können. Er hätte vielleicht gerade noch einen Fleck vor der perfekten, Himmel und Meer trennenden Linie ausgemacht. Eine Irritation, die am hellen Tag ziemlich deutlich ausfiel, die Intrepid Drayton aber bei Nacht, wenn der Nebel vom Wasser aufstieg, so gut wie unsichtbar machte. Vom Schiff aus sah Charlotte nur einen dichten Dunstvorhang.


      Sie waren nun schon mindestens ein oder zwei Stunden auf See. Und hier, im Laderaum, wurde ihr die Zeit lang.


      »Ich will von diesem verfluchten Kahn runter. Wie kommen wir bloß hier raus?«, flüsterte eine Blondine neben ihr Miko zu. »Wir können die Seeleute erst umbringen, wenn wir im Hafen sind, und wenn wir das tun, wird es einen Tumult geben.«


      Das schlanke Mädchen deutete nickend auf Charlotte. »Sie ist unser Schlüssel.«


      Die Blonde blickte sie an. »Du siehst nicht besonders aus.«


      »Der Anschein kann täuschen«, beschied Charlotte ihr.


      »Das will ich hoffen.« Die Blonde zeigte ihre Zähne. »Denn wenn ich in Ketten aus diesem Pott in die Sklavenunterkünfte gebracht werde, wirst du die Erste sein, die ich mir vorknöpfe. Wird nicht schwer sein, dein mageres Hälschen durchzuschneiden.«


      In Reaktion auf die drohende Stimme regte sich Charlottes Magie und stieg brodelnd an die Oberfläche. Doch sie hielt sie zurück und starrte die Blondine stattdessen geringschätzig an.


      Die Frau zog darauf ein Messer aus ihren Lumpen.


      Da trat ihr Miko in den Weg und zischte: »Sei nicht blöde!«


      »Hast du gesehen, wie sie mich angestarrt hat? Als wäre ich der letzte Dreck und sie die Marchesa von Louisiana. Ich schneide ihr den Hals ab!«


      Miko machte eine Bewegung, dann lagen zwei schlanke Klingen in ihren Händen. »Du bist der letzte Dreck, Lynda. Jason hat einen Plan. Und wenn du den vermasselst, vermasselst du es dir mit mir.«


      »Du hast ein ganz schön großes Mundwerk für so ’ne dämliche Schlampe. Höchste Zeit, dass es dir jemand stopft.«


      Lynda griff an. Miko wirbelte herum, stieß zu, die Frau ging auf die Bretter und würgte an ihrem Blut.


      Miko drehte sich um, einen Arm erhoben, den anderen gesenkt, und sah sich im Frachtraum um, von ihren Klingen tropfte Blut. »Will sonst noch jemand unseren Plan vereiteln?«


      Niemand meldete sich.


      Lynda krümmte sich auf dem Boden, rings um sie breitete sich heißes, schwarzes Blut auf den Holzplanken aus. Vorsichtig berührte Charlotte sie mit ihrer Magie. Die äußere Drosselvene durchtrennt, die innere angeritzt, rapider Blutverlust, geschätzte Zeit bis zu ihrem Ableben: zwei, drei Minuten. In Charlotte regte sich ein vertrautes Pflichtgefühl, dieses Mal jedoch nicht aus Freundlichkeit, sondern allenfalls aus Gewohnheit.


      »Wollen Sie, dass ich sie heile?«, fragte Charlotte.


      »Nein. Eine Psycho weniger.«


      »Dann machen Sie Schluss mit ihr. Sie leidet.«


      Miko ließ sich auf ein Knie nieder. Ihr Messer hob sich, fuhr herab, und Lynda rührte sich nicht mehr.


      Da flog die Tür auf und gab den Blick auf Richard frei. Wurde auch Zeit.


      Er winkte ihr, Charlotte ging zu ihm.


      »Wir legen bald an«, flüsterte er. »Und es sind neunzehn Seeleute an Bord.«


      »Was ist mit dem Captain?«, wollte sie mit Blick auf die Jungen wissen.


      Zwei Augenpaare starrten sie düster an. Eines davon leuchtete bernsteinfarben.


      »Er gehört uns«, sagte Jack, seine Stimme ein raues, unmenschliches Knurren. Ringsum wichen Menschen vor ihm zurück.


      »Aber wartet, bis ich euch rufe«, sagte Richard und sah Charlotte an. »Also nur die Seeleute.«


      Sie reckte ihr Kinn. »Bringen wir’s hinter uns.«


      Richard wandte sich ab und kletterte die Leiter hinauf an Deck. Sie folgte ihm. Das Schiff pflügte, die grandiosen Segel weit gespreizt, die Meeresoberfläche kaum berührend, durch das blaugrüne Wasser und den salzigen Wind. Die dichte magische Nebelbank umgab es auf allen Seiten außer am Bug, wo der Vorhang sich teilte. Jenseits der Lücke blinkten orangefarbene und blaue Lichter – ihr Ziel.


      Auf Deck bewegten sich Seeleute. Manche saßen, manche unterhielten sich leise. Richard zog sie an die Kajüte, schützte sie mit seinem kräftigen Körper und verbarg sie so vor dem Rest der Mannschaft. Sie legte die Hände auf seinen in Leder gehüllten Leib, spürte die tröstliche Kraft seiner muskulösen Schultern. So dazustehen fühlte sich sehr intim an. Es war fast eine Umarmung. Ihr war klar, dass sie zu viel hineinlegte, aber sie hätte dringend eine Umarmung gebraucht.


      Etwas berührte sie. Sie blickte nach unten. Der Wolfripper schmiegte sich an ihre Beine.


      »Wie schnell sollen sie sterben?«, flüsterte sie. Sie war so wütend, diese Typen waren Abschaum, der Sklaven verschiffte und Kinder an die Haie verfütterte. Dafür würde sie ihr Leben auslöschen.


      »Bei unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit legen wir in fünfzehn Minuten an. Gleich werden sie Farben setzen«, erklärte er. »Der Hafen ist wahrscheinlich gut bestückt. Es wird eine Anforderung geben, uns zu identifizieren. Wenn wir nicht entsprechend reagieren, wird man uns für ein feindliches Schiff halten. Sobald unsere Antwort akzeptiert wurde, gehören sie Ihnen. Töten Sie sie so schnell und leise Sie können.«


      »Anforderung!«, meldete jemand.


      Richard beugte sich vor, um einen Blick auf den Schiffsbug zu werfen. Charlotte tat es ihm nach.


      Über dem Hafen flackerte es hellgrün. Charlotte hielt gespannt den Atem an.


      »Falls es wieder grün leuchtet, haben wir die Erlaubnis zu passieren«, flüsterte Richard ihr ins Ohr. Sein Atem ein heißer Hauch.


      »Setzt die Farben«, bellte eine Stimme ein Deck über ihm. »Eins, zwei, zwei, zwei, eins, drei.«


      Magie schoss die Masten hinauf. Auf den Segeln leuchteten Geheimsymbole auf, jeweils eines an den Segeln des Mittelmasts und das dritte an den Segeln des Zentralmasts auf der linken Seite.


      Darauf erblühte am Nachthimmel ein zweites grünes Leuchten.


      Eine tiefe Stimme bellte einen Haufen nautischen Unsinn. Die Mannschaft rannte übers Schiff, drehte Schwungräder und legte Metallhebel an den Konsolen der Masten um. Segel erschlafften. Langsam begannen sich die segmentierten Masten zu strecken.


      »Jetzt!«, rief Richard.


      In ihrer Brust regte sich erwachend ihre gewaltige Magie. Sie lauschte, ging die Seuchen durch, die sie in sich trug, bis sie jene fand, die ihr passend erschien.


      Ein Seemann flitzte vorüber. »He, Crow, wen hast du denn da?«


      Charlotte griff über Richards Schulter aus und berührte sanft das wettergegerbte Gesicht des Mannes. Ihre Magie erhob sich in dünnen dunklen Strömen – wie die Fangarme eines Oktopus – und durchbohrte ihn. Er bemerkte es kaum. Doch unter ihrem Zugriff brach seine Haut auf und löste sich in winzig kleinen, magisch funkelnden Partikeln ab, die der Wind zum Rest der Mannschaft trug. Wie hypnotisiert starrte sie der Mann an und starb dann sehr rasch. Die Gesichtshaut zerfiel zu Staub, als hätte er den Kopf in einen Sack Mehl gesteckt.


      Ihre Magie hüllte ihn ein, nahm ihm die letzte Kraft und zog sich zurück. Der Wind verwehte den Staub, der mal seine oberste Hautschicht gewesen war. Die winzigen Partikel verfingen sich in seinen Wimpern. Schließlich seufzte er und brach schlaff zusammen.


      Richard drehte sich um. Noch immer schützte er sie und warf einen Blick über die Schulter. Die Seeleute fielen stumm und schlaff einer nach dem anderen. Als sie reglos auf Deck sanken, stieg eine Staubwolke auf.


      Es waren schlechte Menschen, die den Tod verdienten. Trotzdem fühlte sie eine niederschmetternde Traurigkeit, als sie starben. Charlotte verdrängte dieses Gefühl und begrub es tief unter den Schichten ihrer Wut und Entschlossenheit. Für Selbstmitleid würde sie später noch Zeit haben.


      Richard machte ein äußerst seltsames Gesicht. Weder schockiert, noch ängstlich. Eine sonderbare Kombination aus Ehrfurcht und Erstaunen, als wolle er seinen Augen nicht trauen.


      Am anderen Ende des Schiffs fuhr Jason Parris herum und riss die Augen auf, als die Seeleute um ihn herum starben wie Luftballons, aus denen man die Luft herausließ. Heulend hob der Hund die Schnauze zum Mond, sein einsames Jaulen schwebte über den Wellen wie ein Trauergesang.


      Über ihnen ertönten leise Schläge. Mit staubbedecktem Gesicht stolperte ein Mann vom Oberdeck. Richard stürzte sich auf ihn, versuchte den Körper aufzufangen, damit er keinen Lärm schlug. Doch ein Windstoß durchkreuzte sein Vorhaben – außerhalb seiner Reichweite brach der Mann in einer Partikelwolke zusammen. Der Staub glitt harmlos von Richards Haut und wurde vom Winde verweht.


      Er wandte sich Charlotte zu. »Was war das?«


      »Weiße Lepra«, antwortete sie. Eine furchtbare Krankheit. Sie hatte sie früher bekämpft, kannte ihre Tricks und Kniffe, die sie mithilfe ihrer Magie gerade so sehr verändert hatte, dass sie ihr nun als stummer Meuchelmörder diente. Er würde es sich zweimal überlegen, ob er sich von ihr anfassen lassen wollte. Bei dem Gedanken zog sich etwas in ihr zusammen.


      »Jack«, sagte Richard mit gesenkter Stimme. »Sag ihnen, dass der Kahn uns gehört.«


      »Er kann Sie nicht hören«, teilte sie ihm mit.


      »Jack hat gute Ohren«, rief Richard ihr ins Gedächtnis.


      Und tatsächlich, schon strömten Jasons Leute aus dem Frachtraum, verteilten sich über das Deck und nahmen die Positionen ein, die zuvor die Seeleute besetzt hatten. Die Leichen wurden kurzerhand über Bord befördert. Die Toten zerfielen im Wind zu Staub.


      Jemand keuchte. In einigen Gesichtern sah Charlotte Panik.


      »Bedankt euch beim Silbernen Tod für dieses hübsche Schiffchen«, rief Jason. »Und hört auf zu ächzen. Wir müssen den Pott erst noch in den Hafen bringen.«


      Es gab kein Entkommen. Ab jetzt war ihr zweiter Name Tod.


      George und Jack lösten sich von den anderen.


      »Ich will, dass ihr auf euren Vater aufpasst«, sagte Richard. »Er muss uns noch das eine oder andere verraten. Sagt es mir lieber gleich, wenn ihr damit ein Problem habt.«


      »Das übernehme ich«, sagte George. »Jack braucht noch ein paar Minuten zum Luftholen.«


      »Ich verlasse mich auf dich, George. Noch eine Chance bekommst du nicht. Wenn ich zurückkomme und er ist hinüber, sind wir zwei miteinander fertig. Tu deinem Vater also besser nichts an.«


      Der Junge langte in seinen Nacken und zog eine lange, schlanke Klinge aus dem Kragen. »Alles klar. Ich werde dafür sorgen, dass er kerngesund bleibt.«


      Richard trommelte gegen die Kajütentür. »Was gibt’s?«, rief Drayton.


      »Es gibt ein Problem«, antwortete Richard mit normaler Stimme.


      Die Tür flog auf und offenbarte den mit einem Gewehr bewaffneten Drayton. Als er Jasons Leute sah, nahm er die Waffe hoch.


      Dunkle, mächtige Magie ging von George aus. Eine Frau sprang aus der Menge und packte das Gewehr. Als Charlotte ihr Gesicht sah, hätte sie sich fast übergeben. Lynda – die aufgeschlitzte Kehle ein rotes Halsband, Spritzer ihres eigenen Blutes im Gesicht.


      Drayton zerrte an der Waffe, doch sie hielt sie fest und drückte sich die Läufe gegen den Bauch. Der Captain der Sklavenhändler zog durch, dann krachte gedämpft ein Schuss wie ein trockener Feuerwerkskörper und blies Fleischfetzen aus Lyndas Rücken. Die Untote riss Drayton das Gewehr aus der Hand und brach es wie einen Zahnstocher mitten durch.


      Drayton taumelte zurück.


      Lynda ließ das zerbrochene Gewehr vor George fallen. »Meister«, zischte sie kaum verständlich. Blutströpfchen sickerten ihr aus dem Hals. Sie blickte George ehrfürchtig an, wie ein treuer Hund sein Herrchen. »Ich liebe dich, Meister.«


      Hinter ihr knurrte Jack wie ein Nachtmahr.


      Georges Miene zeigte kein Erbarmen. »Hallo, Vater.« Damit trat er einen Schritt vor und schob den größeren Mann in die Kajüte zurück. »Besuch.«


      Lynda huschte hinter ihm hinein. Die Tür fiel zu.


      Oh George …


      »Zum Bug«, sagte Richard und berührte sie sanft am Arm.


      Sie folgte ihm nach vorne und fand sich an einer der Konsolen wieder, Vorrichtungen aus Bronze und Kupfer unter Glas und von Magie umhüllt.


      Die Magie in ihrem Innern vibrierte, das Monster schien gesättigt, aber nicht zufriedengestellt. Je mehr sie es fütterte, desto mehr verlangte es von ihr. Die Magie umgab sie und umwogte sie in dunklen Strömen, wie ein unabhängiges Wesen, liebte sie wie ein treues Schoßtier, das nur existierte, um ihr zu dienen und zu behagen. Die zahllosen Belehrungen im Gemäuer des Colleges hatten gestimmt. Zerstörung war verführerisch und lohnend, während Heilen harte Arbeit bedeutete.


      Dieses Mal hatte sie die Gelegenheit ergriffen und anstatt ihre Magie an ihnen zu kräftigen, die Krankheit aus eigener Kraft groß werden lassen und sie einfach getötet. Es hatte sich zu gut angefühlt, anderen das Leben zu nehmen, um ihre Magie zu füttern. Wenn sie noch einmal davon kostete, bestand die Gefahr, nicht mehr damit aufhören zu können. Und dieses Risiko wollte sie nicht eingehen. Obwohl sie nur auf ihre Eigenreserven gesetzt hatte, fühlte sie sich seltsamerweise nicht erschöpft. Das Töten war ihr leichter gefallen als beim letzten Mal – und beim nächsten Mal würde es noch leichter sein. Ein abschüssiger Pfad. Von nun an musste sie gegen den Abstieg kämpfen.


      Einer von Jasons Männern gesellte sich zu ihnen, sah, dass Charlotte noch in Magie gehüllt war, blieb wie angewurzelt stehen und hielt sicheren Abstand. Er blickte erst sie an, dann die Konsole und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen …


      »Soll ich lieber gehen?«, fragte sie.


      »Ja«, schnaubte er.


      Charlotte trat zwei Schritte nach rechts, entfernte sich von der Konsole und näherte sich zwei anderen Männern in Jasons Gesellschaft, die beide aussahen, als würden sie für ihren Lebensunterhalt Schädel einschlagen. Die Halsabschneider gingen ihr aus dem Weg, während Jason stehen blieb und eine harte, unpersönliche Maske aufsetzte. Er hatte eine Scheißangst, die er sich jedoch nicht anmerken lassen wollte.


      Charlotte fühlte sich mutterseelenallein. So also lebte man als Unberührbare.


      »Mylady.« Richards Finger berührten ihren Arm.


      Sie hätte fast einen Satz gemacht.


      Er bot ihr seinen Arm an.


      »Darf ich?«


      Charlotte legte ihre Hand auf seinen Unterarm und blieb neben ihm stehen. Schmerzlich bewusst bemerkte sie, dass ihre Beine sich berührten und ihre Magie ihn umwogte. Sie sah ihn an. Seine Züge wirkten entspannt. Lächelnd erwiderte er ihren Blick, als hätten sie während eines Spaziergangs in einem Park Rast gemacht, um ein Blumenbeet zu bewundern. Sofort fühlte sie sich wieder wie ein Mensch.


      Wieso, wieso hatte sie bloß Éléonores Einladung, ihre Familie kennenzulernen, nicht angenommen? Wäre sie Richard schon vor einem Jahr begegnet, wäre alles vielleicht ganz anders gekommen. Einen Mann wie ihn hatte sie immer schon treffen wollen. Stark, ehrbar, freundlich. Aber er ist auch ein Killer, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Na ja, für sie galt dasselbe.


      Zu spät. Sie waren an Bord eines Schiffes, das den Tod brachte. Romantische Vorstellungen führten zu nichts. Sie waren ein Luxus früherer Tage.


      Charlotte schaute stur geradeaus. In der Ferne ragte eine große Insel aus dem Meer. Zwei Häfen schmiegten sich an ihre Ufer. Rechts ragten hübsche aus Felsgestein gemeißelte Landungsstege, von Yachten und Booten flankiert, ins Wasser. Malerisch boten Palmen ihre Fächer dar, breite, von blauen und gelben Laternen gesäumte Straßen führten an pastellfarbenen Gebäuden in Schattierungen von Weiß, Gelb und Pink vorüber ins Landesinnere. Links boten weniger elegante Piers Schleppern und Lastkähnen Unterkunft und mündeten auf eine schäbige Promenade sowie in feindliche, düstere Straßen. Noch weiter links stach ein grau gemauertes Marinefort ins Meer und schützte beide Hafenanlagen.


      »Wo zur Hölle sind wir?«, wollte jemand wissen.


      Richard fluchte unterdrückt, dann fing er sich. »Verzeihung.«


      »Was ist das für ein Ort?«, fragte Charlotte.


      »Die Insel der Göttlichen Na«, antwortete er. »Eine unabhängige Baronie – der Baron von Na hat sie Adrianglia abgekauft, als der Kontinent kolonisiert wurde. Das Ganze ist ein Luxusreservat. Im Spätsommer und Herbst wimmelt es hier von Touristen. Sehen Sie, im Norden liegt der Vorzeigehafen, im Süden der Handelshafen, zu dem wir unterwegs sind. Wir dürften kaum zwei Stunden von Kelena entfernt sein. Ich habe mir die Insel als möglichen Standort des Marktes angeschaut, dann aber wieder verworfen, weil mir das Risiko zu groß erschien, zwischen all den Urlaubern mit Sklaven zu handeln. Dabei spielte sich alles praktisch vor meiner Nase ab, ich habe bloß nicht genau genug hingesehen.«


      »Gib nicht dir die Schuld, Alter.« Jason klopfte Richard grinsend auf die Schulter. »Das kann jedem passieren.«


      Richard verlor die Fassung und funkelte ihn an. Fast rechnete Charlotte damit, dass er Jason einen Arm ausriss und damit auf ihn eindrosch.


      Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: »Wenn Sie ihn auf die Bretter schicken wollen, verspreche ich, ihn zu treten. Mit voller Wucht.«


      »Danke«, sagte Richard. »Kann sein, ich komme darauf zurück.« Er schien es ernst zu meinen.


      Links stieg eine grüne Leuchtkugel über den Kai.


      »Wir sollen festmachen«, wandte sich einer der älteren Männer an Jason.


      »Dann bring uns rein. Aber vorsichtig. Wir brauchen den Kahn noch in einem Stück, wenn wir uns von hier verdrücken müssen.«


      Der Mann brüllte Befehle. Das Schiff wurde langsamer und hielt in einem eleganten Bogen auf die Kaimauer zu.


      »Ein Fort«, murmelte Jason mit nachdenklicher Miene.


      »Mit fünf weitreichenden, mit Blitzen geladenen Kanonen«, sagte Richard.


      Die Sklaven versammelten sich in zwei Reihen an Deck. Jack stellte sich an die Spitze.


      »Wer zum Henker hat den Kleinen da nach vorne geschickt?« Jason ging einen Schritt auf die Sklaven zu.


      »Lass ihn, wo er ist«, rief Richard. »Er hat zwei Stunden im Laderaum gesessen und sich zusammengerissen. Jetzt muss er Dampf ablassen, und von uns sollte sich keiner mit ihm anlegen.«


      Der Verbrecherkönig sah Richard an. »Aber er ist noch ein Kind.«


      »Nein, ein Gestaltwandler«, gab Richard zurück. »Du hast noch keinen Gestaltwandler kämpfen sehen. Tu ihm ruhig den Gefallen zu zweifeln.«


      Das schwache Summen der Tarnvorrichtung endete abrupt. Der Nebel löste sich auf. Charlotte fühlte sich plötzlich nackt und schlang die Arme um ihre Schultern.


      Eine Eisenkette klirrte – sie gingen vor Anker. Das Schiff wurde immer langsamer und näherte sich fast behutsam dem Kai.


      »Sobald wir an Land sind und das Fort eingenommen haben, steuerst du das Schiff ein paar Hundert Meter aufs Meer raus«, befahl Jason einem seiner Männer. »Ich habe keine Lust, die Insel zu schleifen und anschließend zu einem gesunkenen Schiff zurückzukommen.«


      Am hölzernen Pier warteten helfende Hände. Hinter ihnen eine Bande Sklavenhändler, die ohne Zweifel die Ware in Empfang nehmen wollten. Unter ihnen einige Frauen, die ebenso wie Männer zu jeder Grausamkeit fähig waren.


      Leinen flogen vom Schiff zum Kai. Die Helfer machten sie fest.


      »Landungsbrücke«, befahl Jason.


      Zwei Männer drehten ein großes Schwungrad. Daraufhin glitt ein Metallsteg aus der Bordwand Richtung Kaimauer.


      Jack setzte sich in jenem Moment in Bewegung, als der Landungssteg die Mauer berührte. Die Frauen folgten ihm mit gefesselten Händen in zwei Reihen.


      »Du kannst es wohl nicht erwarten, deine Unterkunft zu sehen, Süßer?«, fragte eine der Sklavenhändlerinnen.


      Jack wankte. Ein irres Grinsen teilte seine Lippen. In seinem Gesicht zuckte es, seine Miene war die eines wilden Tieres.


      Da trat ein großer Sklavenhändler vor. »Komm …«


      Jack wirbelte herum, sprang so schnell, dass Charlotte kaum mitbekam, wie sein Messer dem Mann den Hals durchtrennte. Jack landete, packte den Kopf bei den Haaren und schleuderte ihn auf die Sklavenhändler.


      »Heilige Scheiße«, sagte Jason.


      Charlotte schwirrte der Kopf, als sie überlegte, wie viel Kraft man wohl aufwenden musste, um mit einem Messer die Muskeln und Knochen eines ausgewachsenen Männerhalses durchzuschneiden.


      Entsetzt erstarrten die Sklavenhändler, und Jack wütete unter ihnen wie ein Hecht im Karpfenteich. Blut spritzte, Schmerzensschreie ertönten, die Sklaven warfen ihre Fesseln ab und mischten sich ins Gemetzel. Auch der Hund stürzte den Landungssteg hinunter und ins Getümmel. Charlotte wollte Jack im Auge behalten, doch der bewegte sich pfeilschnell durch das Blutbad. Sie sah etwas in seinem Gesicht aufblitzen – der Junge lächelte.


      Nach zwei Minuten war alles vorbei. Acht Leichen lagen auf dem Boden. Jack schüttelte sich, stürmte dann eine dunkle Straße hinab und verschmolz mit dem Zwielicht. Der Hund rannte ihm nach. Dann setzten sich die Frauen in Bewegung und folgten ihnen.


      »Halt!«, brüllte Jason.


      Die angeblichen Sklavinnen blieben stehen.


      »Antreten! Um eure Gruppenführer! Sofort!«


      Die Kriminellen trennten sich und bildeten mit beinah militärischer Disziplin vier Gruppen.


      »Gruppe eins, zu den Sklavenunterkünften«, bellte Jason. »Lasst alle Gefangenen frei, legt Feuer und tötet jeden, der es löschen will. Lasst die Sklaven laufen, wohin sie wollen. Folgt ihnen nicht. Gruppe zwei, nehmt euch die Kaserne vor und brennt sie nieder. Tötet so viele ihr könnt. Gruppe drei, ihr kommt mit mir. Ich will diese Geschütze. Und zwar am liebsten gestern. Sobald wir das Fort eingenommen haben, feuern wir zwei grüne Leuchtkugeln ab. Gruppe vier hält hier die Stellung. Schneidet den Hafen von der Stadt ab. Für alle gilt, wenn ihr ein rotes Signal seht, brechen wir ab und verziehen uns. Bei einem blauen Signal schafft ihr eure Ärsche dahin, wo es herkam. Plündern erst auf mein ausdrückliches Kommando. Bevor ich es euch nicht sage, werdet ihr euch nicht die Taschen vollstopfen, sonst ziehe ich euch höchstpersönlich die Hammelbeine lang. Alles klar?«


      Laut johlend taten die Kriminellen ihre Zustimmung kund.


      »Also los!« Jason zog ein großes Schwert unter seinem Mantel hervor. »Viel Glück, Alter. Versuch nicht, mir in die Quere zu kommen.«


      Dann schritt er mit wehender Mönchskutte über die Landungsbrücke.


      Die Kriminellen zerstreuten sich.


      Richard streckte Charlotte einen zerlumpten grauen Umhang hin. »Ich bin verkleidet, Sie aber nicht. Also könnte Sie jemand erkennen.«


      Sehr unwahrscheinlich, andererseits musste sie das Schicksal nicht herausfordern. Sie legte das Kleidungsstück an, verbarg ihr Gesicht unter der weiten Kapuze und ordnete ihren Erste-Hilfe-Beutel in den Falten des Umhangs.


      Richard zückte sein Schwert. Die leicht gebogene lange, schlanke Klinge reflektierte das Licht der Laternen.


      »Jetzt sind wir dran«, sagte Richard. »Wir müssen den Buchhalter finden. Weichen Sie nicht von meiner Seite.«


      Richard marschierte den Landungssteg hinunter, wobei er darauf achtete, dass Charlotte ihm dicht auf den Fersen blieb. Das Broken mochte ihm für immer verwehrt sein, nicht aber seine Bücher, und er hatte sich darin genauestens über die dortigen Militärtraditionen informiert. Als Marine war Jason in der Kunst des Kleinkriegs geübt. Marines wie er kämpften in sogenannten asymmetrischen Kriegen, in denen man es eher darauf anlegte, die Schwächen des Gegners auszunutzen, als dessen Streitmacht im Ganzen zu vernichten. Jason würde sich vermutlich an diese Vorlage halten: Er würde brutale chirurgische Schnitte in die Lebensadern der Insel ausführen, die Stadt in ein heilloses Durcheinander stürzen, den Feind demoralisieren, die Nachrichtenwege kappen und schließlich den bereits gebrochenen Widerstand vollends unterbinden. Dabei würde er rücksichtslos und absolut unaufhaltsam vorgehen, trotzdem konnte er unmöglich die gesamte Insel blockieren.


      Also mussten sie sich beeilen und verhindern, dass der Buchhalter etwas bemerkte und sich absetzte. Sie benötigten seine Informationen.


      Richard wandte sich nach links und eilte rasch übers Kopfsteinpflaster. Er wäre lieber gerannt, doch Charlotte war seit der Vernichtung der Schiffsbesatzung kalkweiß. Er wollte sie daher nicht drängen.


      Was sie der Mannschaft der Intrepid Drayton angetan hatte, erschütterte ihn bis ins Mark. Ihre Magie war auf furchtbare Weise schön, und als sie so im Auge ihres stummen Orkans stand, hatte ihn eine Art außerweltlicher Ehrfurcht ergriffen, als sei er Teil eines mystischen Ereignisses, das man nicht erklären, sondern bloß erleben konnte. Furcht mischte sich mit sinnverwirrend heiterer Gelassenheit, Furcht, wie er sie manchmal empfand, wenn er allein durch die Wälder von Adrianglia wanderte oder in die geballten Sturmwolken am rauen Himmel über dem Ozean blickte. Er hatte etwas erlebt, das die Grenze seines täglichen Lebens überstieg und das ihn gleichermaßen beunruhigte und anzog.


      Jason hatte recht, wenn er Charlotte den Silbernen Tod nannte. Der Name passte. In ihm vereinten sich Schrecken und Schönheit. Doch der Name gehörte auch zu einer lebendigen, atmenden Frau, und als er sie angesehen hatte, wie sie ungeachtet ihrer mächtigen, brodelnden Magie allein und verletzlich am Schiffsbug stand, während die anderen sich ängstlich an die Wanten klammerten, hatte er ihre Einsamkeit gespürt. Er wollte sie schützen, und er hatte es getan.


      Zwei Männer und eine Frau schossen aus einer Seitenstraße. Ordentlich bewaffnet und ähnlich gekleidet – Miliz der Stadt oder Sklavenhändler des Marktes. Die drei gingen auf ihn los.


      Er richtete einen Teil seiner Aufmerksamkeit auf sein Schwert und spürte seine Magie die Klinge entlangfahren. Im Edge kostete es ihn einige Mühe und Zeit, mit dem Schwert zu verschmelzen, hier im Weird jedoch, wo die Magie in voller Blüte stand, benötigte er dafür nur einen Sekundenbruchteil. Strahlend weiß, gespeist vom Adrenalin in seinen Adern, hüllte sein Blitz die Klinge ein.


      Der erste Mann stieß mit einem kurzen, zweckmäßigen Schwert nach ihm. Richard wich ihm aus und zielte auf die Achselhöhle des Angreifers. Das Schwert fuhr ins Fleisch und durchtrennte Knochen und Knorpel wie warme Butter. Richard spürte nicht den geringsten Widerstand, als das Herz barst, und riss die Klinge gerade noch rechtzeitig zurück, um dem anderen Mann den Schwertgriff ins Gesicht zu rammen. Der zweite Angreifer taumelte zurück. Sofort übernahm die Frau und holte mit ihrem schweren Knüppel zu einem verheerenden Seitenhieb nach Richards Schulter aus, um dessen Schwerthand zu lähmen.


      Richard beugte sich zurück, ließ den Knüppel vorübersausen und führte seine Klinge dann über den Hals der Frau. Ein flacher Schnitt, mehr war nicht nötig. Die Frau spuckte Blut und fiel.


      Richard packte den verbliebenen Mann, schleuderte ihn gegen die Mauer und hielt dem Strolch anschließend die Klinge an den Hals. In seinem Blick las Richard pures, animalisches Entsetzen.


      »Der Buchhalter?«


      »Das Haus auf dem Hügel«, antwortete der Strolch mit zitternder Stimme. »Das mit den Säulen. Weißen Säulen.«


      Richard ließ ihn los. Der Mann nahm die Beine in die Hand und rannte davon.


      Charlotte war nichts passiert. Tiefe Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


      »Kommen Sie, wir müssen uns beeilen«, beschied er ihr.


      Sie schloss zu ihm auf, und gemeinsam nahmen sie die auf den niedrigen Hügel zuführende Straße.


      »Wieso mache ich das? Wieso bleibe ich jedes Mal wie angefroren stehen, statt Ihnen zu helfen?«


      »Ihnen fehlt der Killerinstinkt. Schon vergessen?«, gab er zurück. »Sie reagieren ganz natürlich. In Gefahr kämpfen, fliehen oder erstarren wir.«


      »Sie erstarren aber nicht.«


      »Ich bin zu sehr damit beschäftigt, Sie zu beeindrucken«, sagte er. »Und, gelingt es mir?«


      Sie warf ihm einen undurchdringlichen Blick zu. Das war jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt für solchen Leichtsinn.


      Die Straße endete vor einer zweieinhalb Meter hohen Mauer. Kleine Steine von hellerer Farbe als die grauen Mauersteine schützten die Krone im Abstand von jeweils sechs Metern.


      »Wehrsteine«, sagte Charlotte.


      Die Mauer zu erklimmen kam also nicht infrage. Wehrsteine waren undurchdringlich.


      »Plan B.« Richard wandte sich ab, und gemeinsam schritten sie die Mauer ab. Irgendwo musste es ein Tor oder eine Öffnung geben.


      Plötzlich durchbrachen rechts vor ihnen Schreie die Stille. Orangerotes Leuchten, über dem eine Rauchsäule stand, erhellte die Nacht. Offenbar hatten Jasons Leute irgendetwas in Brand gesetzt.


      Die Seitenstraße beschrieb eine Kurve. Sie folgten ihr um die Häuser und näherten sich dem Feuer sowie einer weiteren Mauer, neben der ein abgerissenes Eisentor lag. Vor ihnen befand sich ein großer Innenhof. Rechts tobte neben einem klotzigen Bau ein Kampf zwischen Sklavenhändlern und einem mit Ketten und Steinen bewaffneten zerlumpten Haufen. Die Sklaven schlugen mit vor Wut verzerrten Gesichtern zu. Dort, wo ihre Haut durch die löchrigen Lumpen schaute, zeigten sich Peitschenmale. Da sie keine Waffen hatten, stürzten sie sich wie wilde Tiere mit Zähnen und Klauen auf die Sklavenhändler.


      Die aufgebrachten Sklaven waren Ausschuss, der zu Arbeiten auf der Insel herangezogen wurde und kaum mehr galt als Nutztiere. In ihrer grenzenlosen Wut würden sie jeden töten, der sich ihnen in den Weg stellte.


      Vor Richard und Charlotte erhob sich eine Plattform mit sieben, nach oben hin ausfächernden Eisenträgern. Daran wurden die Sklaven angekettet und feilgeboten. Rechts stand ein Tor offen. Neun bewaffnete Sklavenhändler in Leder auf der einen und vier von Jasons Leuten auf der anderen Seite. Keine der beiden Parteien wollte den entscheidenden Schritt tun. Jasons Leute wirkten erbittert, zumal ihnen die Sklavenhändler zahlenmäßig deutlich überlegen waren.


      Richard drückte Charlottes Hand. »Wir müssen uns da durchschlagen. Bleiben Sie hinter mir.«


      Dann stürzte er sich ins Getümmel. Ein Sklave wirbelte ihm in den Weg. Richard stieß ihn weg und drängte sich, mit dem Schwert lässig an der Seite, zwischen die Fronten.


      Die Sklavenhändler musterten ihn und schwärmten aus. Richard hörte Jasons Leute zurückweichen.


      Hier, auf der Schwelle zwischen Gewalt und Friedfertigkeit, lag seine Bestimmung. Generationen von Kriegern bis in die fernen Zeiten wilder Eingeborenenclans, die als Erste ins Moor geflohen waren, um einer magischen Katastrophe zu entgehen, hatten an derselben Stelle gestanden wie er, auf Messers Schneide, zwischen Leben und Tod. Hier wusste er, was zu tun war, blieb heiter und gelassen.


      In diesem Augenblick, wenn ihr Leben und seines einander begegneten, fühlte er sich wirklich lebendig.


      Rechts setzte sich der erste Sklavenhändler in Bewegung. Richard schlug, stach und schnitt mit chirurgischer Präzision und in zahllosen Übungsstunden erhöhtem Tempo. In einer flüssigen Bewegung wirbelte er herum und verharrte mit vor ihm gesenktem Schwert.


      Die Sklavenhändler sahen ihn an.


      Dann fielen der zweite, vierte, fünfte und siebte von ihnen. Lautlos sackten sie zusammen.


      Die übrigen Sklavenhändler erstarrten eine qualvolle Sekunde lang, dann stürzten sie sich auf ihn. Richard wurde eins mit dem Augenblick, schlug, ohne nachzudenken, instinktiv zu. Schnitt über die Brust, zurück, über den Hals, Unterleib, Stoß rechts unter den Brustkorb, die Klinge rausziehen und im selben Moment über die Brust führen, zurück, über den Hals, Vorstoß … das war’s. Vorbei.


      Zu schnell. Es war jedes Mal zu schnell vorbei.


      Der letzte Sklavenhändler schreckte vor seinem Schwert zurück. Sein Hieb traf nicht. Stattdessen stand der Mann noch einen Atemzug lang, ging dann in die Knie und schnappte nach Luft. Hinter ihm zog sich Charlottes Magie in ihren Körper zurück.


      Nahezu reglos starrte sie ihn aus weit aufgerissenen Augen an, als hätte sie ihn noch nie gesehen. Das ist es, hätte er ihr gerne gesagt. Das ist es, was ich bin.


      Er hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie überrascht oder entsetzt war oder womöglich beides oder nichts von beidem. Er empfand heftige Reue, doch es war besser, wenn sie seine wahre Natur kannte. Sie mussten weiter. Er nahm ihre Hand, und sie liefen zum Tor.


      »Danke«, sagte er. »Das war sehr mutig von Ihnen, aber auch unnötig. Machen Sie das bitte nie wieder. Ich will nicht, dass Ihnen ein Unglück geschieht.«


      Sie befreite ihre Hand. »Ich bin nicht hilflos, Richard.«


      Verabscheute sie seine Berührung? Er durchschlug das Schloss vor dem Tor. »Mir ist klar, dass Sie alles andere als das sind. Aber Sie haben Ihren Teil beigetragen, jetzt bin ich an der Reihe. Sparen Sie lieber Energie, vielleicht werden Sie noch gebraucht.«


      Sie traten durch das Tor. Charlotte schnappte nach Luft. Über ihnen baumelte eine Leiche von einer Stange. Ein Junge in Jacks Alter. Die Augen hatte man ihm ausgestochen. Den Mund zugenäht. Seine Nase war eine zermalmte Masse aus Fleisch und Knorpel in einem mit Brandwunden übersäten Gesicht. Auf einem Schild um seinen Hals stand: WIR PASSEN AUF!


      Richard hatte so etwas bereits gesehen – dies war das bevorzugte Mittel der Sklavenhändler, um Fluchtversuche zu unterbinden. Jason hatte er aus einem Erdloch gezogen, bevor er an einer solchen Stange enden konnte. Heiße, ungestüme Wut loderte kurz in ihm auf und köchelte dann weiter.


      »Er hat noch gelebt«, flüsterte Charlotte.


      »Was?«


      »Er hat noch gelebt, als er verstümmelt wurde. Die Verletzungen wurden ihm vor seinem Tod zugefügt.«


      Die Dunkelheit in ihr löste sich wie ein Peitschenhieb. Charlotte sträubten sich die Nackenhaare.


      Sie ballte die Fäuste. »Ich werde jeden Sklavenhändler töten, den wir finden.«


      Er bemerkte ihre mahlenden Kiefer und den dünnen Strich ihrer Lippen. Ihre Augen brannten. Er verstand ihren Zorn. Der Zorn und er waren alte Freunde, daher wusste er, dass es keinen Sinn machte, sich ihm in den Weg zu stellen. »Wie Sie wünschen«, sagte er. »Ich bitte lediglich darum, dass wir den Hügel da rauf zu dem Buchhalter gehen.«


      Vor ihnen führte die Straße den kleinen Hügel hinauf. Gemeinsam marschierten sie los.


      Das Haus, ein stattliches, respektables zweistöckiges Herrenhaus, flankiert von Säulen und Palmen, stand ein Stück von der Straße zurückversetzt. An der Seite war ein Brauner angebunden, der mit den Ohren zuckte und sich nervös nach der Straße umsah.


      Richard warf einen Blick zurück. Nichts bewegte sich. Leichen pflasterten ihren Weg, die Hälfte davon ging auf Charlottes Konto. Sie tötete wieder und wieder, angetrieben von dem überwältigenden Bedürfnis, den Sklavenhändlern das Handwerk zu legen. Als der Schlamassel losging, war er wie sie gewesen. Damals hatte ihn jede neuerliche Verstümmelung und Grausamkeit in den Wahnsinn getrieben. Er hatte dermaßen schlimme und entsetzliche Dinge gesehen, dass er nur mit der Vernichtung derer, die dafür verantwortlich waren, darauf reagieren konnte. Das waren sein kategorischer Imperativ und die einzig mögliche menschliche Antwort.


      Und nun sah er dasselbe in Charlotte. Sie hätte am liebsten die ganze Stadt gesäubert. Obwohl er kein Hellseher war, wusste er genau, was in ihr vorging. Der Schmerz würde nur aufhören, wenn es ihr gelang, sämtliche Sklavenhändler zu töten, die ihnen in die Quere kamen. Wenn sie nicht tötete, würde sie den Horror, den sie während der letzten fünf Tage gesehen hatte, bis zur Neige auskosten müssen und schließlich daran zerbrechen.


      Er hatte Monate gebraucht, um zu begreifen, dass es nichts brachte, die Sklavenhändler umzubringen. Sie mochten die gegenwärtigen Plagegeister sein, doch wie viele er auch niedermähte, solange ein Reicher durch diese Plage noch reicher wurde, würden neue Plagegeister an ihre Stelle treten. Auch Charlotte würde das begreifen, doch fürs Erste musste sie handeln, und das tat sie. Er hatte gewusst, dass es zahlreiche Seuchen gab, aber ihre furchtbaren Auswirkungen zu sehen war eine durchaus lehrreiche Erfahrung.


      Charlotte hatte sich eine seltsame Gangart angewöhnt, als würde ihr Gewicht bei jedem Schritt schmerzhaft auf ihren Füßen lasten. Die Lippen hatte sie zu einer dünnen, harten Linie zusammengepresst. Ihre Haut war blass, die Augen leuchteten hell. Charlotte sah fiebrig aus. Vermutlich hatte sie sich magisch verausgabt. Es gab jetzt nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder sie überanstrengte sich nicht länger und kam wieder auf die Beine, oder sie würde alle Kräfte lassen und sterben.


      »Wir haben es fast geschafft. Es reicht, Charlotte, schonen Sie sich lieber.«


      Charlotte nickte.


      Er stieß das Schwert in die Tür, löste mit präzisen Schnitten das Schloss heraus, drückte schließlich die schweren hölzernen Torflügel auf. Eine Halle und eine in den ersten Stock führende Wendeltreppe wurden sichtbar.


      Richards Verstand registrierte die drei hinter einer umgeworfenen Truhe kauernden Armbrustschützen erst spät. Als er die Bolzen auf sich zuschießen sah, erzeugte er automatisch einen Blitz und lenkte seine Magie in einen Schutzschild vor ihm. Die Bolzen prallten ab, Richard stürmte los.


      »Sterbt«, befahl Charlotte mit erschöpfter Stimme.


      Die Armbrustschützen würgten. Richard sprang über die Truhe und erledigte sie mit drei Hieben.


      Hinter ihm sackte Charlotte zusammen und hielt sich an einer Säule fest. Verdammt.


      Sie war am Ende. In ihr glomm sterbend der letzte Funke Magie. Wenn Charlotte ihn entließ, würde sie ihr Leben verlieren. Fast war sie versucht, es darauf ankommen zu lassen.


      Wie hatte es so weit kommen können? Sie war verschwenderisch mit ihrer Magie umgegangen, ohne anschließend Müdigkeit zu spüren. Stattdessen hatte sie sich leicht und kraftvoll gefühlt, als wäre die Last ihres Körpers von ihr abgefallen. Doch in den vergangenen fünf Minuten, während sie die steile Straße zu diesem Haus erklomm, hatte sie die Wirklichkeit mit voller Wucht eingeholt.


      Ihr Körper wog so schwer, als hätte sich jedes Pfund Fleisch und Knochen verdreifacht. Ihr taten die Füße höllisch weh. Am liebsten hätte sie sich übergeben, nur um sich etwas zu erleichtern.


      In dem Moment, als ihre Magie die drei Schützen erwischte, hatten ihre Beine nachgegeben. Sie hatte zu viel von sich selbst preisgegeben. Hätte sie sich nicht gegen die Säule gelehnt, wäre sie gestürzt.


      Richard stand über ihr. Sie sah die Wut in seinem Blick.


      »Genug.« Der Befehlston seiner Stimme duldete keinen Widerspruch.


      Sie spürte die Magie seines Körpers, eine Zentimeter vor ihr vibrierende lebendige Kraft. Sie hätte danach greifen können. Doch ihre Magie lag darnieder, lechzte nach Nahrung. So wurden Seuchenbringer geboren – die Verausgabung brachte die Heilerin dazu, nach anderen Antriebsquellen zu suchen und von dem nächsten greifbaren Leben zu zehren, um weiter töten zu können.


      Damit er ihr in die Augen sehen konnte, senkte er den Kopf. »Charlotte!«


      Aber sie war noch nicht bereit, ihr Leben aufzugeben. »Sie müssen Ihre Stimme nicht heben, Mylord. Ich kenne meine Grenzen, und ich habe nicht vor, in Ohnmacht zu fallen oder zu sterben. Ich werde keine weitere Magie verwenden. Von nun an sind Sie auf sich selbst gestellt.«


      In diesem Moment trat ein schlanker, dunkelhaariger Mann hinter der Wendeltreppe hervor.


      Er hatte ein Sud-Schwert, eine lange, schlanke Klinge. Jung, durchtrainiert, mit perfekt ausbalancierten Bewegungen, hielt er die Waffe völlig selbstsicher. Ein Eingeweihter, vermutlich ein Profikämpfer.


      Richard schüttelte das Blut von seiner Klinge.


      Die Männer sahen einander an.


      Der Schwertmeister griff an, Richard parierte und stieß nach. Die Klinge glitt von einer Mauer blauer Energie ab. Magie versengte ihm den Arm. Der Sud nutzte den Blitz zur Verstärkung seiner Klinge. Na prima, und er hatte nicht mit weiteren Schwierigkeiten gerechnet.


      Richard ignorierte den Schmerz, wirbelte herum und landete eine rasche Folge von Schlägen. Der Sud parierte, tanzte, drehte sich. Richard griff an. Schlag auf Schlag auf Schlag. Doch seine Klinge prallte von dem Sud-Schwert ab. Eigentlich hätte die Waffe seines Gegners an seinem magisch geschärften Schwert zerspringen müssen.


      Der Mann war gut, das musste Richard ihm lassen.


      Richard wich zurück. Er folgte dem Weg des Blitzschwerts und hoffte stets darauf, seinen Gegner mit dem ersten rasend schnell erfolgenden Hieb außer Gefecht zu setzen. Wenn ihm das nicht gelang, kämpfte er präzise und setzte auf Kraft und Selbstbeherrschung. Seine Schwäche war der schnelle Wechsel von Parieren und Zuschlagen bei gleichzeitigem Bodengewinn, während der sudanesische Schwertkämpfer hier genau daran seine Freude hatte.


      Der Sudanese griff in schwindelerregendem Tempo an. Richard parierte, stieß vor, suchte nach einer Lücke und fand keine. Der Sudanese hüllte sein Schwert in eine magische Schutzhülle, der kaum beizukommen war und die sich unmöglich zum eigenen Schutz umkehren ließ. Also kam es auf Talent und Tempo an, und beides besaß der Sudanese in Hülle und Fülle.


      Der Mann täuschte rechts an, doch Richard zog sich zurück, ging ihm nicht in die Falle. Als er auswich, machte der Mann einen Satz nach vorne, verwandelte das Täuschungsmanöver in eine Drehung und trat zu. Richard sah es kommen, konnte aber nichts tun. Er ging in den Angriff hinein, beugte sich ihm und nahm den Treffer mit der rechten Schulter. Der Tritt traf den Muskel, und Richard taumelte zurück, als hätte ihn ein Knüppel getroffen.


      Der Sudanese landete und drehte sich auf einem Fuß. Angeber. »Ich kämpfe mit überlegener Technik.«


      Aufgeblasener Popanz. Der Mann war jung, hungrig und begierig zu beweisen, dass er besser war. Danke, dass du mir die Lücke in deiner Deckung zeigst.


      »Spring nur weiter so auf und ab«, rief Richard. »Schade, dass dein Tanzlehrer nicht hier ist, um dir zu applaudieren, aber mir gefällt dein Auftritt auch ganz gut.«


      Die meisten würden jetzt allmählich müde werden. Dieser Mann vermutlich nicht. Er legte Schwung in seine Sprünge. Sein Schwert war unzerbrechlich, seine Technik makellos. Doch der Mann selbst war nicht ohne Fehl und Tadel.


      Etwas zupfte an Richard. Er drehte ein Stück weit den Kopf. Charlotte stieß sich von ihrer Säule ab. Er musste verhindern, dass sie etwas Unbesonnenes unternahm. Charlotte war eine stolze Frau. Sie würde sich notfalls mit letzter Kraft aufrecht halten, also hatte sie offenbar das Ende der Fahnenstange erreicht. Trotzdem würde sie ihm in einer verzweifelten Lage beistehen wollen. Aber er hatte nicht vor, sie für seine Zwecke sterben zu lassen.


      Also zuckte er lässig die Achseln. »Ich bin gleich bei Ihnen, Mylady. Ich muss nur noch diesem hübschen Schmetterling die Flügel stutzen.«


      Der Sudanese knirschte mit den Zähnen, dass die Kiefermuskeln deutlich hervortraten. Es bedurfte nicht mehr viel, und er würde ihn dort haben, wo er ihn haben wollte.


      »Meinetwegen«, sagte Charlotte.


      »Zuerst töte ich ihn, dann dich«, versprach der Sudanese.


      »Das glaube ich nicht.« Charlotte saß auf der umgekippten Truhe. »Er ist besser.«


      »Nein, ich bin besser und schneller«, meinte der Sudanese.


      Sie schüttelte den Kopf und bemerkte nüchtern: »Sie kämpfen für Geld. Für ihn steht mehr auf dem Spiel.«


      Keine Panik, kein Zittern in der Stimme. Stattdessen eine sachliche Feststellung. Sie traf den Sudanesen genau da, wo es wehtat, und sie tat es so, als sei der Ausgang des Kampfes eine beschlossene Sache. Verdammt beeindruckend.


      Charlotte zweifelte nicht daran, dass er, Richard, gewinnen würde. Richard fasste sein Schwert fester. Er wollte sie nicht enttäuschen.


      Dann winkte er dem Sudanesen mit den Fingern der linken Hand. »Lass uns mal zum Ende kommen. Ich kann nicht noch mehr Zeit mit deiner Tanzerei vergeuden. Diese Dame dort wartet auf mich, ich möchte nicht unhöflich erscheinen.«


      Der Sudanese machte einen Satz, entfesselte eine Folge schwindelerregender Schläge, viel zu schnell, um das Tempo lange durchhalten zu können. Richard parierte den ersten, den zweiten, den dritten und ging dann beidhändig zum Gegenangriff über und legte sein ganzes Gewicht in einen Überkopfhieb.


      Der Sudanese schleuderte einen Blitz, schützte sein Schwert, trotzdem ließ ihn die schiere Wucht des Anpralls taumeln.


      Richard schlug erneut zu, deckte das Schwert des Gegners mit Schlägen ein und trieb ihn mit jedem Hieb weiter zurück. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Dieser Angriff erschöpfte seine Reserven, doch er setzte auf die Selbstsucht des Sudanesen. Mit ein bisschen Glück nahm der Jüngere die Herausforderung an. Ein klügerer Schwertkämpfer würde einfach abwarten und seinen Gegner lässig abstechen, sobald dieser erschöpft war, doch Jugend und Klugheit waren selten Reisegefährten.


      Der Sudanese stürmte vor, seine Klinge wetzte sich an der von Richard, Blitz traf auf Blitz. Sie rangen im Nahkampf. Der Sudanese drehte sich und versuchte, mit dem Fuß Richards Standbein zu erwischen und ihn zu Fall zu bringen. Richard stieß ihn zurück. Der Jüngere stolperte, verlor das Gleichgewicht. Sofort hämmerte Richard ihm einen Tritt gegen die Brust.


      Der Sudanese fiel zurück, kam aber wie eine Katze wieder auf die Beine, das Gesicht vor Wut verzerrt. Schreiend griff er an. Richard wich seinen Schlägen seitlich aus, duckte sich, parierte und wehrte das Schwert des anderen ab, wann immer er konnte. Er wusste, dass hinter ihm die Wand war, konnte aber nirgendwo sonst hin.


      Schon berührte er die Wand mit dem Fuß. Der Sudanese drehte sich, als hätte er Glieder aus Gummi, stieß vor und zielte so schnell auf Richards Herz, dass seine Umrisse verschwammen. Richard parierte instinktiv, führte seine Klinge unter den Ausfällen hindurch. Magie prallte auf Magie. Blau auf Weiß. Mit seinem ganzen Gewicht warf sich der Mann gegen Richards Schwert und entrang ihm ein heiseres Knurren.


      Die Klinge des Schwertkämpfers fuhr in die Höhe und verkürzte den Abstand.


      Mit schmerzenden Armen stieß Richard ihn zurück. Den Jüngeren auf Abstand zu halten raubte seinem erschöpften Körper die letzte Kraft.


      Er kam noch näher, die schmale Klinge des Sudanesen glitt über Richards Schwert. Er sah es kommen, war aber machtlos dagegen.


      Das Schwert schnitt mit qualvoller, brennender Langsamkeit in seinen linken Oberarmmuskel.


      Hurensohn! Es gab keinen Ausweg aus dieser Situation, bei dem er nicht zu Schaden kommen würde. Selbst wenn er genügend Kraft aufbrachte, um den Jüngeren wegzustoßen, würde ihn die Anstrengung einem Gegenschlag wehrlos aussetzen, und da er bereits mit dem Rücken zur Wand stand, konnte er sich kaum mehr bewegen.


      Der Sudanese grinste.


      Und wenn Richard verlor, würde Charlotte sterben. Wenn er hier versagte, würde Sophie mit ihren Dämonen alleine bleiben. Er musste den anderen töten.


      Und um zu gewinnen, würde er Schmerzen ertragen.


      Richard ließ seine Klinge fallen. Vom Widerstand befreit, schoss das Schwert des Sudanesen nach vorne, schnitt tiefer in seinen Arm und grub sich unter aufloderndem Schmerz in den Knochen. Der Sudanese verlor das Gleichgewicht und fiel Richard entgegen, der ihm darauf die Faust gegen den Hals drosch. Der Hieb trieb den Schwertkämpfer zurück. Richard riss seinem Gegner das Schwert aus der Hand, entließ einen Blitz, hüllte es in seine Magie und stieß es aufwärts unter den Brustkorb des anderen. Die Klinge fraß sich durch Lunge und Herz wie ein Obstmesser durch eine reife Birne. Die blutige Spitze trat an der Brust aus und bohrte sich dann ins Kinn des Sudanesen.


      Der Mann öffnete den Mund, die Verblüffung im Gesicht ließ ihn jung wirken … Blut drang zwischen seinen Zähnen hervor und färbte sie rot. Richard stieß ihn zurück, der Sudanese fiel, seine blicklosen Augen starrten an die Decke.


      Richard sackte zu Boden, versuchte Luft zu bekommen. Sein linker Arm hing nutzlos herab, der Schnitt in den Muskel brannte, als hätte jemand geschmolzenes Blei in die Wunde gegossen. Er betrachtete den Mann zu seinen Füßen. Wie alt mochte er sein? Fünfundzwanzig? Achtundzwanzig? Er hatte sein ganzes Leben vor sich gehabt, hatte gut ausgesehen und Talent gehabt, und jetzt war er tot. Was für eine Verschwendung.


      Richard knirschte mit den Zähnen und betrachtete seine Wunde. Blut tränkte die Haut und tropfte auf den Boden. Dabei sollte er lieber nicht so verschwenderisch damit umgehen.


      Gott, tat das weh. Er atmete tief durch die Nase ein, versuchte den Schmerz zu isolieren, zwang sein Gesicht zu einer Maske der Ruhe und wandte sich dann Charlotte zu.


      Sie saß zusammengesunken, mit hängenden Schultern und gebeugtem Rücken auf ihrer umgestürzten Truhe. »Lassen Sie mal sehen.«


      »Nein.« Wenn sie sich die Wunde ansah, würde sie ihn heilen wollen, und das konnte er unmöglich zulassen.


      »Mylord …«


      »Ich habe Nein gesagt.«


      »… seien Sie nicht kindisch.«


      Kindisch? Er riss einen Ärmel vom Hemd des Sudanesen ab und band ihn sich um den Arm. »Da. Schon fertig.«


      »Machen Sie sich nicht lächerlich.«


      Er hob sein Schwert auf. Sein linker Arm fühlte sich an, als würde er brennen. Jede Bewegung tat weh.


      »Ignorieren Sie mich nicht, Richard. Sie haben gerade einen schmutzigen Lappen um eine offene Wunde gebunden, die sich jetzt bestimmt schon infiziert.«


      Er ging zu ihr. »Mir geht’s gut. Sie sind am Ende.«


      »Lassen Sie mich wenigstens einen Blick darauf werfen.«


      »Geht es Ihnen gut genug, um die Treppe hinaufzusteigen?«


      Sie stemmte sich von der Truhe hoch, ihre Augen funkelten vertraut eisig. »Ich bin selbst ohne Magie und mit verbundenen Augen ein besserer Feldscher als Sie. Sie werden mich jetzt Ihre Wunde anschauen und anständig verbinden lassen, anstatt einen schmutzigen Ärmel darumzuwickeln. Das dauert nur zwei Minuten, danach können wir nach oben gehen und den Buchhalter festnageln. Oder wir machen es auf Ihre Weise, und Sie fallen in Ohnmacht, weil Sie zu viel Blut verloren haben. In diesem Fall sind wir beide tot, weil ich Sie weder tragen noch beschützen kann. Ihren Arm, bitte, Mylord, sofort!«


      Er drehte sich um und hielt ihr den linken Arm hin. Das war einfacher, als sich mit ihr zu streiten. Sie zog einen Beutel unter dem Umhang hervor und entwand ihm einen Erste-Hilfe-Kasten aus Plastik, auf dem sogar das im Broken übliche rote Kreuz prangte. Charlotte öffnete den Kasten, nahm ein kleines Glasfläschchen heraus und gab es ihm. »Trinken Sie das!«


      Er entkorkte das Fläschchen mit den Zähnen und schluckte die bittere Flüssigkeit. Kälte durchfuhr ihn bis in den verletzten Muskel und die Schmerzquelle. Unverzüglich folgte eine angenehme Taubheit. Himmlisch.


      Dann goss Charlotte etwas auf den Schnitt und machte sich daran, seinen Arm zu verbinden. »Er hat den Knochen gekappt.«


      »Mhm.«


      »Sie müssen nicht den Knallharten spielen. Ich weiß, dass die Schmerzen unerträglich sind.«


      »Sollten Sie es leichter haben, wenn ich mich schreiend auf dem Boden wälze, könnte ich Ihnen den Gefallen durchaus tun.« Endlich hatte er es kapiert. Er hatte gewonnen und lebte noch. Und sie auch.


      Charlotte verdrehte die Augen. »Wir können von Glück sagen, dass sein Schwert so scharf war. Es ist ein sauberer Schnitt. Wenn Sie mir ein, zwei Stunden Zeit geben, um mich zu erholen, werde ich Sie heilen. Mussten Sie sich unbedingt von ihm aufschlitzen lassen?«


      Argh. »Ja. Er war sehr gut, ich hatte keine andere Wahl. Und seit wann genau kennen Sie sich mit Kampftechniken aus?« Er argumentierte tatsächlich damit, ein weniger gewiefter Schwertkämpfer zu sein. Was sollte das nun wieder bedeuten?


      »Seit neuerdings mein Leben davon abhängt.«


      »Wenn ich das nächste Mal um mein Leben kämpfe, werde ich Sie ganz sicher um Rat fragen, Mylady.«


      »Wenn Sie das machen, werde ich Ihnen gewiss davon abraten, Ihr Schwert wegzuwerfen.«


      Fast hätte er geknurrt, aber damit hätte er ihr nur Angst eingejagt, also riss er sich lieber zusammen. Was für eine unmögliche Frau.


      Sie knüpfte den letzten Knoten und fixierte den Verband mit weißem Klebeband. »Und jetzt?«


      »Gehen wir nach oben.«


      »Sehr gut.« Sie lehnte sich gegen ihn, um eine Schlinge um seine Schulter zu legen. Ihr Haar streifte seine Wange. Unerwartet versetzte ihm Begierde einen Stich. Sein Ärger ließ ihn sie umso mehr begehren.


      Charlotte schob seinen Arm in die Schlinge und packte den Erste-Hilfe-Kasten in ihren Beutel zurück. »Wenn Sie mir versprechen, sich nicht von wildfremden Schwertern anstechen oder aufspießen zu lassen, versichere ich Ihnen, nicht in Ohnmacht zu fallen.«


      Entzückend. »Ich müsste ein Narr sein, wenn ich dieses großzügige Angebot nicht annehmen würde.«


      Quälend langsam stiegen sie die Treppe hinauf.


      »Haben Sie wirklich gedacht, ich würde gewinnen?«, fragte er.


      Sie wandte sich ihm zu, mit diesen wunderschönen grauen Augen in ihrem hübschen Gesicht. »Natürlich.«


      Richard stellte sich vor, einen Schritt vorzutreten, sie in seinen unverletzten Arm zu ziehen und sie hier auf den Treppenstufen zu küssen. Ihre Lippen würden warm und einladend sein. Und er stellte sich vor, dass sie seinen Kuss begeistert erwiderte.


      Doch in seiner Fantasie wimmelte es von Träumen, die meisten davon jedoch längst tot und abgelegt. Sie begleitet dich, sagte er sich. Sie hat dein wahres Selbst gesehen, trotzdem sorgt sie sich um dich. Genieße, was du hast, solange du es hast, so wenig es auch sein mag.


      Sie betraten die Halle. Unter der Tür rechts entdeckten sie auf dem Boden einen schmalen Lichtstreif. Richard deutete auf die Wand neben der Tür, und Charlotte drückte sich mit dem Rücken dagegen.


      Er trat die Tür ein und ging in Deckung. Kugeln schlugen in die Wand gegenüber und fetzten Klumpen aus dem Verputz. Richard hatte das Innere des Raums nur für den Bruchteil einer Sekunde sehen können, aber das genügte: Hinter einem Schreibtisch saß eine rothaarige Frau, und neben ihr stand ein großer Mann mit einer der im Broken üblichen Schusswaffen in der Hand. Richard riss ein Wurfmesser aus der Gürtelscheide, drängte sich in die Tür und schleuderte das Messer. Die Klinge fuhr dem Schützen in den Hals. Der Mann stolperte zurück und stürzte.


      Die Frau starrte ihn aus kalten, klaren Augen an. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und scharf konturierte Wangenknochen, die bei vielen Blaublütigen hoch im Kurs standen. Ihr flammendrotes Haar wand sich in einem komplizierten Zopf um ihren Kopf. Sie hatte eine gewiss nach dem letzten Schrei geschnittene Seidentunika an. Um den Hals trug sie an einer Goldkette einen ovalen Anhänger: einen hellen Aquamarin von der Größe eines Daumennagels. Sie schien etwa so alt zu sein wie Charlotte.


      Hinter ihr sah man zwei große Fenster. Rechts standen Regale mit einer Büchersammlung, die linke Wand nahm ein großer Kalksteinkamin ein. Auf dem Schreibtisch stand neben Stapeln Papier ein Arithmetika, ein magisch betriebener Rechner. Waffen sah Richard nirgendwo.


      »Wir haben die Buchhalterin gefunden«, sagte Richard. »Kommen Sie rein, Charlotte.«


      Sie betrat den Raum und betrachtete den toten Schützen. Dann hob sie kurz die Augenbrauen und ließ sich in den nächsten Sessel sinken.


      »Wenn Sie ein Messer hatten, warum haben Sie es vorhin nicht nach dem Schwertkämpfer geworfen?«


      »Das wäre Verschwendung gewesen. Er hätte es einfach abgewehrt.« Richard nickte der Frau zu. »Legen Sie bitte beide Hände auf den Tisch.«


      Sie tat es. Feingliedrige, mit Goldringen und Edelsteinen verzierte Finger. Reichtum und Geschmack waren unwahrscheinliche Bettgefährten, in diesem Fall jedoch sogar Busenfreunde. In Richard regte sich altbekannter Ärger.


      »Sie haben Geld, wahrscheinlich eine gute Schulbildung«, sagte er. »Juliana Akademie vielleicht.« Die Juliana Akademie galt als die beste Lehranstalt für blaublütige Mädchen mit Geld. Wegen Lark hatte er sich mit dem adrianglianischen Bildungssystem vertraut gemacht. Was er sich hätte sparen können. Seine Nichte hatte seine sämtlichen Vorschläge abgelehnt.


      »Winters College«, sagte Charlotte. »Ihre Tunika passt perfekt zu ihrer Augenfarbe. Die Juliana unterstützt größere Kreativität.«


      Die Frau wölbte eine Braue, musterte Charlotte und blieb an ihren schmutzigen, blutbesudelten Kleidern hängen. Der Drang, ihr wehzutun, wurde übermächtig.


      »Und wo haben Sie studiert, wenn ich fragen darf?«


      »Ich wurde von einer der Ersten Zehn persönlich unterrichtet«, antwortete Charlotte mit eiskalter und messerscharf höhnender Stimme. »Versuchen Sie also nicht, mich herabzusetzen, Sie sind hoffnungslos deklassiert. Ich kann erkennen, dass es Ihnen an so ziemlich allem mangelt, an gutem Geschmack ebenso wie an Tugendhaftigkeit. Sie haben sich mit dem niedrigsten Verbrechen eingelassen. Sie haben Mord, Vergewaltigung und Kindesmisshandlung begünstigt. Ihr Betragen ziemt sich nicht für eine Reichsebenbürtige.«


      Richard wäre fast zusammengezuckt.


      Die Frau wich zurück, ihre Wangen färbten sich rot. »Bitte, ersparen Sie mir die Rhetorik. Wir sind Menschen von höherer Art. Das wissen Sie ebenso gut wie ich. Doch Sie setzen lieber Scheuklappen auf und nennen das Altruismus. Ich nenne es vorsätzliche Ignoranz. Einige von uns sind Blaublütige, weil unsere Vorfahren sich über ungewaschene Herdentiere erhoben haben. Sie waren Lehnsherren, Oberhäupter und Anführer ihres Volkes. Die sich vom Rest durch Tugend, Begabung und Willenskraft unterschieden. Und wir sind ihre Nachkommen. Sie haben die Macht erobert, und wir bewahren sie. So einfach ist das. Diese Menschen leben wie die Tiere. In vielen Fällen kann ihnen gar nichts Besseres passieren, als ihrer Freiheit beraubt zu werden.«


      Charlotte starrte sie an. »Ein Adelstitel verpflichtet dazu, den Menschen zu dienen. Sieben Blocks von hier hängt die Leiche eines Jungen, dem man die Augen ausgestochen und den Mund zugenäht hat. Er hat noch gelebt, als ihm das angetan wurde. Was stimmt nicht mit Ihnen? Sind Sie überhaupt ein Mensch?«


      »Ein bedauerliches, aber notwendiges Opfer.« Die Buchhalterin verschränkte die dünnen Arme vor ihrer Brust. »Aber Sie haben recht, vielleicht hätten wir ihn bei seiner reizenden Familie lassen sollen, wo er im Dreck lebte, während seine Eltern sich in dem Bemühen, ihre Trägheit zu vergessen, um den Verstand soffen und ihn jedes Mal verdroschen, wenn er sie an ihre Niedertracht erinnerte. Die Leistungsträger tun etwas. Sie stellen etwas dar im Leben. Die leben nicht im Elend, stopfen sich nicht mit billigem Essen voll, ergeben sich nicht der Sucht und setzen nicht brünstig noch mehr von ihrer Sorte in die Welt. Wir bewahren die Kinder davor. Wir erweisen ihnen einen wertvollen Dienst.«


      Unfassbar.


      Charlotte gab einen erstickten Laut von sich.


      »Ihre Verachtung bedeutet gar nichts«, fuhr die Buchhalterin fort. »Dieses Unternehmen wurde von einem weit klügeren Kopf als Ihrem oder meinem erdacht. Überlegen Sie, ein hübsches, junges Mädchen, das von einem Blaublütigen gekauft wird, hat es im Leben viel besser. Wenn sie schlau ist, steigt sie auf, indem sie ihm ein Kind gebärt. Erst kürzlich haben wir einen Sonderauftrag für ein kinderloses Paar erfüllt. Die beiden wollten ein Zwillingspaar zwischen zwei und vier, das ihnen ähnlich sehen sollte. Haben Sie eine Ahnung, wie schwierig es war, passende Kinder zu finden? Trotzdem ist es uns gelungen. Die Sklaverei bietet viele Möglichkeiten. Sehr bedauerlich, dass Sie das nicht einsehen.«


      Nichts, was Charlotte oder Richard sagen mochten, würde diese Frau zur Vernunft bringen.


      »Töten Sie sie«, verlangte Charlotte. »Wenn Sie es nicht auf der Stelle tun, erledige ich es selbst.«


      »Wir benötigen Ihre Zeugenaussage und Informationen.« Er näherte sich dem Tisch. Er hatte keine Ahnung, wie sie mit einer Gefangenen den Hügel hinunter und zum Hafen gelangen sollten, aber, bei allen Göttern, er würde es versuchen.


      »Sie müssen mich gar nicht umbringen.« Die Frau reckte ihr Kinn. »Im Unterschied zu Ihnen weiß ich, was ich dem Speer schuldig bin.«


      Sie griff nach ihrem Anhänger.


      Richard wollte sie aufhalten.


      Der Stein gab unter dem Druck ihrer Finger knirschend nach. Ein Dorn aus blendendem Licht traf ihr Kinn, durchbohrte ihren Schädel und trat am anderen Ende wieder aus.


      Charlotte schnappte nach Luft.


      Die Buchhalterin sackte zusammen, ihr Kopf fiel schlaff zur Seite. Das Ganze dauerte weniger als eine Sekunde. Sie hatte eine Owner’s Gift-Halskette getragen. Er hätte es bemerken müssen, um Himmels willen.


      Knirschend kam die Welt zum Stehen. Richard fühlte sich, als würde er stürzen.


      So viel Zeit, so viel Arbeit, und dieser arrogante Abschaum brachte sich um. Gab es denn keine Gerechtigkeit mehr?


      Vielleicht dass Charlotte … Er wirbelte zu ihr herum.


      »Sie ist ziemlich tot«, sagte sie mit angewidertem Gesicht. »Nichts zu machen.«


      »Verdammt.«


      Mit schwirrendem Kopf versuchte er sich über die neue Lage klar zu werden. Sich im Gefühl der Niederlage zu suhlen brachte einen nie weiter. Er hatte sich ohnehin etwas vorgemacht. Selbst wenn es ihnen gelungen wäre, sie lebend in die Hände zu bekommen, hätte keiner von ihnen sie in ihrem gegenwärtigen Zustand zum Schiff schaffen können; und wenn es ihnen wie durch ein Wunder doch irgendwie gelungen wäre, hätte sie nie im Leben ausgesagt. Aber es war noch nicht vorbei, rief er sich ins Gedächtnis. Noch nicht. Auch wenn sie die Buchhalterin nicht lebend erwischt hatten, hatten sie immer noch ihr Büro und alles, was darin war.


      Dem Speer schuldig. Dazu fiel ihm nur ein Speer ein. »Gaesum«, dachte er laut. Das Symbol der königlichen Familie von Adrianglia.


      »Das würde ihre Ergebenheit erklären«, meinte Charlotte. »Wenn sie der Krone zu dienen glaubte, konnte sie natürlich nicht zugeben, dass sie etwas Niedriges tat, sonst wäre für sie eine Welt zusammengebrochen.«


      Sie blickten einander an. Die Krone wurde in Adrianglia verehrt. Die Macht der Königsfamilie war durchaus begrenzt, doch der Monarch saß immer noch dem Rat vor und übte einen Großteil der exekutiven Macht aus. Die Königsfamilie galt als Inbegriff guten Betragens und persönlicher Ehre. Und es war undenkbar, dass die Krone in den Sklavenhandel verwickelt war.


      »Es muss eine Spur geben. Die Frau war Buchhalterin, da müssen doch Unterlagen existieren.« Richard schritt zu den Regalen, zog einen Stapel Bücher heraus und reichte sie Charlotte. Sie blätterte darin, während er den Schreibtisch durchwühlte. Die Durchsuchung der Schubladen förderte eine Holzschachtel zutage. Unverschlossen. Darin lagen Halsketten aufgereiht, jede mit einem schlichten großen Edelstein unterschiedlicher Farbe. Aber im Unterschied zu dem Anhänger der Buchhalterin hingen diese an kurzen Ketten. Hatte man sie einmal umgelegt und geschlossen, ließen sie sich nicht mehr einfach über den Hals ziehen.


      »Hat sie sich damit umgebracht?«, fragte Charlotte mit spröder Stimme.


      Er nickte. »Man nennt sie Owner’s Gifts.« Er nahm eine der Ketten und ließ den falschen Rubinanhänger baumeln. »Man gibt sie jungen, gut aussehenden Sklavinnen, die der sexuellen Befriedigung dienen. Man kann sie genau einmal schließen, danach lassen sie sich nur noch abnehmen, wenn man die Kette zerstört. Die Anhänger sind leicht magisch aufgeladen und können den Träger bei Bedarf töten. Wenn die Kette zerstört oder der Anhänger beschädigt wird, fliegt dem Träger das Ganze um die Ohren. Eine pointierte Erinnerung daran, dass das Leben, falls man nicht gehorcht oder Missfallen erregt, von einer Sekunde auf die andere enden kann.«


      Charlotte biss die Zähne zusammen, Richard las in ihrer Miene eine Mischung aus Entsetzen und Ekel. »Jedes Mal, wenn ich denke, die Grenze wäre erreicht, schockiert mich dieser Ort aufs Neue.«


      Ja, genauso war es, dachte Richard. Er hatte geglaubt, sie würde abstumpfen, stattdessen schlug ihr jede weitere Grausamkeit eine neue Wunde. Wieder wünschte er sich, sie nicht hierher gebracht zu haben. Ein Mensch konnte nur eine begrenzte Anzahl Verletzungen überstehen.


      »Was halten Sie hiervon?« Charlotte zeigte ihm ein ausgehöhltes Buch.


      In ihm regte sich Hoffnung. »War denn etwas darin?«


      »Nein.«


      Also starb die eben erst geborene Hoffnung wieder. »Dann müssen wir weitersuchen.«


      Zwanzig Minuten später blickten sie einander über den Schreibtisch hinweg an. Das Büro war ein Chaos. Sie hatten nichts unberührt gelassen. Falls es so etwas wie Hauptbücher gab, waren sie ihnen entgangen.


      Richard stützte sich auf den Tisch. Abermals überkam ihn ein Schwindelanfall. Der letzte war erst Minuten her, doch schon kehrte das Schwindelgefühl zurück. Die Wunden forderten ihren Preis.


      »Richard«, sagte Charlotte.


      Er drehte sich um.


      In der Tür stand eine blutige Gestalt, Haare und Kleidung mit Blutspritzern und Ruß verklebt. Die Augen des Jungen blickten müde, und er trug ein blutverkrustetes Brecheisen. Neben ihm hechelte ein riesiger schwarzer Hund.


      »Jack?«, sagte Richard.


      »Hi.« Jack ließ die Metallstange fallen, die klappernd auf dem Boden landete.


      »Wie geht es dir?«, fragte Charlotte.


      »Gut«, antwortete der Junge dumpf. »Aber für mich ist Schluss mit lustig. Ich finde, wir sollten zurück zum Schiff. Die Stadt brennt, die Flammen kommen in diese Richtung, der Qualm kitzelt mich schon im Hals.«


      »Wir können hier noch nicht weg.« Charlotte seufzte. »Wir haben überall gesucht, die Hauptbücher aber trotzdem nicht gefunden. Wir müssen sie finden, sonst war alles umsonst.«


      »Habt ihr im Safe nachgesehen?«


      »Welcher Safe?« Es gab keinen Safe in diesem Raum, nur den Schreibtisch und die Bücherregale, und Richard hatte alle sichtbaren Wände auf Hohlräume abgeklopft.


      »Im Kamin.«


      Richard wandte sich dem Kamin zu. Ein für das Weird typischer Kalksteinkamin ohne Kaminsims. Kein Feuer brannte darin, die Feuerstelle war makellos sauber. Keine Rußspuren. Der Kamin war ganz sicher nicht benutzt worden, mochte so weit im Süden jedoch als Dekoration durchgehen. Richard ging hin und fuhr mit einer Hand prüfend über die Steine. »Wie kommst du darauf, dass dort ein Safe drin ist?«


      Jack setzte sich neben Charlotte auf den Boden. »Weil da kein Rauchabzug ist. Und der Kamin riecht nach dem Parfum der toten Frau – das rieche ich von hier. Außerdem ist da ein Türstopper.«


      »Wo?«, fragte Charlotte, während sie Dreckklumpen aus Jacks Haaren pflückte.


      Jack deutete auf den Boden. Neben dem Schreibtisch lag ein kleines, verziertes Objekt, das man unter Türen schieben konnte. Wenn sich die Vorderseite des Kamins wie eine Tür öffnen ließ, lag es in Griffweite, um rasch daruntergeklemmt zu werden.


      Richard klopfte gegen die Steine. Falls es irgendeinen Mechanismus gab, konnte er ihn nicht erkennen. Er griff nach seinem Schwert.


      »Vielleicht gibt es einen verborgenen Schalter«, sagte Charlotte.


      »Das dauert zu lange.« Richard konzentrierte sich, speiste Magie in die Klinge und lenkte sie in die Schwertspitze. Die in Energie gehüllte Schneide leuchtete immer heller, bis sie funkelte wie ein kleiner Stern. Richard hob sein Schwert und schob die Spitze vorsichtig in den Kalkstein. Die Klinge bohrte sich in den Kamin, drang verblüffend leicht in den Stein ein. Nicht weiter als ein, zwei Zentimeter, entschied er. Wenn es einen Safe gab, wollte er den Inhalt nicht beschädigen. Er ließ sich auf ein Knie sinken, führte die Klinge quer über den Kamin, erhob sich und tat dasselbe auf Augenhöhe.


      Die Vorderseite des Kamins verschob sich ein, zwei Zentimeter. Richard trat zurück. Der ausgeschnittene Teil löste sich, krachte zu Boden und ließ seine Rückseite erkennen: dünn mit Kalkstein beschichtete Holzbretter. Und im Inneren des ausgeweideten Kamins Regale, darin fünf schwarze Bücher und ein rotes.


      Richard wandte sich Jack zu. »Gut gemacht.«


      »Du bist ein Genie.« Charlotte drückte den Jungen.


      Richard nahm die Bücher und trug sie zu Charlotte. Seine Hände zitterten.


      Charlotte schlug das erste schwarze Buch auf und begann mit großen Augen zu lesen.


      Richard blätterte derweil in dem roten Band und betrachtete prüfend die mit säuberlichen Buchungen bedeckten Seiten. Ein- und Ausgänge von und an fünf Namen. Da waren sie, schwarz auf weiß, die Leute, die unmittelbar vom Menschenhandel profitierten. Lord Casside, ein reicher Blaublütiger, der sein Geld im Import-Export-Geschäft verdiente. Er war ihm mal während eines Geschäftsessens in Declans Haus begegnet. Lady Ermine. Er hatte keine Ahnung, wer sie war, würde es jedoch leicht herausfinden. Baron Rene, ebenfalls unbekannt, Lord Maedoc, ein General im Ruhestand und hoch dekorierter Kriegsheld. Und …


      »Viscount Robert Brennan.«


      »Der Vetter des Königs?«, fragte Charlotte.


      Richard nickte. Dann stimmte es also. Die Buchhalterin hatte wirklich dem Speer gedient. Robert Brennan, die Nummer sieben in der Reihe der Thronfolger. Richard hatte im Leben nicht mit einer solchen Fallhöhe gerechnet.


      »Sie sind schockiert«, bemerkte Charlotte.


      »Ich verstehe das nicht.« Richard lehnte sich an den Schreibtisch. »Er kam schon im Seidenhemd zur Welt. Sein Leben verhieß ihm Reichtum, Status, die Privilegien seines Stammbaums, die beste Erziehung, die für Geld zu haben ist …«


      Also alles, was Richard vorenthalten worden war. Und Bildung war ein zweischneidiges Schwert: Sie erweiterte seinen Horizont und machte ihm zugleich schmerzhaft die Chancen bewusst, die ihm immer verwehrt bleiben würden. Es hatte eine Zeit gegeben, zu der er sich im Moor wie ein Gefangener gefühlt hatte und sich der Welt außerhalb des Edge bewusst gewesen war, ohne sie jemals erreichen zu können, weil er bis zum Hals im Sumpf festsaß. Er hatte weder die Herkunft noch das Geld oder die Möglichkeiten, die Truppen von Louisiana an der Grenze zum Edge zu überwinden, verfügte aber über den Intellekt und die Bildung, um die Aussichtslosigkeit seiner Lage zu begreifen. Er hätte für einen Ausweg gemordet. Und Brennan besaß sämtliche Vorteile. Ihm standen alle Türen offen.


      »Warum? Warum macht er das? Als würde ein Millionär Bettler ausrauben.«


      »Wer weiß«, sagte Charlotte. »Vielleicht wegen des Kicks, etwas Verbotenes zu tun.«


      Sie klang erschöpft. Sorge überkam ihn. Er musste sie und den Jungen von hier wegbringen.


      Richard schnitt ein Stück des Gazevorhangs ab, stapelte die Bücher darauf und band das Ganze zu einem improvisierten Beutel zusammen. Stehlen war kriminell. Aber hier ging es um einen Frevel. Umso mehr, da Brennan – privilegiert, wie er war – Verantwortung trug. Er war dazu verpflichtet, seinen Einfluss zum Wohle des Königreiches einzusetzen, stattdessen spuckte er darauf. Welche Entartung Brennan auch dazu bewogen haben mochte, den Sklavenhandel zu organisieren, Richard würde dafür sorgen, dass er zur Rechenschaft gezogen wurde. So sicher wie das Amen in der Kirche. Er hatte es Sophie versprochen, und er würde sein Versprechen halten.


      Richard steckte sein Schwert in die Scheide und gab Jack die Bücher. »Die sind wichtig. Pass gut darauf auf.«


      Der Junge nickte.


      Richard bot Charlotte die rechte Hand an. Ein wenig schwankend erhob sie sich aus dem Sessel. Dann gingen sie nach unten und zur Vordertür hinaus. Unter ihnen erstreckte sich bis zum Hafen die Stadt. An mehreren Stellen loderten orangerote Flammen und verschlangen Gebäude. Hier und da krachten einzelne von Schreien gefolgte Schüsse. Im Zentrum des Hafens wartete ein einzelnes Schiff, wie ein eleganter Vogel auf einem Meer aus schwarzem Glas, und über allem stand ein bleicher Mond am Nachthimmel und ergoss sein gleichgültiges Licht über die Szenerie.


      Richard wandte sich nach links hinter das Haus. Das Pferd wartete immer noch. Er band die Zügel los und führte das Tier zu Charlotte.


      »Ich kann gehen.«


      »Charlotte.« Er hatte nicht beabsichtigt, seine gesamte Frustration in dieses Wort zu legen, aber irgendwie tat er es doch.


      Sie blinzelte bestürzt.


      »Steigen Sie auf das Pferd. Bitte.«


      Sie kletterte in den Sattel. Er nahm die Zügel und machte sich auf den Weg. Jack ging neben ihm, während der Hund die Vorhut übernahm. Richards Gesicht juckte gnadenlos. Sobald sie die Küste erreichten, musste er die klebrige Maskerade entfernen.


      »George war die ganze Zeit mit Dad allein«, sagte Jack.


      Das war viel verlangt, doch er vertraute George, und der Junge wollte sich beweisen. »Der packt das schon.«


      »Wirst du unseren Vater töten?«, fragte der Junge leise.


      »Das Schicksal eures Vaters liegt nicht in meiner Hand.« John Drayton hatte den Tod verdient, und hätte es die Verbindung zu den Jungs nicht gegeben, hätte er sich des Mannes wie Unrat entledigt, der er war. Doch die Familie ging vor, und der Anspruch der Kinder wog schwerer als seiner.


      »Wenn du ihn uns überlässt, sieh zu, dass George es nicht macht«, sagte Jack. »Ich bringe ihn um. Für Großmutter, das macht mir nichts aus. Ich kann mich nicht mal an ihn erinnern, während George all die Jahre auf ihn gewartet hat.«


      Da hieß es immer, Gestaltwandler hätten keinen Sinn für menschliche Gefühle. Dabei verstanden sie sehr gut, dachte Richard, sie konnten nur nicht begreifen, warum andere verbargen, was sie wirklich empfanden. Jack wollte seinen Bruder schonen. Nicht mal im Moor, wo Verrat und Vergeltung Familienangelegenheiten waren, wurde von einem Kind erwartet, den eigenen Vater umzubringen.


      Der Junge, nein, der junge Mann sah ihn an.


      »Keine Sorge«, teilte er Jack mit. »Diese Last muss sich keiner von euch beiden aufbürden.«
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      »Du siehst gut aus«, sagte John Drayton von der anderen Seite der Kajüte. »Stramm. Ausgewachsen. Ich weiß noch, wie kränklich du warst. Dauernd hast du Tiere aufgepäppelt, weil du sie nicht sterben sehen wolltest. Aber ich nehme an, darüber bist du weg.«


      George musterte den Mann vor ihm. Jetzt kam es darauf an, seiner Wut einen Riegel vorzuschieben und ihn wie jeden beliebigen Gegner zu bewerten. Die Jahre hatten John herumgestoßen, doch er war bei bester Gesundheit. Offenbar aß er gut, denn er hatte ein paar Pfund zugelegt. In der Kajüte hing der würzige Duft seines Parfums. Er trug gut geschnittene Kleidung aus ordentlichem Material. Sein professioneller Haarschnitt schmeichelte seinem Gesicht. John Drayton war eitel und gab offenbar gerne Geld für sein Äußeres aus.


      George hatte ihn groß in Erinnerung, als voluminösen Schatten und als lustigen Gesellen, der gerne scherzte.


      Dieser Gedanke spornte seine Grausamkeit an. Scherze. Alles klar.


      Die ersten anderthalb Stunden hatte John kein Wort gesagt und vermutlich darauf gewartet, dass George das Reden übernahm: »Wie konntest du uns nur verlassen, Vater?« und »Ich habe mir so gewünscht, dass du zurückkommst, Vater!« Oder auf irgendeinen Hinweis, Anhaltspunkt oder Hebel. Da kannst du lange warten, Drecksack.


      Die meisten Menschen vertrugen Schweigen nicht gut, und John hatte auf diesen Umstand gesetzt und verloren. George machte die Stille nichts aus. Schweigen war ein nützliches Werkzeug, seine Agentenführer beim Spiegel hatten es sehr wirksam eingesetzt. Als John endlich kapierte, dass er keine Anhaltspunkte bekommen würde, beschloss er, selbst zu reden und eine Schwachstelle zu finden. Doch George hatte genügend Verhöre des Spiegels mitgemacht, um erahnen zu können, welche Richtung diese Unterhaltung einschlagen würde. John würde versuchen, den Abstand zwischen dem sechs Jahre alten kränklichen Kind, das er verlassen hatte, und dem Sechzehnjährigen vor ihm zu überbrücken.


      »Weißt du noch, was ich zu dir gesagt habe, bevor ich verschwunden bin?«


      Wie ein offenes Buch.


      »Ich habe dir gesagt …«


      »Pass du auf die Familie auf, Georgie. Hab für mich ein Auge auf deine Schwester und deinen Bruder.«


      »… dass du für mich auf deine Schwester und deinen Bruder aufpassen sollst. Das hast du gut gemacht. Jack ist noch am Leben, das ist doch was. War bestimmt nicht einfach, dieses Wunder hinzukriegen.«


      Was weißt du denn schon darüber? Was weißt du schon über Jack, über seine Wutanfälle und darüber, dass er keine Ahnung hat, wie die Menschen ticken, oder über Rose, wie sie stundenlang versucht hat, ihn zu überreden, wieder menschlich zu werden? Was weißt du schon, du ekliges Wiesel? Du hast keinen Schimmer von unserer Familie. Du wolltest ja auch nichts wissen.


      »Wie geht’s Rose?«


      Wo warst du, als sie sich für uns den Arsch aufgerissen hat? Oh, richtig, da hast du dich an Elend, Vergewaltigung und Leid bereichert.


      »Fürchtest du dich davor, mit mir zu sprechen, George?« John schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Verdammt, Junge, sag mir, wie es meiner Tochter geht!«


      George zog Lynda ein Stück näher heran. »Mach das noch mal, und ich lasse sie deinen Hals anknabbern, aber schön langsam, einen Biss nach dem anderen. Rose wird sich freuen, wenn ich ihr deinen Kopf bringe.«


      John lehnte sich zurück. Kurz stand ihm Angst ins Gesicht geschrieben. Er verbarg sie rasch, doch George hatte es gesehen. Ja, den Typ kannte er: John würde alles tun und sagen, um physischen Schmerz oder eine Bestrafung zu vermeiden. Mehr als alles andere fürchtete er, zur Verantwortung gezogen zu werden.


      »Das würdest du nicht tun«, meinte John. »Nicht der Georgie, an den ich mich erinnere. Der Georgie, an den ich mich erinnere, war nett.«


      »Der Georgie, an den du dich erinnerst, hatte einen Vater.« Er wusste, dass er nicht auf diesen Köder hätte reagieren dürfen. Zu spät.


      Johns Miene hellte sich auf. »Hast du immer noch. Schau, ich weiß, dass ich es mit euch Kindern vermasselt habe. Und anfangs hatte ich ja auch nicht vor, für mein Geld Sklaven zu verschiffen, ich bin da irgendwie reingerasselt.«


      »Sag bloß. Und wie rasselt man in den Sklavenhandel hinein?«


      »Wie man auch in alles andere reinrasselt.« John breitete die Arme aus. Er wurde jetzt lebhafter, freute sich offenbar, Gesprächsstoff gefunden zu haben. »Man ist abgebrannt, und eines Tages will ein Typ am Hafen wissen, ob man Interesse an leicht verdientem Geld hat.«


      Ja klar, einfach so, wozu sich noch um Kleinigkeiten wie Ehre, Integrität und einen gesunden Nachtschlaf scheren?


      »Leicht verdientes Geld. Eine andere Sorte Geld hat dich nie interessiert, nicht wahr?«


      »He, ich arbeite genauso hart wie jeder andere auch. Ich hatte damals bloß eine Pechsträhne.« John beugte sich vor. »Hör zu, Georgie, was auch passiert, ich bin immer noch dein Vater. Ich hab es ziemlich weit gebracht und wollte nach euch suchen. Ich habe immer gedacht, noch eine Fahrt, noch ein bisschen was auf die hohe Kante, dann höre ich auf. Inzwischen bin ich fein raus, und ich habe diese beschissenen Sklavenhändler satt. Wir könnten von hier verschwinden, weißt du, du und ich. Ich könnte dir beibringen, wie der Hase läuft, dich ins Familiengeschäft einführen. Ich bin ein guter Seemann, Georgie. Das ist schon was, wenn man die Küste hinter sich lässt und aufs offene Meer hinausfährt, das kann ich dir sagen. Ringsum nur Wasser, meilenweit nichts als saphirblaues Wasser, Wind und Himmel. Da schmeckt man die Freiheit. Da locken Abenteuer und Geheimnisse.«


      Er war gut.


      »Und Jack?«


      John zuckte die Achseln. »Was soll mit ihm sein? Jack ist ein guter Junge. Er ist nicht durchgedreht wie der Rest seiner Art.«


      »Seiner Art?«


      John kam noch näher. »Ach, komm schon, George, wir wissen doch alle Bescheid. Rose ist von mir, du bist von mir, aber Jack war nie mein Kind. Um zu sein, was er ist, musste ein Elternteil ein Gestaltwandler sein, und in meiner Familie oder der deiner Mutter gab es keine Gestaltwandler. Ich habe das geprüft. Mein Vater war keiner, meine Mutter auch nicht …«


      George versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen.


      »Ihre Eltern waren keine Gestaltwandler, und auf der Seite deiner Mutter hat es schon seit drei Generationen keine mehr gegeben. Deine Mutter war kein schlechter Mensch, aber sie hatte Probleme. Meinst du denn, es wäre leicht gewesen zu erleben, dass sie für jeden dahergelaufenen Schweinehund die Beine breit gemacht hat? Das hat wehgetan. Richtig übel wehgetan, aber ich habe mich damit abgefunden. Und das solltest du auch. Immer hast du auf Jack aufgepasst. Rose und deine Großmutter haben dir das aufgehalst, ich fand das unfair. Jeder verdient mal ’ne Auszeit, Georgie. Jeder. Komm mit mir. Jack kann selbst auf sich aufpassen. Und später, wenn du mal größer bist und ich in den Ruhestand gehe, kannst du mein Nachfolger werden. Dieses Schiff trägt nicht bloß meinen Namen, sondern auch deinen.«


      Nein, das tut es nicht. George blickte John ins Gesicht und erkannte kalte Berechnung. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er tot sein würde, sobald sie abgelegt hatten. Später würde man seine Überreste finden, die mit aufgeschlitzter Kehle und von Fischen angefressenen Gliedern auf den Wellen dümpelten. Mein eigener Vater.


      »Danke, aber ich mache bereits Karriere.«


      »Was für eine Karriere?« Demonstrativ musterte John seine Lumpen. »So wie du aussiehst, springt dabei nicht allzu viel heraus. Ich will dich nicht beleidigen, Junge, aber du kannst mehr aus dir machen. Oder sprichst du etwa von diesen Banditen da drüben? Nicht gut. Wir haben euch in der Gegend von Kelena aufgelesen, also handelt es sich entweder um Rook, die Familien oder um Jason Parris. Nein, es muss Parris sein, weil die Familien es besser wissen und Rook seine Schau lieber selber abzieht, aber ich habe ihn nirgends entdeckt. Ich habe recht. Parris ist ein gefräßiger Hai, ein Halsabschneider. Kannst du einen Mann töten, Georgie? Denk lieber darüber nach, denn wenn du zu ihm gehörst, musst du ein eiskalt berechnender Killer sein.«


      »Ich gehöre nicht zu Jason Parris.« George lehnte sich zurück.


      »Und zu wem dann?«


      George griff in seinen Ärmel, löste die mit Klebeband an seinem Unterarm befestigte Münze und warf sie ihm zu. »Zu denen, die die gefräßigen Haie fangen.«


      John fing die Münze. Die magische Ladung kribbelte in seinen Fingern. Er zuckte. Die Oberfläche verschwamm und verwandelte sich in einen winzigen Spiegel. Alle Agenten trugen einen solchen Spiegel bei sich. Manche als Ringe, andere als Ohrringe, wieder andere in einem Messergriff. Er hatte sich für eine Münze entschieden. Es erschien ihm passend.


      John starrte sein Spiegelbild an. Das Blut wich ihm aus dem Gesicht. Dann ließ er die Münze los wie glühende Kohle.


      »Ich bin Unteragent Dritten Grades, Vater. Angefangen habe ich mit vierzehn. Seitdem habe ich zwölf Einsätze absolviert, zehn Erfolge, zwei Abbrüche. Ich habe sieben Menschen getötet, und ich kann sehr gut mit dem Rapier umgehen. In zwei Jahren, nach dem Ende meiner Ausbildung, werde ich der jüngste vollwertige Agent in der jüngeren Geschichte des Spiegels sein. Zufälligerweise werde ich, nachdem ich die Aufnahmeprüfung mit der höchsten Punktzahl bestanden habe, in zwei weiteren Jahren meinen Abschluss an der Brasil’s Academy machen. Dann steht mir der Weg ins Diplomatische Korps offen.«


      John Drayton glotzte ihn erschrocken an.


      »Du siehst, Vater, wenn ich also jemals Bedarf haben sollte, den Seemann zu spielen, wird man mir entweder ein Schiff antragen oder ich werde mir eines kaufen. Und da mein Name inzwischen George Camarine lautet und der Herzog der Südprovinzen mich als seinen Enkel betrachtet, kann ich mir sogar eine komplette Flotte leisten. Eine kleine zwar, aber die wird genügen.« George lächelte. Zeigte kontrolliert seine Zähne. »Ich habe im Leben bereits mehr erreicht, als du dir jemals erhoffen kannst, und die Aussicht auf eine glänzende Schmugglerkarriere reizt mich kein bisschen, du kannst also getrost schweigen, Vater. Ich widerstehe dem Drang, dich umzubringen, denn ich hätte etwas dagegen, dich versehentlich zu erledigen, bevor Jack zurückkommt.«


      Knöchel klopften an die Tür.


      »Herein«, rief George.


      Die Tür flog auf, und Richard schob sich mit der Schulter voran herein, den linken Arm in einer Schlinge. Richard hatte seine Verkleidung abgewaschen und sah nun wieder wie er selbst aus. Jack folgte ihm und stützte Charlotte, die nur noch ein Schatten ihres früheren Selbst war: blass, erschöpft und kränklich.


      »Seid ihr auf Schwierigkeiten gestoßen?«, wollte George wissen.


      »Ein paar«, antwortete Richard. »Gab’s hier Probleme?«


      »Keine. Hab mich bloß mit dem toten Mann unterhalten.«


      John leckte sich die Lippen. »Was habe ich dir bloß angetan, dass du mich so sehr hasst?«


      »Die Mannschaft, die du bei Kelena treffen solltest, war hinter mir her«, sagte Richard. »Ich bin der Jäger.«


      John zuckte zurück.


      »Schließlich kam ich zum Haus deiner Mutter«, fuhr Richard fort. »Wir sind angeheiratete entfernte Verwandte. Sie hat mich erkannt und mir geholfen.«


      »Großmutter ist tot«, sagte Jack. »Die Sklavenhändler haben unser Haus verbrannt. Du hast Großmutter umgebracht, Dad.«


      Johns Hände zitterten. Er schluckte. »Ich war nicht dabei.«


      Oh nein, du wirst dich jetzt nicht aus der Verantwortung stehlen, Wiesel. »Vielleicht nicht, aber du hast es erst möglich gemacht«, sagte George. »Du hast deinen Beitrag geleistet.«


      John fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und durchs Haar.


      Richard nahm ein Blatt Papier, schrieb etwas drauf und schob es John über den Schreibtisch hin. »Fünf Namen. Was weißt du darüber?«


      John betrachtete die Liste. Seine Stimme verriet keinerlei Gefühle mehr. »Man nennt sie den Rat. Dort landet das wirklich große Geld. Maedoc ist der Tatmensch, er rüstet die Sklavenhändler aus. Casside ist der Hauptinvestor. Keine Ahnung, was die beiden anderen machen, aber Brennan leitet das Ganze. Mehr weiß ich auch nicht. Ich stehe ziemlich weit unten, und wenn ihr glaubt, dass ich zu einer Aussage bereit bin, habt ihr euch geschnitten. Das würde ich nicht überleben. Brennan würde mir den Hals abschneiden lassen, ehe ich auch nur Piep sagen könnte, und selbst wenn nicht, habe ich nur Gerüchte gehört. Ich bin keinem von denen jemals begegnet. Oder habe mit ihnen geredet. Ich halte mich an die Vorgaben, nehme Sklaven an Bord, bringe sie hierher und werde entlohnt. Mehr ist nicht.«


      »Ich bin fertig mit ihm.« Damit wandte sich Richard an George. »Er gehört dir.«


      Endlich. Er stand auf.


      »George«, sagte Charlotte leise.


      Er drehte sich zu ihr um.


      »Überlege dir gut, was du jetzt tun willst, er ist immer noch dein Vater. Denk an den Preis.« Sie schaute an ihm vorbei. »An die Schuld.«


      Da wurde ihm manches klar: Jack. Jack hatte sich immer gewünscht, dass ihr Vater zu ihnen zurückkehrte. Als sie noch klein waren, saß er immer auf einem Baum, behielt die Straße im Auge und wartete darauf, dass er wiederkam. Auf der Grundschule, im Broken, ging Jack auf jeden los, der es wagte, etwas Böses über ihren Vater zu sagen, und schlug etliche Nasen blutig. George hatte kein Problem damit, sich die Hände schmutzig zu machen, und Jack in der Hitze des Gefechts auch nicht, doch später würde er es womöglich bereuen. Jack war der grüblerische Typ, und manchmal verlor er sich an düstere Orte. Dabei war er erst vierzehn.


      Aber John Drayton musste sterben. Er musste für die Verbrechen gegen die Menschlichkeit, an denen er beteiligt gewesen war, bezahlen, doch George konnte nicht zulassen, dass Johns Tod das Leben seines Bruders zerstörte. Der Drecksack war keine Minute von Jacks Selbstverachtung wert.


      »Sie haben recht«, sagte George. »Das ist es nicht wert. Wir beschaffen ein Boot, bringen ihn zum Festland und sorgen dafür, dass er hinter Schloss und Riegel kommt. Du wirst für so lange in den Knast wandern, dass du vergisst, wie die Sonne aussieht.«


      »Tu, was die Jungs sagen«, sagte Richard.


      John stand auf. »Gut.« Er wollte Jacks Haare raufen. Doch Jack wich zurück, vermied die Berührung.


      John ließ die Hand sinken. »Gut.«


      Sie gingen hinaus, Richard zuerst, dann John, schließlich George, mit Lynda im Schlepptau.


      Draußen stieg George der Gestank von Qualm in die Nase. Die Inselstadt brannte lichterloh, das Orangerot der Flammen spiegelte sich im Hafenbecken. Ein reinigendes Feuer, fand George. Und eine Warnung. Richard hatte Jason Parris wie einen Tornado auf die Insel losgelassen. Die Nachricht vom Brand des Marktes würde sich verbreiten, und schon bald würde jeder Sklavenhändler an der Ostküste wissen, dass er nicht unbesiegbar und sein Scheck nicht mehr gedeckt war. Ein brillanter Schachzug. Richard war der geborene Taktiker. George würde sich daran erinnern müssen.


      Hinter ihm flog die Kajütentür auf, und Jack tauchte auf.


      Richard trat an ihn heran. »Ich möchte, dass du für mich auf Charlotte aufpasst. Sie hat sich etwas übernommen.«


      »Wieso ich?«, fragte Jack.


      »Weil es in Jasons Mannschaft von üblen Kerlen wimmelt und sie alleine und verletzlich ist.«


      Jack sah zuerst Richard an, dann George. So ganz kaufte er ihm das nicht ab.


      »Kannst du auch mal was machen, ohne dich lange herumzustreiten?« George warf seine Mähne zurück. »Mach’s einfach, ja?«


      »Du machst es.«


      »Du bist mir noch was für den Kanal schuldig.«


      Jack grollte leise.


      »Keine Sorge«, entgegnete Richard. »Ich habe das nicht vergessen.«


      Vergessen? Was?


      Achselzuckend verschwand Jack in der Kajüte.


      »Ins Boot.« Richard deutete auf eine kleine, neben dem Schiff dümpelnde Barke. Vermutlich waren sie damit an Bord gekommen.


      Sie stiegen ein, Richard vorne, dann John Drayton, George schubste zur Sicherheit Lynda an Bord. Alle setzten sich. George nahm hinten Platz, strich mit der Hand über den Motor und löste die magische Kettenreaktion aus, worauf das Boot durch das Hafenbecken zur Küste tuckerte. Auf halbem Weg ließ George Lynda los. Sie kippte sachte in die Wellen und versank zur ewigen Ruhe in der kühlen, wohltuenden Tiefe. Er brauchte sie nicht mehr. Eine halbe Minute später pflügte das Boot auf den weichen Sandstrand. Die beiden Männer stiegen aus. George folgte ihnen.


      »Du beschützt immer noch deinen Bruder«, stellte John fest.


      In diesem Moment brach sich die lange zurückgehaltene Frustration Bahn. »Halt die Klappe. Du kennst ihn doch gar nicht. Also sprich auch nicht über ihn. Wegen dir ist unsere Mémère tot. Gut, dass sie bereits tot ist – wenn sie gewusst hätte, was aus dir geworden ist, hätte sie es nicht überlebt.«


      John holte Luft. »Schön. Bringen wir’s hinter uns.«


      Richard zückte sein Schwert.


      »Das ist meine Sache«, sagte George. »Meine Familie, meine Schande.«


      John zuckte zusammen.


      Richard streckte das Schwert aus. George nahm es. Die schlanke, rasiermesserscharfe Klinge wog schwer in seiner Hand. Der Griff war kalt. Er konzentrierte sich, leitete seine Magie wie einen Strom aus geschmolzenem Metall durch seinen Arm in seine Finger, in das Schwert und schließlich an der Schneide entlang. Die Klinge schlug weiße Funken. Er hatte Monate gebraucht, um das zu lernen, und nun hüllte die Magie das Schwert wie von selbst ein.


      Er konnte sich nicht überwinden, die Waffe zu heben.


      George saß in der Falle zwischen Schuld und Pflicht. Die Unentschiedenheit schmerzte, noch mehr, sich entscheiden zu müssen. Er war so wahnsinnig wütend auf seinen Vater, dass er ihn zu dieser Entscheidung zwang. War er denn dermaßen schwach?


      »C’est la différence entre lui et toi.« Richard wechselte in die Sprache von Louisiana.


      Das ist der Unterschied zwischen ihm und dir.


      »Wenn du das Schwert gegen ihn erhebst, lässt du ihn deine Handlungsweise diktieren«, fuhr Richard auf Gallisch fort. »Du reagierst auf das, was er schon getan hat. Wir sind mit den Menschen, die wir töten, auf ewig verbunden. Wenn du sein Leben jetzt beendest, wirst du seine Leiche für den Rest deines Lebens mit dir herumtragen. Dein Bruder und deine Schwester werden in dir immer den Mörder ihres Vaters sehen. Und auch du wirst im Spiegel einen Mörder anschauen. Wenn er bei euch geblieben und dich oder deine Nächsten missbraucht hätte, könnte sein Tod womöglich reinigend wirken. Als ein Zeichen für einen Neuanfang. Aber dieser Mann ist ein Fremder. Du kennst ihn kaum. Sein Tod von deiner Hand macht dich nicht stärker. Und er hat kein Recht, über dein Leben zu bestimmen. Lass dich durch deine eigenen Handlungen definieren.«


      Er hatte recht. John Drayton zu töten brachte ihm nichts. Und wenn er es trotzdem tat, wurde er es später bereuen. Es würde ihn auffressen. Es gab keinen Grund, sich dieselbe Last aufzubürden, vor der er Jack bewahren wollte.


      George nickte und ließ das Schwert langsam sinken.


      »Kannst es nicht, wie?« John grinste. »Bin eben trotzdem noch dein Vater, Junge.«


      Seine Stichelei reichte bereits als Beweis, dass seine Ermordung falsch sein würde. »Nein«, erwiderte George. »Das bist du nicht. Du bist nur ein Schwein, das mit meiner Mutter geschlafen und sich anschließend verdrückt hat.«


      Richard zog eine Schusswaffe aus seinen Kleidern, ein großes, schweres Ding aus dem Broken. Dann drehte er sie um und hielt sie John mit dem Griff voran hin.


      »Du bist frei und kannst gehen.«


      Was?


      John Drayton war ein Mörder, Folterer und Vergewaltiger. Wenn sie ihn gehen ließen, würde er sie bei der nächsten Gelegenheit ans Messer liefern. Und er würde weiter rauben, Menschen verletzen und sich an ihrem Elend bereichern. Das musste hier und jetzt aufhören, damit er die Welt seines Bruders und seiner Schwester nicht verdunkeln konnte.


      George wandte sich Richard zu.


      »Vertrau mir«, bat Richard. »So ist es am besten.«


      John nahm die schwere Waffe und wich ein paar Schritte zurück. »Geladen.«


      »Sechs Kugeln«, nickte Richard.


      »Mehr als genug.«


      John hob die Waffe. Georges Blick folgte dem schwarzen Lauf, der ihm groß wie der einer Kanone vorkam. Alles ringsum erstarrte. Die Welt wurde kristallklar, und George sah alles mit minutiöser Genauigkeit: die einzelnen Blätter der Palme hinter seinem Vater, die Schweißperle an Johns Schläfe, die roten Äderchen in seinen Augen …


      Als die Sicherung gelöst wurde, dröhnte der Laut in seinen Ohren, als hätte ein Vorschlaghammer seinen Schädel getroffen. Er wusste, die Kugel würde ihn genau zwischen den Augen treffen. Dass er dem Tod ins Auge blickte.


      »Du bist ein Idiot«, sagte John zu Richard.


      »Er ist dein Sohn«, gab Richard zurück. Er sprach ruhig. So ruhig.


      Er musste etwas tun, erkannte George. Er musste …


      »Ja, das.« John verzog das Gesicht. »Tja, tut mir leid, Junge, dass du von mir bist, habe ich auch nie geglaubt.«


      John drückte ab. Ein weißer Blitz schoss aus der Waffe und fuhr John tief in die Brust. Er krampfte lautlos, wie eine an unsichtbaren Fäden zappelnde Marionette, und fiel in den Sand.


      George spürte, wie er die Schwelle zwischen Leben und Tod und zu seiner Domäne überschritt. Es ist vollbracht, Mémère. Es ist vollbracht. Er wird keinem mehr wehtun.


      Ihn überkam Erleichterung, unmittelbar gefolgt von Scham. »Wie?«


      »Owner’s Gift-Kette«, antwortete Richard. »Ich habe statt einer Kugel einen Stein in die Kammer geladen. Als er schoss, ist der Stein gesprungen und hat seine Magie freigesetzt.«


      »Und wenn er gegangen wäre?«


      »Hätte ich ihn aufgehalten und den Stein rausgenommen.«


      George hätte nicht zu sagen vermocht, ob das eine fromme Lüge zu seinen Gunsten oder die Wahrheit war. Erleichterung über John Draytons Tod brach sich Bahn. Was sagt das über mich aus?


      Richard legte ihm einen Arm um die Schulter. »Er ist gestorben, wie er gelebt hat. So war er nun mal.«


      »Ich habe auf ihn gewartet.« George erkannte die heiseren, gedämpften Laute kaum als seine eigene Stimme. »Jahrelang habe ich auf ihn gewartet. Während Rose ihren Scheißjob im Broken erledigte, saß ich auf der Veranda, hab auf sie gewartet und mir vorgestellt, ich sähe ihn auf unser Haus zukommen. Dass er mich mit einem strahlenden Lächeln ansehen und zu mir sagen würde: Komm, George, fahr mit mir zur See. Lass uns zusammen auf Schatzsuche gehen.«


      Tränen traten ihm in die Augen. Doch er hielt sie zurück. »Er wollte mich überreden, meinen Bruder im Stich zu lassen. Und er wollte mich umbringen. Ich habe ihm in die Augen gesehen, sie waren kalt, wie die von einem Haifisch.« Am liebsten hätte er wie ein Kind geweint und getobt.


      »Was er getan hat oder was aus ihm geworden ist, ist nicht deine Schuld«, sagte Richard. »Er war ein erwachsener Mann und selbst für seine Sünden verantwortlich. Alles, was er in seinem Leben getan hat, hat ihn hierhergeführt. Völlig klar, dass er abdrücken würde. Das war so unvermeidlich wie der Sonnenaufgang.«


      George starrte ihn an. »Ich hätte es tun sollen. Ich hätte dem … ihm … ein Ende machen sollen.«


      »Das meinst du jetzt, in der Hitze des Gefechts, weil du deinen Vater vor dir siehst und an seine kriminelle Hinterlassenschaft denkst. Du bist tief beschämt. Du möchtest reinen Tisch machen und seine Fehler berichtigen, aber ihn zu töten hätte sie nicht ungeschehen gemacht«, sagte Richard. »Mein jüngster Bruder hat unsere Familie verraten, weshalb Verwandte von uns gestorben sind. Seine Neffen, Nichten, Kinder, Menschen, die ihn geliebt und sich um ihn gesorgt haben. Er hat das Brot mit uns gebrochen, hat Freude und Leid mit uns geteilt, und dann hat er uns verraten. Er war ein zutiefst selbstsüchtiger Mensch und hat zugeschaut, wie unser Vater ermordet wurde. Er war verletzt und wollte Rache. Etwas anderes hat ihn nicht interessiert. Ich habe ihm in die Augen gesehen, als er mir sagte, dass er es mit Absicht getan hätte, und es war, als würde ich einem Wildfremden in die Seele blicken.«


      »Was wurde dann aus ihm?« Die Antwort schien aus irgendeinem Grund lebenswichtig zu sein.


      »Wir haben ihn gezwungen, mit uns in die Entscheidungsschlacht zu ziehen. Ich habe ihn auf dem Kampfplatz erlebt. Ich dachte, ich sei schuld, weil er mein Bruder war und er die Familie in Gefahr gebracht hatte. Doch schließlich wurde mir klar, dass er seine Entscheidung getroffen hatte. Ich hätte ihn töten können, beschloss aber, mich einfach umzudrehen und zu gehen. Ich habe schon viele Leben beendet, aber ich bin erleichtert, seines verschont zu haben. Als die Schlacht zu Ende war, lag er nicht unter den Toten, also treibt er sich noch irgendwo herum.«


      Richard beugte sich zu George herab und sah ihm in die Augen. »Dein Vater ist selbst für sein Schicksal verantwortlich, und das hat ihm am Ende das Genick gebrochen. Es war ihm bestimmt, hier von eigener Hand zu sterben. Keine Reue, George. Weder Schuld noch Scham. Lass alles an diesem Strand hier zurück. Wenn du nicht loslässt, wird es dich vergiften. Komm jetzt, wir müssen zum Schiff zurück.«


      Richard ging mit ihm zum Boot. Dann sausten sie über den Hafen zum Schiff zurück.


      Richard stieg an Deck. George verschwand vor ihm in der Kajüte. Richard drehte sich um und betrachtete das Inferno auf der Insel. Orangerote Flammen wüteten und entließen öligen, schwarzen Qualm in den Himmel. In der Ferne verhallten Schmerzens- und Wutschreie. Linkerhand sank langsam ein Schiff, das einsame Gefährt, das dem Gemetzel zu entrinnen versucht hatte. Jasons Geschütze hatten vom Fort aus eine einzige Salve abgegeben und die stattliche Yacht mit einem Streifschuss getroffen. Die magiebetriebenen Pumpen hatten den Kahn noch eine Weile über Wasser gehalten, den Kampf aber allmählich doch verloren, und schließlich war das elegante Schiffchen gekentert und diente jedem zur Warnung, der sich auf die Schnelle absetzen wollte.


      Ungefähr so muss es in der Hölle aussehen.


      Eine kleine Flottille verließ den Kai und flitzte über das Wasser. Die magischen Motoren hinterließen blass leuchtendes Kielwasser. Jasons Crew kam zurück.


      Hinter Richard flog die Tür der Kajüte auf. »Richard!«


      Er drehte sich.


      Charlotte stapfte auf ihn zu, ihre Wut hielt sie aufrecht, stand ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sie beinahe leuchtete. Auf der Insel hatte sie ihre sämtlichen Reserven verbraucht. Sie konnte sich in der knappen Zeit, die sie zum Strand und zurück benötigt hatten, unmöglich erholt haben. Richard beschlich Besorgnis. Wenn sie nicht aufpasste, würden die Strapazen sie umbringen.


      »Haben Sie zugelassen, dass dieses Kind seinen Vater tötet?«


      Ihre Wut versetzte ihn in Erstaunen.


      »Antworten Sie, Sie herzloser Bastard.«


      Dieser Ort, diese Hölle auf Erden, hätte ihr den Rest geben müssen. Charlotte hätte längst aufgeben, sich dem Entsetzen und der Erschöpfung ergeben müssen. Doch dann hatte sie vermutlich George leiden sehen und sich zu dieser Konfrontation hinreißen lassen. Sie würde niemals Kompromisse machen, erkannte Richard, würde niemals abstumpfen oder ihre Entschlossenheit einbüßen. Und mochte sie an noch so vielen Leichen vorüberkommen, es würde ihr immer etwas ausmachen. Sie besaß jenen Edelmut, nach dem er selbst strebte und der ihm so schmerzlich abging. Sie war weder naiv noch blind, sondern unterschied ungeachtet des Preises, den sie dafür bezahlen musste, zwischen richtig und falsch.


      Er wollte diese Frau mehr als alles andere auf der Welt. Das Leben mit ihr würde nicht leicht sein, aber es würde ihn mit Stolz erfüllen.


      Er wollte sie so sehr, dass es fast wehtat.


      In seiner Vorstellung brach das Schiff auseinander. Mit ihm auf der einen und ihr auf der anderen Seite des Risses. Und zwischen ihnen alles, was er getan und sie ihn tun gesehen hatte. Zu vieles stand zwischen ihnen. Sein Wunsch würde niemals in Erfüllung gehen. Sie würde am Ende des Tages keinen abgebrühten Killer mit Blut an den Händen haben wollen. Sondern jemanden, mit dem sie diese Hölle vergessen konnte.


      »Richard, nun stehen Sie nicht bloß rum, ich verdiene ja wohl eine Antwort.«


      »John Drayton hat sich das Leben genommen«, antwortete er. »George hatte nichts mit seinem Tod zu tun. Er hat es mit angesehen. Und das hat ihm gut getan, weil damit ein Schlussstrich gezogen wurde.«


      Sie sah ihn lange an, ihre grauen Augen leuchteten beinahe silbern. Vielleicht gab es für ihn doch eine Chance …


      »Ich bin ein herzloser Bastard«, teilte er ihr in dem Wunsch mit, die Kluft zwischen ihnen zu schließen. »Aber nicht mal ich würde zulassen, dass ein Kind seinen eigenen Vater tötet. Sehen Sie mich etwa so? Bin ich in Ihren Augen ein solches Ungeheuer?«


      Sie drehte sich um und ging. Er schloss die Augen, inhalierte den Rauch des Scheiterhaufens, in den sich die Insel der Göttlichen Na verwandelt hatte. Nun gut, so war das also, nun hatte er die Bestätigung.


      Dann würde sie ihn bald los sein. Sie hatten die Hauptbücher. Nun war es nur mehr eine Sache von Tagen.


      »Richard!«, rief Charlotte.


      Er drehte sich um.


      Sie stand vor der Kajüte. »Sie sind kein Ungeheuer. Sie sind der großmütigste Mann, der mir je begegnet ist. In jeder Hinsicht. Ich wünschte …«


      Sein Puls beschleunigte sich.


      Da sprang Jason Parris an Deck. »Störe ich?«


      Charlotte schloss den Mund.


      Verdammt. Er würde diesen Schwachkopf erwürgen und seinen Kadaver über Bord werfen.


      »Ja.«


      Parris grinste. »Tja, tut mir leid, aber wir sollten unsere Hintern hier rausschaffen.«


      Jasons Leute strömten aufs Schiff und ließen Netze hinunter, um ihre Beute an Bord zu hieven.


      »Mit fünfzig Männern mehr könnte ich die ganze Insel besetzen.« Mit einer ausholenden Geste wies Jason auf die brennende Stadt. »Das hier wäre dann mein Tortuga.«


      Ein Piratennest. Sicher hatte er das aus Büchern. »Adrianglia würde ein Tortuga in der Nähe seiner Küste kaum akzeptieren. Was würdest du unternehmen, wenn die adrianglianische Marine eine Seeblockade über deine Insel verhängt und sie mit waggongroßen magischen Raketen zu beschießen beginnt?«


      »In Deckung gehen?« Jason fletschte die Zähne. »Was ist mit deinem Arm passiert, Alter? Hat der mächtige Jäger diesmal was abbekommen?«


      Charlottes Knie gaben nach, und sie ließ sich an der Kajütenwand aufs Deck sinken.


      Richard schob Jason zur Seite, überwand den Abstand zwischen ihnen und ging in die Knie. »Charlotte?«


      Sie sah ihn mit klarem Blick an. »Gott, wie peinlich.«


      »Alles in Ordnung?«


      »Alles gut«, nickte sie. »Gedemütigt, sonst ist alles gut. Ich hätte mich nicht von hier wegbewegen dürfen. Ich habe den Bogen überspannt. Ich glaube nicht, dass es etwas Lebensbedrohliches ist, aber ich falle wahrscheinlich gleich in Ohnmacht. Lassen Sie mich bitte nicht hier auf Deck liegen.«


      »Bestimmt nicht.« Er legte den rechten Arm um ihre Schulter. Sie lehnte sich gegen ihn, schmiegte die Stirn an seine Wange. Er konnte kaum fassen, dass er sie berührte. »Versprochen.«


      »Na, seht euch die zwei an«, rief Jason über ihnen. »Was für ein mitleiderregender Anblick. Vielleicht solltet ihr euch nach dieser Sache etwas weniger Anstrengendes vornehmen. Eine Teegesellschaft, einen Buchclub oder was Friedhofsgemüse wie ihr in seiner Freizeit so macht. Seht mich an – sechs Mann hinüber, die Stadt geplündert, und mir geht’s super. Und seht euch meine Leute an. Seid ihr groggy, Leute?«


      »Nein!«, erscholl es aus einem Dutzend Kehlen.


      »Seht ihr? Frisch wie der junge Morgen!«


      Richard ließ ein tiefes Grollen hören. Eines Tages …


      Charlotte streichelte seine Wange. Ihre Lippen berührten seine, sodass er vergaß, wo er war und was er gerade tat.


      »Danke«, sagte er.


      Eine ganze Minute rührte er sich nicht, bis ihm schließlich auffiel, dass Charlotte eingeschlafen war.


      Als Charlotte aufwachte, lag sie zugedeckt auf einem Polstersitz. Rings um sie glänzten die polierten Wände des pferdelosen Phaetons im Sonnenlicht, das durch die Gazevorhänge fiel. Hinter glattem, transparentem Kunstharz bestand das Gebilde aus Zahnrädern und filigranen Metallteilen samt glühenden haarfeinen Magiefäden. Matte, warme, bernsteinfarbene und grüne magische Funken glitten wie Glühwürmchen an den Glühfäden entlang und verschmolzen mit den Metallteilen. Schläfrig und behaglich beobachtete Charlotte von ihrem Ruhekissen aus das beruhigende Zusammenspiel von Magie und Metall. Dabei stellte sie fest, dass sie nicht den geringsten Schimmer hatte, wie der Phaeton eigentlich funktionierte. Sie war schon hundertmal damit gefahren und hatte sich nie Gedanken darüber gemacht.


      Jemand beobachtete sie. Charlotte drehte den Kopf. Richard saß ihr gegenüber in einem Kontursessel. Er trug noch dieselbe nach Rauch riechende Kleidung. Seine Haare standen zu Berge. Sein Arm lag in einer Schlinge. Er war geradezu lächerlich attraktiv, seine dunklen Augen blickten warm, geradezu einladend.


      An die letzte Nacht konnte sie sich kaum erinnern. Sie wusste noch, wie kaputt sie gewesen war und dass sie auf Richard und George gewartet hatte … Georges Erzählung wollte keinen Sinn ergeben, und sie wollte von Richard wissen, ob er zugelassen hatte, dass der Junge seinen Vater tötete. Ihr Verstand schreckte vor der Vorstellung zurück, er könnte das Kind nötigen, mit dieser Schuld zu leben. George würde unheilbare Narben davontragen.


      Richard stand wie ein wunderschöner Dämon vor dem Hintergrund der brennenden Stadt und musterte Charlotte schweigend. Sie ging auf ihn los und beschuldigte ihn, herzlos zu sein. Daraufhin sah er sie mit einem äußerst seltsamen Blick an und berichtete ihr, dass John Drayton sich selbst getötet hatte. Sie glaubte ihm. Richard war kein Lügner.


      Und dann fragte er sie, ob sie ihn für ein Ungeheuer hielt.


      In diesem Moment wollte sie es ihm sagen. Wollte ihm von der Dankbarkeit berichten, die sie überkommen hatte, als er ihr am Bug der Brigantine seinen Arm angeboten hatte. Wollte ihm sagen, wie sehr sie ihn dafür bewunderte, sich zu widersetzen, und dass sie sich wünschte, sie wäre ihm vor den jüngsten Ereignissen begegnet, bevor sie ihr Leben weggeworfen hatte.


      Doch dann kam Jasons Mannschaft an Bord, und sie war um ein Haar wie eine hysterische Närrin in Ohnmacht gefallen. Ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen, und sie sackte zusammen wie eine Stoffpuppe. Irgendwie hatte sie die ersten zweiunddreißig Jahre ihres Lebens hinter sich gebracht, ohne auch nur einmal in Ohnmacht zu fallen, und nun war es ihr gelungen, innerhalb eines Tages gleich zweimal umzukippen. Das war bestimmt eine Art Rekord. Und so beschämend. Was für ein toller Partner sie doch war. Ein Wunder, dass sie nicht vor Scham im Boden versank und einfach starb.


      Richard hatte ihr beistehen müssen. Sie erinnerte sich an seinen Duft, als er den Arm um sie gelegt hatte, den Geruch von Rauch und Sandelholz, ein üppiges, mildes, erdiges, kraftvolles Aroma, das sie an Orte entführte, an denen sie nichts verloren hatte. Sie hatte in ihrem benebelten Zustand etwas gesagt, an das sie sich nicht mehr erinnern konnte.


      »Wo sind die Jungs?«


      »Vorne«, antwortete er. »Sie wollten unbedingt fahren.«


      »Und der Hund?«


      »Bei ihnen. Sie werden ihm irgendwann einen Namen geben müssen.«


      »Wo sind wir?«


      »Eine halbe Stunde von Camarine Manor entfernt.« Richard sah sie immer noch mit seinem warmen Blick an. »Wir sind fast da.«


      »Schon?«


      »Es ist bereits später Nachmittag«, sagte er. »Wir haben Kelena im Morgengrauen verlassen und sind den ganzen Tag gefahren.«


      »Haben Sie die Hauptbücher noch?«


      Er griff in einen vor seinen Füßen liegenden Beutel und zog das schmale, in rotes Leder gebundene Buch ein Stück weit heraus.


      Da begriff sie es endlich. Die Schrecken der letzten Nacht waren Geschichte, sie konnte nun getrost loslassen und sie wie einen schlimmen Traum zu den Akten legen. Sie hatten die Beweise. Nun würden sie sie dem Marschall der Südprovinzen aushändigen, und der Sklavenhandel würde ein Ende nehmen. Letzte Nacht war sie zu fertig und zu traumatisiert gewesen, um das zu realisieren, doch jetzt fiel der Groschen endlich.


      Sie sah Richard an. »Wir haben gewonnen.«


      »Haben wir.« Er lächelte. Ein echtes, wunderbares Lächeln, das sie in seine Richtung trieb, als wäre sie ein Stück Metall und er ein Magnet, dessen Anziehungskraft sie so unversehens und machtvoll erfasste, dass sie sich tiefer in ihren Sitz drückte. Letzte Nacht, bevor sie in Ohnmacht gefallen war, hatte sie ihn geküsst. Da war sie sich fast sicher.


      »Geht es Ihnen gut, Mylady?«, fragte er.


      Die Anrede streichelte ihre Seele wie Samt auf der Haut. »Ja, danke.«


      Sie wartete, aber er sagte nichts mehr. Näherte sich ihr auch nicht. Wahrscheinlich wollte er sie erst mal wieder zu sich kommen lassen. Sie glaubte, dass er sie begehrte, aber womöglich hatte sie auch einfach zu viel in seinen Blick hineininterpretiert. Womöglich beruhte die Anziehungskraft gar nicht auf Gegenseitigkeit. Auf der Suche nach Beweisen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, kramte Charlotte in ihrem Gedächtnis. Doch sie fand keine. Sie glaubte zwar etwas in seiner Stimme gehört oder in seinem Blick gesehen zu haben, doch in Wahrheit kannte sie ihn kaum. Sie hatten gerade mal zwei Tage miteinander verbracht. Da konnte sie sich ohne Weiteres irren.


      Sie hatte alles drangegeben, was man ihr beigebracht hatte, und war freiwillig in die Hölle marschiert, wo sie zahllose Menschen getötet hatte. Was sie mit Selbstekel erfüllte. Sie hasste, was aus ihr geworden war, und wünschte sich die Versicherung, trotzdem liebenswert zu sein. Das trübte offenbar ihre Urteilskraft. Dabei hatte Richard keinen Zweifel daran gelassen, wo seine Prioritäten lagen. Sicher, er behandelte sie stets mit absoluter Höflichkeit und versuchte Schaden von ihr zu wenden, andererseits war sie ihm ein nützliches Werkzeug. Jeder mit den Sitten des Weird vertraute Mann hätte ihr als Blaublütige und Frau dieselbe Höflichkeit angedeihen lassen.


      Sie musste aufhören, sich etwas vorzumachen. Sie hatte sich einmal von ihrer Fantasie forttragen lassen, doch inzwischen war sie sich der Monster und des Herzeleids, die auf diesem Weg auf sie warteten, vollkommen bewusst. Sie hatte sich längst zum Narren gemacht. Und wenn er im Mindesten Takt besaß – und darüber verfügte Richard zweifellos im Übermaß –, würde er sie nicht darauf ansprechen.


      Sie überlegte, wie sie sich jetzt verhalten sollte. »Wie geht’s Ihrer Wunde?«


      »Besser. Sehr freundlich, dass Sie sich erkundigen, Mylady.«


      Wieso um alles in der Welt klang sein »Mylady« wie ein Kosename? Charlotte begutachtete die Verletzung. Sie verheilte gut, andererseits drohte sich eine beginnende Entzündung zu einem ernsten Problem auszuwachsen. »Sobald wir da sind, muss ich Sie heilen.«


      »Warum nicht jetzt?« Er klopfte aufmunternd neben sich auf den geschwungenen Sitz.


      Sie blinzelte. Er lag in seinem Sitz, groß, hübsch, gefährlich, lächelnd. Ein durchtriebenes Lächeln, gleichzeitig einladend, nein, geradezu verführerisch, als wolle er versprechen, dass er sie, wenn sie sich nur neben ihn setzte, nehmen und sie es genießen würde.


      Reiß dich zusammen. Du bist kein Schulmädchen mehr. Charlotte zwang sich, achtlos mit den Schultern zu zucken, und bedeutete ihm mit einer gleichgültigen Geste, neben ihr Platz zu nehmen. »Warum nicht?«


      Richard erhob sich und setzte sich neben sie. Sie erhaschte einen Hauch desselben Duftes, den sie in der vergangenen Nacht gerochen hatte, ein üppiger, leicht würziger, mit Rauch gemischter Sandelholzduft. Große Götter, das machte es ihr nicht eben leichter.


      Schau ihm bloß nicht in die Augen, ignoriere sein Lächeln, dann wird alles gut. Ihr Blick blieb an seinem kantigen Kinn hängen, wanderte zu seinen Lippen … Wie gerne hätte sie ihn geküsst.


      Argh.


      Sie zwang sich zur Konzentration auf die unter dem Wams verborgene Wunde. Sein Arm lag nicht mehr in der Schlinge. »Warum haben Sie Ihr Wams wieder angezogen?«


      »Weil ich es keine gute Idee fand, meinen schlimmen Arm den Halsabschneidern zu präsentieren, mit denen wir unterwegs sind. Jasons Leute sind Haien ähnlich, wissen Sie? Beim geringsten Anzeichen von Schwäche reißen sie einen in Stücke.«


      »Ziehen Sie Ihr Hemd aus.«


      »Ich fürchte, dabei benötige ich Ihre Hilfe.«


      Sie hätte schwören können, dass seine Stimme einen Hauch Humor verriet. Vielleicht amüsierte es ihn, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Es schien nicht zu ihm zu passen, dass er nur mit ihr spielte, andererseits taten Männer sehr seltsame Dinge, sobald es um Frauen ging. Vielleicht lachte er insgeheim über ihre Beschwernis.


      Sie durfte ihre Gedanken nicht länger über die Stränge schießen lassen. Sie führten sie an verrückte Orte. Er benötigte Hilfe, um seine Jacke auszuziehen? Schön. Dann würde sie ihm eben dabei zur Hand gehen. Charlotte stand auf und half ihm behutsam aus dem Wams. Darunter kam eine langärmelige dunkle Tunika zum Vorschein. Die hätte sie ihm am liebsten vom Leib gerissen, um ihm ihren Standpunkt klarzumachen, andererseits ließ es ihre Berufsehre nicht zu, einem Patienten mutwillig Schmerzen zuzufügen.


      Sein Arm steckte noch im Ärmel der Tunika. Würde sie ihn davon befreien müssen? Vor ihrem geistigen Auge erschienen Bilder seines Körpers, Bilder von festen, kräftigen Muskeln unter bronzefarbener Haut. Nein, nein, das kam absolut nicht infrage.


      »Haben Sie ein Messer?«, fragte Charlotte.


      Mit dem Griff voran hielt er ihr eines hin.


      »Perfekt.« Sie nahm das Messer und schlitzte den Ärmel auf, um an den Verband heranzukommen. Dann gab sie ihm die Waffe zurück. Er griff danach. Als seine Finger sie berührten, schlug jeder Nerv in ihr Alarm. Völlig lächerlich.


      Sie entfernte Pflaster und Verband. Die Wunde hatte nicht so stark geblutet wie erwartet. Richard besaß die Gabe bemerkenswert rascher Wundheilung. Sie berührte den Schnitt und ließ den Strom goldener Funken darüberfließen. Richard verhielt sich vollkommen still.


      »Sie dürfen gerne zucken«, sagte sie.


      »Aber nur, wenn Sie versprechen, es niemandem zu sagen.«


      »Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«


      Sie legte die Hände auf die Wunde, ihre Finger berührten den gut definierten Oberarmmuskel, sie kanalisierte ihre Magie, reparierte verletztes Gewebe, heilte Blutgefäße und eliminierte alle Anzeichen einer Infektion. Dann versiegelte sie die Haut, wobei ihr die Tatsache schmerzlich bewusst wurde, dass er nur Zentimeter entfernt vor ihr saß. Am liebsten hätte sie ihm die Tunika vom Leib gerissen. Sie wollte die gebräunte Haut anfassen, mit der Hand über die harten Konturen seines Bauches fahren und seine Brust streicheln.


      »Fertig«, sagte sie.


      »Danke.«


      Ein paar Zentimeter über der Verletzung querte eine hässliche Brandnarbe seine Schulter. Die Ränder waren regelmäßig, als hätte jemand ein Rechteck aus Eisen erhitzt und ins Fleisch gedrückt.


      »Darf ich?«


      »Selbstverständlich.«


      Sie berührte die Narbe. Das glühende Eisen musste mindestens einige Sekunden lang Hautkontakt gehabt haben. »Wurden Sie gebrandmarkt?«


      »Könnte man sagen.«


      Wie barbarisch, einem Menschen solche Schmerzen zuzufügen. »Wer hat das getan?«


      »Ich.«


      Sie sah ihn an. »Sie haben sich das selbst zugefügt? Wieso?«


      Er seufzte. »Weil ich eine Tätowierung an der Schulter hatte, die ich loswerden wollte.«


      »Und da dachten Sie, Selbstverstümmelung wäre der richtige Weg?«


      »Damals schien mir das angemessen.«


      »Was um alles in der Welt wollten Sie so dringend loswerden?«


      »Den Namen meiner Frau«, antwortete er.


      »Oh.« Sie wich zurück. »Tut mir leid. Ich wollte nicht neugierig sein.«


      »Schon gut«, sagte er. »Ich habe mich damit abgefunden. Ich war jung und sehr verliebt. Ich habe alberne Sachen gemacht, zum Beispiel Wildblumen gepflückt und ihr auf den Balkon gelegt, damit sie sie morgens nach dem Aufwachen als Erstes sehen würde.«


      Charlotte hatte noch kein Mann Blumen geschenkt. Elvei hatte handfestere Geschenke bevorzugt. Wie schön musste es sein, nach dem Aufwachen einen Balkon voller Blumen vorzufinden. Das passte gar nicht zu dem, was er jetzt war: ein grimmiger Schwertkämpfer, der so effizient tötete, dass es wie eine Kunstform wirkte.


      »Ich habe furchtbare Gedichte geschrieben. Und als wir verheiratet waren, habe ich überall im Haus kleine Geschenke für sie versteckt.«


      »Wir kennen uns zwar noch nicht lange, aber das passt irgendwie nicht zu Ihnen, Richard. Sie sind …«


      »Verbittert? Fatalistisch?«


      »Praktisch.«


      Er grinste sie an. »Wie ich schon sagte, war ich jung und romantisch. Oder ein sentimentaler Schwachkopf, wie mein Bruder sich ausdrückte. Marissa hasste das Moor, sie hasste alles dort. Ich wollte sie mehr als alles auf der Welt, also versuchte ich, um sie zu bekommen, so zu werden, wie sie mich haben wollte. Das half. Sie hat mich geheiratet.«


      »Sie hat Sie bestimmt geliebt.« Wie konnte man ihn nicht lieben?


      Richard seufzte. »Sie fand, dass sie unter den gegebenen Umständen keinen Besseren bekommen konnte. Das Moor ist vom Rest des Edge getrennt. Und von unwegsamen Sümpfen umgeben, an der Grenze zum Broken der Staat Louisiana, auf der anderen Seite, im Weird, das Herzogtum Louisiana. Der Weg ins Broken ist weit und gefährlich, und viele von uns, die von den alten Familien des Moors abstammen, können die Grenze nicht überqueren. Wir haben zu viel Magie im Blut. Die Grenze zum Herzogtum ist schwer bewacht. In Louisiana weiß man, dass das Edge existiert und nutzt das Moor, um Verbannte dort abzuladen, denen der Rückweg über die Grenze versperrt ist. Die Ressourcen im Sumpf sind knapp, während die Bevölkerung mit jedem aus Louisiana über die Grenze Abgeschobenen anwächst.«


      »Hört sich schrecklich an«, sagte Charlotte ehrlich.


      »Das Moor ist auf eine gewisse ursprüngliche Weise schön. Morgens, wenn über dem Wasser der Nebel aufsteigt und die riesigen Alligatoren singen, wirken die Sümpfe fast wie von einer anderen Welt. Meine Familie … war besser dran als die meisten. Wir waren viele, besaßen Land und standen in dem Ruf, hart und schnell zurückzuschlagen.«


      Das glaubte sie gerne. Ein ganzer Clan von Schwertkämpfern wie ihm würde jedem zu denken geben. »Und Ihre Frau?«


      »War im Moor geboren, Tochter eines Verbannten aus dem Herzogtum Louisiana und einer Einheimischen.« Er kam näher. »Sehen Sie, unsere Familie hatte Vernard, einen Exilierten von feinster Abstammung. Seine komplette Familie war mit ihm ins Moor verbannt worden, und mein Onkel hat seine Tochter geheiratet. Unsere Ausbildung lag in Vernards Händen, und ich war sein bester Schüler.«


      Das war’s also. Richard hatte wie sie die Erziehung durch einen blaublütigen Reichsebenbürtigen genossen. Deshalb waren seine Manieren und seine Haltung so geschliffen. Das Leben im Moor musste für Richard eine Zumutung gewesen sein. Genau zu wissen, dass es einen besseren, aber unerreichbaren Ort gab.


      »Ich war anders als die meisten Männer im Moor, und das gefiel Marissa. Sie war mit den Geschichten ihres Vaters über Herrenhäuser und Bälle aufgewachsen, und ich entsprach dem so sehr, wie es im Sumpf überhaupt nur ging. Sie war wunderschön und ich ein Blinder, der zum ersten Mal die Sonne sah.« Ein ätzendes Grinsen teilte seine Lippen. »Kaldar legt nie eine Pause ein, um über die Konsequenzen seiner Taten nachzudenken. Etwas macht Spaß oder nicht, und die Vorstellung meines Bruders von Spaß führt ihn häufig an interessante Orte, zum Beispiel ins Gefängnis oder auf Burgen, die kalifornischen Räuberbaronen gehören. Wo andere dem sicheren Tod ins Auge blicken, sieht mein Bruder die Gelegenheit für ein fröhliches, aufregendes Abenteuer. Aber als ich mich tätowieren ließ, hat Kaldar mich davor gewarnt, sie zu heiraten.«


      »Wow.«


      »Das hätte mir zu denken geben sollen, hat es aber nicht. Ich habe sie geheiratet. Sie wollte ein sauberes Haus, ohne den Dreck aus den Sümpfen, ich habe es ihr gegeben. Sie wollte Kleider aus dem Weird. Wann immer ich einen Schmuggler fand, habe ich welche für sie gekauft.«


      »Und was lief schief?« Obwohl es ihr nicht anstand, so neugierig zu sein, konnte sie sich nicht beherrschen.


      »Ihre Großmutter starb.«


      »War das sehr schlimm für sie?« Manchmal verursachte der Tod eines Familienmitglieds im Leben eine unumkehrbare Veränderung. Sie selbst war dafür das beste Beispiel.


      »Nein. Marissas Großvater war schon früher verstorben, sodass ihre Großmutter ihr die gesamten Ersparnisse vermachte. Die Summe genügte, um das Moor verlassen und ins Broken einreisen, falsche Papiere kaufen und dort ein neues Leben anfangen zu können.«


      Charlotte prallte zurück. »Aber Sie konnten nicht mit.«


      Richard nickte. Sein Lächeln und sein Blick waren von einem alten Leid überschattet. Sie verspürte den Drang, ihn in den Arm zu nehmen und ihn zu küssen, bis der Schatten verschwand.


      »Sie wartete, bis ich im Auftrag der Familie draußen im Moor war, dann ging sie fort. Als ich zurückkam, fand ich auf dem Küchentisch eine Nachricht und ein Sammelsurium meiner Geschenke. Schmuck, Bücher, den Hochzeitsring. Sie hat nichts mitgenommen, das sie an mich oder das Haus erinnern würde. In der Nachricht stand, ich sei ihr ein guter Ehemann gewesen, aber nun böte sich ihr ein Ausweg aus dem Moor, den sie unmöglich ausschlagen könne.«


      Sie hatte ihn verlassen? Sie hatte diesen Mann verlassen? Unglaublich. Charlotte schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie hätte alles dafür gegeben, von Richard Blumen zu bekommen.


      »Sind Sie ihr gefolgt?«


      »Dazu hatte ich keinen Grund. Sie hatte mir klargemacht, dass sie mich nicht wollte, und ich besaß noch einen Rest Stolz. Ich habe mich betrunken. Und dann irgendwann ihren Namen ausgebrannt. Ich weiß noch, wie ich’s gemacht habe, aber nicht mehr, wann. Ich war ziemlich lange betrunken.«


      »Haben Sie jemals herausgefunden, was aus ihr geworden ist?«


      »Ja. Kaldar ist ihr während einer seiner Ausflüge nach Louisiana begegnet. Sie ist mit einem Ladenbesitzer verheiratet, der Kunstteiche und Zierbrunnen verkauft und hilft in dem Geschäft mit. Sie haben drei Kinder, zwei eigene, eins hat ihr Mann aus erster Ehe mitgebracht. Kaldar wollte wissen, ob er ihr kleines Glück zerstören sollte. In diesem Moment wusste ich, dass ich trotz aller Bemühungen kein makelloser Mann bin, weil ich ein paar Minuten ernsthaft darüber nachgedacht habe, ob ich sein Angebot annehmen soll. Aber irgendwie habe ich es dann doch gelassen.« Richard verzog das Gesicht. »Und jetzt habe ich Ihnen meine rührselige Geschichte erzählt, obwohl ich das überhaupt nicht vorhatte.«


      »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich niemandem etwas erzähle«, sagte sie.


      »Darum geht es gar nicht.«


      »Worum dann?«


      Er biss die Zähne zusammen, sein Mund bildete eine dünne, entschlossene Linie.


      »Richard?«


      »Ich will nicht wie ein bedauernswerter Narr erscheinen«, sagte er leise. »Bisher haben Sie mich als Killer und als Monster erlebt, und jetzt habe ich Ihrem Bild eine trübsinnige Sentimentalität hinzugefügt und mich Ihrem Mitleid oder Ihrem Gelächter ausgesetzt. Ich schieße immer übers Ziel hinaus.«


      Ihr Puls beschleunigte sich. Charlotte schnappte nach Luft. »Und was ist das Ziel?«


      »Das Ziel ist es, tüchtig und selbstsicher zu sein. Ein besserer Mann, als ich bin.«


      Wieder sah er sie mit intensiver männlicher Begierde an. Sie konnte sich das unmöglich nur einbilden. Die Begierde war da, unübersehbar. Charlotte fragte sich, ob sie überhaupt vollständig verstand, was dieser Blick bedeutete. Nein, wahrscheinlich nicht.


      Er wollte um ihretwillen besser sein, wollte, dass sie ihn mochte, und er hatte ihr etwas erzählt, das er eigentlich für sich behalten wollte. Sie hätte ihm gerne gesagt, dass sie ihn verstand, und etwas ähnlich Intimes mit ihm geteilt …


      »Ich hätte fast meinen Exmann umgebracht.« Das platzte einfach so aus ihr heraus. Mutter der Morgenröte, warum um alles in der Welt hatte sie das gesagt? Von allem, was sie ihm hätte sagen können, stand das am unteren Ende der Liste.


      Richard riss die Augen auf.


      »Ich bin so eine Idiotin«, flüsterte sie.


      Der Phaeton hielt. Unwillkürlich schaute sie aus dem Fenster. Vor ihnen lag ein wunderschönes Herrenhaus, drei Stockwerke beigefarbener Steinmauern, Bogenfenster und eine Kaskade heller Treppenstufen, die sich auf einen grünen Rasen ergoss.


      George öffnete die Tür. »Willkommen auf Camarine Manor.«


      Er bot ihr seinen Arm an. Sie legte ihre Hand darauf und stieg aus. Oben auf der Treppe wurden sie von drei Personen erwartet. Der Mann war zweifellos ein Blaublütiger: groß, breitschultrig, kampferprobt. Ein klassisch schönes Gesicht. Er hatte sich dafür entschieden, sein hellblondes Haar zu einem langen Pferdeschwanz zu binden, der den maskulinen Schnitt seiner Kinnpartie betonte.


      Die Frau neben ihm musste Rose sein. Sie hatte eine perfekte Figur, weder allzu schlank noch zu mollig, aber gut trainiert. Ihr hübsches Gesicht besaß feine Züge, ihre großen Augen waren von natürlich dichten Wimpern eingerahmt, für die Charlotte an einem bestimmten Punkt ihres Lebens ihren rechten Arm gegeben hätte. Dass sie aus dem Edge kam, war nicht zu übersehen. Allerdings waren es weder mangelnde Schönheit oder Haltung, die sie verrieten, sondern ihr eigenwilliger Stil. Sie passte nicht so recht in diese Umgebung und hätte sich ebenso gut ein Schild mit der Aufschrift »Amateur« umhängen können.


      Ihr Kleid entsprach vermutlich dem letzten Schrei – der Stoff von guter Qualität, die Verarbeitung makellos –, doch das blasse Gelb, eigentlich eine schöne Farbe, passte nicht gut zu ihrem Teint. Ihr Haar war für einen Abend zu Hause zu gut frisiert, und die Art, nach der ihre Locken gelegt waren, hätte besser in den Winter als ins späte Frühjahr gepasst. Das Gesamtpaket hätte einer etwas älteren Frau besser gestanden, die sich das Recht, von der aktuellen Mode abzuweichen, durch ihren Status, ihre Leistungen oder ihre Reputation erworben hatte. Doch Rose gehörte noch zu einer Altersklasse, in der man von Frauen erwartete, dass sie dem Modediktat gehorchten. Vermutlich folgte sie dem Beispiel einer anderen Frau, vielleicht der Mutter des Earls oder seiner viel älteren Schwester.


      Die Camarines beschäftigten vermutlich einen Stylisten, trotzdem ließ sich keine Frau gerne sagen, dass sie in Bezug auf Kleidung keinen makellosen Geschmack besaß. Wenn Éléonores Geschichten über Roses Charakter stimmten, hatte sie es entweder sattgehabt und ihren Berater gefeuert oder ihn, was wahrscheinlicher war, nur zu ganz bestimmten Gelegenheiten aufgesucht. Ausgesprochene Modesünden kamen nicht infrage, als Modeikone wollte sie andererseits aber auch nicht gelten.


      Auf den zweiten Blick bevorzugte der Earl ebenfalls einen etwas betagteren Schnitt, dachte Charlotte. Sie erkannte, dass Rose so nah bei ihm stand, dass sie ihm die Kleider zurechtzupfen konnte. Sie wurde so sehr geliebt. Ein vertrauter, mit der Zeit stumpf gewordener Schmerz traf Charlotte. Die beiden hatten, was sie sich wünschte, ihr aber beharrlich verweigert wurde. Rose hatte solches Glück.


      Links von Rose stand ein Mädchen, kaum älter als fünfzehn, und als Charlotte ihr Gesicht sah, konnte sie nicht umhin, sie anzustarren. Sie war nicht nur hübsch oder schön, sondern beides in fast schockierendem Ausmaß. Das Gesicht, ein perfektes Oval, hatte die hohen Wangenknochen und den kleinen, aber vollen Mund, die als begehrenswert galten. Ihre Nase ließ einen Hauch Exotik erahnen, mit geraden, für Adrianglia jedoch ungewöhnlichen Linien, ein Eindruck, der von den Augen noch verstärkt wurde. Groß, breit, an den Innenwinkeln nur ein wenig länglich, ließen sie auf ein Geheimnis, ein ungewöhnliches Erbe und das Versprechen einer gewissen Gefährlichkeit schließen. Sie war nicht bloß umwerfend, sie sah auch interessant aus, was unendlich viel mehr war als klassische Vollkommenheit und Schönheit. Sie hätte einen Ballsaal voller Menschen betreten können, und jeder darin hätte sich nach ihr umgedreht.


      Obwohl sie sich noch niemals begegnet waren, kam ihr diese dunkle, unvergessliche Schönheit bekannt vor. Charlotte war sich vollkommen sicher.


      Richard breitete die Arme aus.


      Das Mädchen sauste die Treppe hinunter.


      Er fing sie auf und drückte sie, und Charlotte ging auf, woher sie sie kannte: Sie sah die Anklänge an Richard in dem schönen Gesicht. Hatte er eine Tochter? Nein, das konnte nicht sein – er hatte doch gesagt, er sei kinderlos.


      »Richard«, rief Declan. »Schön, dich in einem Stück zu sehen. Aber wieso sind die Jungs bei dir?«


      Rose schaute an ihnen vorbei nach ihren Brüdern. »Ist was passiert? Warum seht ihr zwei denn so aus?«


      George holte tief Luft.


      »Du ziehst alles nur in die Länge.« Jack schob sich an seinem Bruder vorbei nach vorne.


      Oh, nein.


      »Großmutter ist tot, Dad hat für die Leute gearbeitet, die sie ermordet haben, und George hat Dad getötet, auch wenn er es nicht zugeben will.«


      Charlotte sah Rose an und erkannte, dass die Welt der Frau in Scherben zerbrach.


      Charlotte saß in dem weichen Sessel in Declan Camarines Arbeitszimmer. Richard fläzte sich in dem Gegenstück. Das Mädchen kauerte wie ein treues Hündchen zu seinen Füßen, eine Pose, die im kompletten Widerspruch zu ihrer Kleidung und ihrem Alter stand. Sie hätten einander vorgestellt werden müssen, andererseits hatten alle Wichtigeres zu tun. Irgendwo im Haus versuchte Rose, sich einen Reim auf die Ereignisse zu machen. Ihre Brüder waren bei ihr. Charlotte hatte ihr Trost zu spenden versucht, doch es lag auf der Hand, dass Rose allein sein wollte, also hatte sie sich stattdessen Richard angeschlossen.


      Declan klappte am Schreibtisch das rote Hauptbuch zu. »Die Beweise sind erdrückend.«


      »Die Spur der Gelder lässt sich genau zurückverfolgen«, nickte Richard.


      »Und ob.« Declan machte ein grimmiges Gesicht. Sie hatte ein feierlicheres Gebaren von ihm erwartet. Vielleicht schockierte ihn der Inhalt der Bücher, oder die schiere Wucht der Tragödie, die seine Frau zu bewältigen versuchte, hielt ihn noch in ihrem Bann. »Alles passt perfekt. Brennans Position im Innenministerium erlaubt ihm, mein Büro zu überwachen. Er leitet die Abteilung Innere Sicherheit. Meine Leute sind gesetzlich verpflichtet, das Ministerium über jede Operation in Kenntnis zu setzen, die die Verlegung von mehr als zehn Marschällen erfordert. Er wusste also immer, wo er zuschlagen konnte, bevor wir auch nur in seine Nähe kommen konnten.«


      Declan verstummte.


      »Und, Mylord?«, soufflierte Charlotte vorsichtig.


      Er sah sie an. »Und wenn es jemand anderer als Brennan wäre, würde ich auf der Stelle etwas unternehmen.«


      Richard beugte sich vor. »Die Zahlen lügen nicht. Prüfe seine Konten. Dort sind alle Zahlungen an ihn aufgelistet.«


      »Wenn es sich um jemand anderen handeln würde, dann würden mein Name und meine Stellung ausreichen, um mir Zugriff zu verschaffen und dem Verdächtigen sämtliche Mittel und Wege aus der Hand zu nehmen. Aber in diesem Fall … Er ist der Vetter des Königs«, sagte Declan. »Sein Lieblingsvetter, der Mann, den der König als seinen jüngeren Bruder betrachtet. Ich kenne Brennan. Er ist klug, und er bewegt sich im Innenministerium wie ein Fisch im Wasser. Ihm unterlaufen keine Fehler.


      Wenn ich auf der Grundlage dieses Hauptbuchs eine Kontoprüfung beantrage, muss ich meinen ganzen Einfluss und die Reputation meines Vaters und meiner Mutter in die Waagschale werfen, um überhaupt einen Fuß in die Tür zu bekommen. Ein halbes Dutzend Leute werden das Buch prüfen, von denen keiner sich freiwillig zur Zielscheibe machen will. Brennan wird sofort Bescheid wissen. Irgendwer wird es ihm in der Hoffnung auf eine Einladung zum nächsten königlichen Picknick stecken. Dann wird man mich fragen, wie ich in den Besitz des Hauptbuchs gelangt bin, eine Frage, die ich, wie viele andere, unmöglich beantworten kann.


      Die Tage werden vergehen, die Buchprüfung wird sich hinziehen, bis er sich schließlich melden und vorschlagen wird, die Angelegenheit friedlich beizulegen, weil er nichts zu verbergen hat. Anschließend prüfen wir seine Konten und finden nichts mehr. Unser Hauptbuch wird als Fälschung denunziert. Entschuldigungen wird er großmütig und gnadenreich annehmen, während ich im besten Fall als übermäßig ehrgeizig, humorlos und naiv und im schlimmsten Fall als eifersüchtig und rachsüchtig dargestellt werde. Meine Glaubwürdigkeit dürfte zerstört sein, ich werde zurücktreten müssen, und sobald ich weg bin, wird Brennan seine widerwärtigen Geschäfte nach Belieben fortsetzen können.«


      Charlotte schwieg wie betäubt. Die Fetzen ihres Sieges verflogen und vergingen zu nichts.


      »Das war’s dann also? Alles umsonst?«


      »Nein«, gab Declan zurück. »Wir wissen jetzt, wer Brennan wirklich ist, was bedeutet, dass wir unser Vorgehen gegen den Sklavenhandel besser abschirmen können. Die Schließung des Marktes war für ihn ein herber Rückschlag. Wenn wir den Sklavenhandel weiter nachhaltig schädigen und während der nächsten Jahre seine Gewinnspanne drastisch kürzen, gelangt er vielleicht zu dem Schluss, dass ihn die Fortsetzung seiner Aufsicht zu teuer kommt.«


      Vor Charlottes geistigem Auge erschien Tulips gequältes Gesicht. »Nein.«


      Die beiden Männer sahen sie an.


      »Nein«, wiederholte sie. »Das genügt nicht. Jahre? Haben Sie eine Ahnung, was ich erlebt habe? Wissen Sie, was uns diese paar Jahre kosten werden?«


      »Charlotte«, sagte Richard leise. Die Heranwachsende blickte sie mit ihren dunklen Augen alarmiert an.


      Als Charlotte an sich hinabschaute, sah sie sich von den dunklen Strömen ihrer Magie umflossen. Sie begann die Beherrschung zu verlieren. Sofort verbarg sie ihre Schande wieder in ihrem Innern.


      »Meine Hochachtung und Bewunderung für Ihre Aufopferung ist Ihnen gewiss, Mylady.« Declan erhob sich und verbeugte sich vor ihr. »Ich weise lediglich auf die Tatsachen hin.«


      »Was benötigst du, um ihn fertigzumachen?«, wollte Richard wissen.


      »Ein Geständnis«, antwortete Declan. »Am liebsten vor einem Dutzend unbestechlicher Zeugen.«


      Ausgeschlossen. Stück für Stück starb etwas in Charlotte. Vielleicht ihre Hoffnung.


      »Dann werden wir es dir beschaffen müssen.« Richard stand auf. Declan tat es ihm gleich. Auch Charlotte kam wieder auf die Beine.


      »Fühlen Sie sich hier ganz wie zu Hause«, sagte Declan.


      Richard warf ihr einen Blick zu. Behutsam schüttelte Charlotte den Kopf. Sie mussten mit ihrer Trauer alleine sein und als Familie damit fertigwerden. Richard und sie gehörten nicht dazu, und Charlotte wollte mit ihrer Verzweiflung ebenfalls allein bleiben.


      »Danke. Das ist sehr großzügig von dir, aber ich glaube, es ist das Beste, wenn wir weiterziehen«, antwortete Richard. »Je weniger man uns zusammen sieht, desto besser.«


      Declan führte sie aus seinem Büro.


      Inzwischen bedeckten dichte, bleigraue Wolken den Himmel. Ein Windstoß fuhr ihr ins Haar – ein Sturm kam auf. Charlotte kam zum ersten Mal zum Bewusstsein, dass sie noch dieselbe Kleidung trug wie auf der Insel. Ihre Hose war blutbespritzt, Spuren von Richards Schwert. Ihre Tunika stank nach Rauch. Sie sah aus wie ein Wrack. Ein Wunder, dass man sie so überhaupt hier hineingelassen hatte.


      Das Mädchen starrte Richard auf der Treppe in stummer Verzweiflung an.


      Er drückte sie und küsste sie sanft aufs Haar. »Ich werde in der Zuflucht sein.« Damit gab er ihr ein gefaltetes Blatt Papier. »Gib das George. Und bleib im Haus. Kann sein, dass ich dich brauche.«


      Sie nickte.


      Richard ging die Stufen zum Phaeton hinunter, Charlotte folgte ihm. Was hätte sie sonst auch tun können?


      Da flogen hinter ihnen die Türflügel auf, und Rose kam herausgeeilt. »Wartet!«


      Charlotte blieb stehen.


      »Wie ging es ihr vor ihrem Tod?«


      »Ihrer Großmutter ging es gut«, antwortete Charlotte. »Sie hat oft von Ihnen und den Jungs gesprochen. Sie hatte noch Ihre sämtlichen Geschenke. Auf die Brille, die Sie ihr geschickt hatten, war der ganze Ort neidisch. Mary Tomkins wurde vor Eifersucht beinahe krank.«


      Ein gehetzter Blick flog über Roses Miene.


      »Sie war gesund«, fuhr Charlotte fort. »Ich habe dafür gesorgt, mit ihren Wehwehchen Schritt zu halten. Sie wurde geachtet. Ihre größte Sorge war, die Kuckucksuhr in ihren Haaren nicht zu verlieren. Sie wusste, wie sehr Sie und die Jungs sie liebten, Lady Camarine. Es war ihre Entscheidung, im Edge zu bleiben, nicht ein Gespann Wildpferde hätten sie von dort wegbekommen. Ihre Großmutter hat sich niemals als Opfer betrachtet. Es mag vermessen von mir sein, aber ich möchte Ihnen empfehlen, sie auch nicht so zu sehen. Wenn schon, dann tragen diejenigen die Schuld, die sie umgebracht haben – und ich, denn als sie Hilfe brauchte, war ich nicht schnell genug.«


      Charlotte drehte sich um und ging zum Phaeton. Sie fühlte sich verbraucht, leer und völlig ausgelaugt.


      »Lady de Ney!«, rief Rose.


      Charlotte drehte sich noch mal um.


      Rose verneigte sich. Eine im Weird übliche tiefe, formelle Verbeugung. »Ich gebe Ihnen nicht die Schuld. Ich danke Ihnen, dass Sie sich um meine Großmutter gekümmert haben.«


      »Gern geschehen«, gab Charlotte zurück. Sie wollte nur noch weg.


      Richard öffnete die Tür des Phaetons für sie, und sie stieg ein.


      »Wir werden nicht lange unterwegs sein«, versprach er und schloss die Tür. Sie hörte, wie er auf der Fahrerseite einstieg, wo das Armaturenbrett ihn erwartete. Dann schoss der pferdelose Phaeton die Straße hinunter.


      Zwei Jahre, rief sie sich ins Gedächtnis, so lange hatte Richard bis hierher gebraucht. Sie war erst seit weniger als einer Woche dabei. Die schwierigste Woche ihres Lebens, und doch nur eine Woche.


      Regen prasselte auf den Phaeton. Charlotte schaute aus dem Glasfenster und sah graue Wasserschleier. Die Regentropfen bombardierten das Dach, glitten über die glatten Kunstharzwände, als stünden sie unter einem Wasserfall und blieben trotzdem vollkommen trocken. Charlotte verbarg ihr Gesicht in den Händen und weinte. Ein wortloses, stummes Schluchzen, geboren aus schierem Druck, der ihr, eher um Stress abzubauen denn aus echter Traurigkeit, die Tränen aus den Augen presste.


      Der Phaeton hielt an. Als die Tür erneut aufging, sprang sie dankbar, dass der Regen ihr die Spuren der Schwäche vom Gesicht waschen würde, in den Wolkenbruch hinaus.


      Hohe Bäume säumten eine schmale Auffahrt. Vor ihr duckte sich ein Haus wie ein zottiger Bär in den Regen. Sie konnte die dunklen Holzwände unter dem mit grünem Moos bewachsenen Dach kaum erkennen. Über dem Haus zuckten Blitze. Einen Augenblick später zerriss Donner das Rauschen des Regens. Richard nahm ihre Hand, gemeinsam stürmten sie über die Auffahrt zum Haus. Charlotte erklomm die Stufen zu der schmalen Veranda, Richard hielt ihr die Tür auf, und sie huschte dankbar hinein.
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      »Licht«, sagte Richard.


      An den Wänden leuchteten fahl gelbe Laternen auf und tauchten die Hütte in wohltuendes Licht. Die zarten, mattierten Kugeln hingen an den Holzbohlen wie leuchtende Weintrauben. Die Hütte war offen und schlicht eingerichtet, in der Mitte standen sich zwei große Sofas gegenüber, flankiert von einem dick gepolsterten Sessel, alles in einem ansehnlichen maskulinen Braun gehalten. Zwischen den Sofas eine klassische andrianglianische Feuerstelle, eine rechteckige Anlage aus Stein mit einem teilweise von einer Abzugshaube überschatteten Rost.


      Links führten Holzstufen zu einem kleinen Dachboden mit einem Bett. Unter der Treppe stand ein Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapelten. Eine Wand war mit einer großen Karte von Adrianglia dekoriert, darauf Pfeile und Anmerkungen von Richards Hand.


      Rechts drängte sich eine Küche samt verziertem Gefrierschrank und kleinem Herd in den hinteren Winkel.


      Richard ließ Charlotte stehen, entzündete ein Streichholz und warf es in die Feuerstelle. Im nächsten Moment loderten Flammen auf. Offenbar hatte er das Feuer bereits vor seinem Aufbruch vorbereitet.


      Lange Fenster boten Ausblick auf die Umgebung der Hütte. Der Wald ringsum ertrank in den grauen Schleiern kalten Regens. Jeder Zentimeter Wand mit Ausnahme der Fenster war mit Bücherschränken vollgestellt. In den Regalen Bände aller Formen und Größen, dazwischen seltsame Gegenstände. Er liebte also Bücher. Gut, sie auch.


      Der Raum war einladend warm, das Knistern der Holzscheite bildete einen angenehmen Kontrast zum Prasseln des Regens. Aus irgendeinem Grund hatte sie mit einem spartanisch und karg eingerichteten Haus gerechnet, stattdessen fand sie es bequem und gemütlich. Er lud sie in sein Leben, sein Heim ein.


      »Handtuch?«, fragte er und reichte ihr ein grünes Exemplar.


      »Danke.« Sie nahm es, stand da und betrachtete das Handtuch wie eine Närrin.


      »Würden Sie gerne duschen? Das Wasser wird von den Spulen des Gefrierschranks erhitzt, müsste also schön heiß sein«, erklärte er. »Durch die Tür da rechts. Im Schrank finden Sie saubere Kleidung.«


      Endlich konnte sie sich die Insel der Göttlichen Na von der Haut schrubben.


      Im Bad fand sie die typische adrianglianische Brause. Als die ersten Wassertropfen sie trafen, atmete sie befreit auf.


      Zehn Minuten später durchsuchte sie den Badezimmerschrank und fand eine Tunika, die ihr zu lang war, sowie eine weiche wollene Hose, die an den Hüften zwickte. Sie wickelte sich das Handtuch wie einen Turban um den Kopf und schlüpfte aus dem Badezimmer. Richard wartete, bis sie sich vor der Feuerstelle niedergelassen hatte, dann verschwand er ebenfalls mit einem Handtuch im Bad.


      Sie blickte in die Flammen und versuchte, nicht zu denken. Wenn sie nicht so kaputt gewesen wäre, hätte sie sich wohl die Regale angesehen und wäre mit den Fingern zärtlich über die Buchrücken gefahren. Sie wollte wissen, was ihm gefiel, welche Bücher er gelesen hatte, doch ihre Niedergeschlagenheit hielt sie gefangen wie eine dicke, klamme Wolldecke, aus der sie sich nicht befreien konnte.


      Das Feuer wärmte ihre Haut, und sie zwang sich, diese schlichte, bescheidene Lust, sich sauber, warm und sicher zu wähnen, wenigstens für den Moment zu genießen. Als sie aufblickte, hatte Richard das Badezimmer verlassen und kam auf sie zu. Sie zog das Handtuch vom Kopf und ließ es fallen.


      Er nahm ihr gegenüber Platz. Einige Minuten lang saßen sie stumm, während zwischen ihnen das Feuer knisterte.


      »Geht es Ihnen gut?«, fragte er.


      »Wir haben verloren«, sagte sie. Sie hasste es, wie kläglich ihre Stimme klang.


      »Wir haben eine Schlacht verloren. Den Krieg habe ich vor zu gewinnen.«


      »Wie?«


      »Wir wissen, wer der Kopf der Sklavenhändler ist. Wir haben fünf Namen. Zuerst forschen wir sie aus, dann verfolgen und schnappen wir sie«, sagte er.


      Sie schnappen? Die Blaublütigen mit Geld, die Reichsebenbürtigen mit Macht und den Lieblingsneffen des Königs mit … »Das hört sich bei Ihnen so einfach an.«


      »Charlotte?«, begann er leise. »Wollen Sie aufgeben?«


      »Nein, ich muss das bis zum Ende durchziehen. Es ist nur … ich fühle mich verbraucht. Ich dachte schon, alles wäre vorbei.«


      »Aber das ist es nicht.«


      »Nein.« Sie sah ihn an. »In Wahrheit bin ich schwach, Richard, trotz meiner Entschlossenheit habe ich mich auf den erstbesten Ausweg gestürzt, der sich mir bot. Ich war so erleichtert, als wir die Hauptbücher fanden und hatte wieder Hoffnung. Ich habe den Schritt über die Klippe noch nicht gemacht. Ich könnte aufhören und diese Seite meiner Magie niemals wieder einsetzen. Einen Moment lang habe ich eine Chance gesehen, wieder zu leben, und jetzt ist sie vertan.«


      »Aber das bedeutet Stärke, nicht Schwäche. Sie haben sich trotz allem, was Sie erlebt und getan haben, Ihre Menschlichkeit bewahrt. Ich bewundere das.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu bewundern. Ich bin ganz einfach eine sehr egoistische Frau. Man hat uns unseren Sieg geraubt, und obwohl ich gerade erst zu kämpfen angefangen habe, lässt mich schon der erste Rückschlag verzweifeln. Wie schaffen Sie es, einfach so weiterzumachen? Ich hätte erwartet, Sie viel deprimierter zu sehen.«


      »Das bin ich. Aber ich bin an Rückschläge gewöhnt, auch wenn dieser wirklich niederschmetternd ist.« Sein feuchtes Haar, das so nass beinahe schwarz aussah, fiel ihm ins Gesicht. Das Feuer warf tanzende Lichter auf seine Haut. »Ich habe damit gehadert, aber ich bin selbst ein sehr egoistischer Mann.«


      »Und das heißt was?«


      Er sah sie an. »Mir ist klar geworden, dass Sie fortgehen, sobald diese Sache ausgestanden ist.«


      Die Sklavenhändler, Brennan, die unüberwindlichen Hindernisse auf dem Weg zu ihrer Bestrafung entfielen ihr auf der Stelle. Da saß er. Sie musste lediglich aufstehen, zwei Schritte auf ihn zugehen und ihn auffordern, sie zu nehmen. Er konnte ihr gehören.


      Charlotte hob das Kinn. »Jetzt bin ich hier. In Ihrem Haus.«


      Richard rührte sich nicht mehr. Nun hatte sie seine volle Aufmerksamkeit.


      Sie beugte sich vor und fuhr sich mit der Hand durch ihr langes blondes Haar, ließ es über ihre Schultern fallen und ihr Gesicht einrahmen. Er sah sie fest an. Sie las Bewunderung, Begehren und einen Anflug harter, männlicher Besitzgier in seinen Augen. Und ihr wurde schwindelig.


      »Die Frage ist, werden Sie etwas daraus machen, Richard?«


      Mit einem schnellen Schritt überwand Richard den Abstand zwischen ihnen und schloss sie in seine Arme. Sie sah, wie er sich über sie beugte, und schloss die Augen. Die erste Berührung seiner Lippen ließ sie erschauern, jedoch nicht vor Angst oder weil sie erregt war, sondern weil sie sich verzweifelt nach ihm verzehrte. Seine Lippen lehrten sie ohne den geringsten Laut alles, was sie wissen musste: dass er sie genauso verzweifelt wollte, hoffte, sie nicht zu bedrängen. Dass er sie wunderschön fand.


      Seine Zunge glitt über ihre Lippen, sie neigte den Kopf, öffnete den Mund und gab ihm zu verstehen, dass sie ihn ebenfalls begehrte. Er kostete von ihr, drang tiefer vor, verführte sie mit dem Versprechen auf mehr, hielt sich aber noch zurück. Ihr Körper straffte sich. Ihre Brüste drückten gegen seine Brust. In ihr entflammten tief verwurzelte Begierden. Plötzlich fühlte sie sich leer, wollte von ihm ausgefüllt sein. Er spürte es, als seien sie perfekt aufeinander abgestimmt, und zog sie besitzergreifend eng an sich.


      Seine Hände strichen über ihren Rücken, glitten unter die Tunika, die Schwielen an seinen Fingern kratzten leicht auf ihrer Haut und versetzten ihre empfindliche Rückenmuskulatur in Nachbeben. Umgeben von seiner erhitzten Kraft verzichtete sie auf Worte und vergaß sich, stattdessen küsste sie ihn und erfreute sich der schlichten Lust, ihn zu haben. Er schmeckte nach Sandelholz und Rauch und der Verheißung von Glück.


      »So wunderschön«, flüsterte er ihr ins Ohr, küsste ihre Lippen, ihre Wangen, dann ihren Hals und ließ sie dahinschmelzen. Es ging zu langsam. Plötzlich überkam sie die Angst, er könnte es sich anders überlegt haben.


      »Bett«, hauchte sie.


      Er hob sie auf, als sei sie federleicht, trug sie die Stufen zum Dachboden hinauf und legte sie auf die Decken.


      Das Bett war riesig.


      Da begriff Charlotte in vollem, lastendem Umfang, was sie zu tun im Begriff stand.


      Sie schluckte. Ihr standen die Blutspritzer auf ihrer Hose vor Augen. Sie wollte vergessen. Sie trug jetzt saubere Kleidung, trotzdem wollte sie sie sich vom Leib reißen, weil sie wusste, dass ihre Haut darunter ganz sicher nicht blutbefleckt war.


      Sie begann die Tunika auszuziehen, seine Hände berührten ihre nackte Haut am Bauch, glitten aufwärts, über ihren Rücken, streichelten Stellen, die sie niemals für sinnlich gehalten hatte, die jetzt jedoch kleine lustvolle Stromstöße durch ihren Körper jagten. Er küsste ihren Hals, streifte ihr die Tunika ab und küsste ihre Brust, bewegte sich dann langsam, verführerisch selbstsicher weiter nach unten. Früher hatte ihr Mann das mit ihr gemacht.


      Sie schluckte und wich zurück.


      Richard hörte auf.


      Ihr Selbstvertrauen verflog. Sie fühlte sich so verwundbar, wie sie da ohne Oberteil saß, und schmerzhaft gehemmt.


      Richard schluckte. Sie fühlte, dass er sich zurückziehen wollte und griff nach seiner Hand. »Nein.«


      Er hielt inne.


      »Ich will dich«, teilte sie ihm mit. »Ich …« Sie versuchte sich über ihr Gefühlswirrwarr klar zu werden.


      Richard kauerte neben dem Bett. »Mir hat mal eine Frau gesagt, dass man reden soll.«


      »Ich bin unfruchtbar«, erklärte sie in brutaler Offenheit. »Sex hieß für mich Kinder machen, aber eigentlich wollte ich geliebt werden.« Sie klang so bedürftig und verzweifelt. »Ich habe Angst.«


      »Vor mir?«


      »Vor Intimität.« Sie schluckte. »Ich will, dass es anders ist als mit ihm.«


      Sie hatte es vermasselt, ruiniert, sie hatte den Schatten ihres Exmanns in dieses Schlafzimmer getragen, und nun musste Richard die Last schultern, anders als er zu sein, ohne überhaupt zu wissen, wie er gewesen war. Das war unfair und egoistisch. Nun würde er sich abwenden und gehen.


      »Willst du mich?«, fragte Richard.


      »Ja.« Er hatte ja keine Ahnung wie sehr.


      Richard zog seine Tunika aus. Darunter kräuselten sich kräftig definierte Muskeln, die bronzene Haut war mit helleren alten Narben gemustert. Sie sah schweigend zu, wie er die Schuhe auszog. Dann die Hosen. Er war erregt.


      Große Götter, wie erregt er war.


      Richard setzte sich aufs Bett, lehnte sich gegen das geschnitzte hölzerne Kopfteil und stützte die muskulösen Arme gegen die Oberkante. Sein schlanker, harter Leib wirkte auf den Bettlaken fast dekadent.


      »Komm«, forderte er sie auf.


      Sie blickte ihn aus großen Augen an.


      »Du möchtest etwas anderes. Dann komm, und mach etwas anderes.«


      »Ich?«


      »Du.«


      Er überließ ihr die Oberhand. Aber sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte.


      Aber irgendwas würde sie damit anfangen.


      Charlotte zog sich aus, schüttelte den Kopf, ließ sich von ihrem blonden Haar wie von einer Wolke einhüllen und setzte sich aufs Bett.


      Er sah sie mit einer dermaßen unbändigen, fast animalischen Lust an, dass sie errötete. Er hatte offenbar sämtliche Bremsen gelöst. Das war Richard ohne Manieren, ohne angemessenes Benehmen, ohne Zurückhaltung. Und sie hatte ihn für einen Eisblock gehalten. Und keine Ahnung gehabt, dass er ein Vulkan war.


      Die Peinlichkeit wich und hinterließ pure Erregung.


      »Was soll ich tun?«, fragte sie.


      »Was immer dir gefällt.«


      Was immer ihr gefiel. Also hob sie die Hand, berührte seine Brust und fuhr mit den Fingern durch den engen Hohlweg zwischen den harten Rändern seiner Brustmuskeln. Er spannte sich an, sein Körper straffte sich unter ihrer Berührung, die Hände blieben jedoch am Kopfende des Bettes. Sie fühlte sich so frei und … schamlos. Ja. Das war das richtige Wort.


      Charlotte ließ die Finger tiefer wandern, streichelte die harten Wölbungen seiner Bauchmuskeln, noch tiefer schweifend, ließ sie den Nabel hinter sich und folgte der abwärts weisenden Linie dunkler Haare.


      »Richard?«


      Seine Stimme klang angespannt. »Ja?«


      »Wie gut kannst du dich beherrschen?«


      »Wie gut soll ich mich denn beherrschen?«, fragte er mit belegter Stimme. Seine Oberarmmuskeln wölbten sich, er umklammerte das Kopfteil.


      »Kannst du die Hände da lassen, wo sie sind?«


      »Wenn du willst, ja.«


      Sie berührte die glatte Spitze seines Schafts, worauf er sich straffte und ein Stück weit aus den Laken hob.


      »Finden wir es heraus«, flüsterte sie.


      Sie streichelte die ganze Länge seiner Erektion und senkte den Kopf, um seinen Hals zu küssen. Seine Stoppeln glitten rau über ihre Zunge. Sie schmeckte einen Hauch Schweiß und Seife. Er stöhnte. Sie lächelte und küsste ihn erneut, seine Lippen, seine Brust, fuhr mit der Zunge über seine Brustwarzen, über den festen Bauch. Zwischen ihren Beinen breitete sich beharrlich flüssige Hitze aus. Sie konnte wahrhaftig tun, was immer sie wollte. Er würde sie gewähren lassen. Sie hatte die vollständige Kontrolle. Ihre Erregung wuchs sprunghaft.


      Sie zog mit der Zungenspitze eine Linie von seinem Bauchnabel und spürte, wie seine Muskeln sich unter der Haut strafften wie gehärteter Stahl.


      Dann nahm sie seinen Schaft in den Mund.


      Er wölbte den Rücken, spannte die Arme an und stemmte sich und sie in die Höhe. Das Kopfteil knarrte.


      Sie leckte, stellte ihn auf die Probe. Sein Körper erschauerte, er stöhnte erneut. »Das willst … du … doch gar nicht. Ich habe lange nicht …«


      »Ich auch nicht.« Sie grätschte über ihn, ihre Brüste nur Zentimeter vor seinen Lippen. Sie spürte, wie er sich zwischen ihre Beine schob. Dabei sah er sie an, sein Blick eine hitzige Berührung. Alles an ihm war so unfassbar aufregend – von seinem kräftigen, muskulösen Körper bis zu seiner von den Flammen, die unter ihrer Berührung brannten, erhitzten Haut und der Art, wie er sie ansah.


      Sie neigte die Hüften. Sein harter, heißer Schaft drang in einem lustvollen Ansturm in sie ein. Charlotte schnappte nach Luft, krümmte den Rücken, spürte ihn in ganzer Länge. Sie fühlte sich eng, dehnbar, nachgiebig, warm und voller Ungeduld, noch mehr zu empfinden.


      »Himmel, ich will dich«, knurrte er.


      Sie begann, sich vor und zurück zu wiegen, und schob sich auf ihn. Himmlisch, trotzdem wollte sie mehr.


      »Fass mich an«, flüsterte sie. »Bitte.«


      Er stieß sich ab, griff nach ihren Hüften, schob sich nach oben, glitt zwischen ihre Schenkel. Sein Mund fand ihre Brüste, ihre nach der Dusche kühlen Nippel. Seine Zunge strich über sie, sofort straffte sie sich, empfand so intensiv, dass es fast wehtat. Er saugte, sie erschauerte über ihm, bog sich zurück, ritt ihn schneller. Ihre Gelenke verflüssigten sich.


      Er schob seine Hand zwischen ihre Beine und berührte den empfindlichen Nervenknoten dort. Lust stürzte über ihr zusammen.


      »Bitte«, keuchte sie. »Bitte.«


      Er streichelte sie mit kundigen Fingern weiter, übte gerade so viel Druck aus, wie ihre Bewegungen verlangten. Was sie dort und in sich fühlte, überwältigte sie, erhob sie höher und höher. Ihr schwirrte der Kopf, trotzdem nahm sie, während sie über dem Abgrund hing, jeden Augenblick, jede Liebkosung wahr.


      Sie atmete schnell, wimmernd, sein Körper unter ihr war so fest, jeder Muskel hart vor Spannung. Er gab ein aus schierer Lust geborenes unterdrücktes Stöhnen von sich, das einen zutiefst weiblichen Instinkt in ihr wachrief, der ihr verriet, dass sein Vergnügen ebenso groß war wie ihres.


      Dann erreichten die Wogen der Euphorie in ihrem Inneren ihren Scheitelpunkt, schlugen zusammen, und sie stürzte in den Abgrund. Ihr Rückgrat verlor sämtliche Kraft. Sie fiel mit großen Augen nach vorne und verlor sich in erotischem Entzücken.


      Richard drehte sie auf den Rücken. Sie küsste ihn, fuhr mit den Händen über seinen Rücken. Er nagelte sie fest, tat, als wolle er sie hindern, sich zu bewegen, und betrachtete sie, ihren Mund, ihre Brüste, die Wölbung ihrer Hüften. Dieser Ausdruck männlicher Erfüllung hatte etwas zutiefst Befriedigendes. Sie erkannte, dass er sie schon seit Langem begehrt haben musste, und nun hatte er sie endlich bekommen.


      »Ich will dich«, hauchte sie.


      »Gehörst du mir, Charlotte?«


      »Ja.«


      »Du solltest lieber Nein sagen. Denn nun gehörst du mir, und ich werde dich nie wieder loslassen.«


      Damit stieß er in sie, bis er einen gleichmäßigen, schnellen Rhythmus gefunden hatte. Sie schmolz dahin, passte sich, ein weiteres Mal nach dem Gipfel der Lust verlangend, seinen Stößen an. Ihre Augen blieben offen. Sie beobachtete sein Gesicht, trank jeden Moment seiner Lust. Er stieß unablässig zu, sein ganzer Körper straff gespannt, seine Rückenmuskeln unter ihren Fingern wie Kabel. Er schwelgte in ihr. Kurz darauf kam sie abermals zum Höhepunkt, dann schüttelten sie die Nachbeben des Orgasmus. Sein Körper versteifte sich, Erschütterung ergriff ihn, schließlich entleerte er sich mit einem tiefen, männlichen Stöhnen in sie.


      Sie hielt ihn fest, wollte nicht loslassen. Er drehte sich um, verlagerte sein Gewicht aufs Bett, dann lagen sie ineinander verschlungen. Sie war so glücklich, so herzzerreißend glücklich.


      »Wird es noch einmal so sein?«, fragte sie.


      »Wie immer du möchtest, so wird es sein«, erklärte er und küsste ihre Lippen.


      Lächelnd schloss sie die Augen.


      »Du hast mir nie verraten, weshalb du es tust, ich meine, weshalb du die Sklavenhändler verfolgst.«


      Er wandte den Kopf und blickte sie an. Charlotte lag immer noch nackt und noch auf dem Bauch, ganz in Richards Bann. Ihr prachtvolles Haar ergoss sich über ihren Rücken wie ein seidiger Wasserfall. Gesicht, Hals und Arme waren sonnengebräunt, die Brüste und die Rundung ihres Pos jedoch blass, die intime Nacktheit ihrer weißen Haut wirkte unglaublich sexy. Sie lag neben ihm, zufrieden, vielleicht sogar glücklich, völlig entspannt, und sah ihn mit ihren Silberaugen an. Wie Sonnenlicht im Regen, dachte er.


      Mhm, meine, meine Charlotte.


      Er hatte sie glücklich gemacht, sie zum Stöhnen gebracht, und sie hatte mehr von ihm gewollt. Wenn es in seiner Macht lag, würde er dafür sorgen, dass es immer so blieb.


      Es konnte für immer so bleiben, flüsterte eine leise Stimme in seinem Innern. Er konnte sie mitnehmen und verschwinden. Einfach mit ihr fortgehen. Niemand würde es ihm übel nehmen. Außer den Gespenstern seiner Erinnerung.


      Richard streckte die Hand aus und streichelte ihre Schulter.


      »Erinnerst du dich an das Mädchen im Herrenhaus der Camarines, das sich zu uns gesellt hat?«


      »Sie sieht dir ähnlich. Ist sie deine Tochter?«


      »Meine Nichte. Ihr Name ist Sophie.«


      »Die Sophie? Die du im Delirium gerettet hast?«


      Er nickte. »Meine Großeltern hatten mehrere Kinder. Mein Vater war der älteste Sohn und mein Onkel Gustave der zweitälteste. Meine Familie war in eine Blutfehde verwickelt. Im Moor liegen alle mit irgendwem in Fehde. In unserem Fall lag der Streit lange zurück und war sehr tief verwurzelt.«


      »Wurde dein Vater deshalb auf dem Markt erschossen?«


      »Ja, ich war damals noch zu jung, um das Familienoberhaupt zu sein, nach dem Maßstab des Moors noch ein Kind, Gustave war eindeutig die bessere Wahl. Also rückte er an die Spitze unseres Clans. Er hatte zwei Töchter, Cerise, die inzwischen mit dem besten Freund des Earls von Camarine verheiratet ist, und eben Sophie.«


      »Dann bist du ihr Vetter?«


      »Streng genommen. Aber unser Verhältnis war immer eher das von Onkel und Nichte. Ich könnte ihr Vater sein. Und Gustave hatte häufig viel zu tun. Eines Tages nahm er seine Frau und Cerise unterwegs mit. Sophie kam zu mir, weil sie mit dem Boot flussabwärts nach Sicktree, der nächsten Stadt, fahren wollte. Der Geburtstag ihrer Mutter stand bevor und sie wollte Wein verkaufen, um ein Geschenk für sie besorgen zu können.«


      Ihr davon zu erzählen war, als würde die alte Wunde in seinem Innern wieder aufreißen. Es überraschte ihn, dass sie nach all den Jahren immer noch so wehtat. »Celeste, meine andere Cousine, begleitete sie, ich konnte nichts Schlechtes dabei finden. Celeste war eine tüchtige junge Frau und gute Schützin. Im Moor kennt jeder jeden, und unsere Familie galt als gefährlich. Außer der Familie, mit der wir in Fehde lagen, hätte sich den beiden niemand in den Weg zu stellen getraut, und der Streit schwelte damals nur noch. Also erlaubte ich den beiden den Ausflug.


      Sie waren kaum zwanzig Minuten unterwegs, als sie an eine Bande Sklavenhändler gerieten. Celeste erledigten sie mit einem Kopfschuss. Sie stürzte ins Wasser, Sophie sprang ihr hinterher. Als Sophie wieder auftauchte, schlugen ihr die Sklavenhändler ein Ruder über den Kopf und zogen sie in ihr Boot.«


      Charlotte rückte näher und verschränkte ihre Finger mit seinen.


      »Von Sklavenhändlern hatte man im Moor noch nie etwas gehört. Sie hatten nur über die Grenze mit Louisiana eindringen können, und die wird streng bewacht. Also musste jemand aufseiten des Herzogtums ihnen den Weg für ihren Raubzug bereitet haben. Wir haben nie in Erfahrung gebracht, wer und wieso. Die Mädchen kamen nicht nach Hause, und als wir an jenem Abend den Fluss hinabgefahren sind, haben wir Celestes Leiche aus dem Wasser gezogen. Daraufhin durchkämmten wir den Sumpf, hatten aber keine Ahnung, wer Sophie verschleppt haben mochte und aus welchem Grund.«


      »Wohin haben die sie gebracht?«, wollte Charlotte wissen.


      »Zu einem Loch im Wald. Sie waren gezielt auf Kinder aus. Sie warfen sie in ein Erdloch, Sophie hat später berichtet, dass am zweiten Tag ein Mann zu ihr nach unten kletterte. Er hat sie betatscht und wollte ihr die Kleider vom Leib reißen.«


      Charlottes Augen glänzten vor Empörung.


      »Sophie kann Blitze schleudern. Wie die meisten von uns ist sie gut ausgebildet. Allerdings war ihre Ausbildung damals noch nicht abgeschlossen, trotzdem hat sie sich zur Wehr gesetzt. Sie hat mit ihrem Blitz die Augen des Mannes durchbohrt und ihn damit getötet. Als Strafe bekam sie nichts mehr zu essen und zu trinken. Wir fanden sie erst nach acht Tagen. Ich erinnere mich noch an dieses Lager, als wäre es gestern gewesen: halb geflutete Erdlöcher, verhungernde Kinder, manche bereits tot, andere sterbend. Wir haben die Sklavenhändler abgeschlachtet. Ich bin in das Erdloch gesprungen und habe Sophie herausgeholt. Als ich sie hochhob, stand ich auf der Leiche des Sklavenhändlers. Ein Teil seines Körpers fehlte.«


      »Göttin der Morgenröte, sie hat ihn gegessen?«


      »Ich weiß es nicht, ich habe sie nie gefragt. Sie wusste ja nicht, wann wir kommen würden, also tat sie, was sie tun musste, um zu überleben. Aber danach war sie nicht mehr dieselbe. Zuerst hörte sie auf, ihre Haare zu bürsten, dann zog sie keine schönen Kleider mehr an, schließlich beschloss sie, dass sie ihren Namen nicht mehr mochte, und wollte Lark genannt werden. Die meiste Zeit brachte sie im Wald zu und hörte zu sprechen auf. Sie jagte kleine Tiere oder stieß auf Aas, das sie im Wald in einen Baum hing, weil sie sich für ein Monster hielt und glaubte, wir würden sie in den Wald jagen, damit sie dort für sich selbst sorgte.«


      Charlotte setzte sich auf. »Hast du Hilfe für sie bekommen?«


      »Es gibt im Moor keine Heilerinnen-Colleges«, entgegnete er. »Wann immer ich mit ihr reden wollte, rannte sie davon, als wäre ich einer von denen. Eine meiner Cousinen ist Ärztin, nicht wie du, aber auf ihre Weise sehr begabt. Sie hat Sophie mehrfach untersucht. Körperlich fehlte ihr nichts. Aber Sophie stand ihrer Mutter stets sehr nahe, und solange die Verbindung zwischen ihr und ihrer Familie nicht ganz abriss, nahm ich an, dass es ihr mit der Zeit allmählich besser gehen würde. Doch dann kam die Hand.«


      »Die Spione von Louisiana?« Charlotte machte große Augen.


      »Ja, sie wollten etwas, das unsere Familie hatte. Erinnerst du dich an den Verbannten, von dem ich dir erzählt habe? Vernard?«


      »Ja.«


      »Mit Nachnamen hieß er Dubois. Sagt dir das irgendwas?«


      Charlotte runzelte die Stirn. »Vernard Dubois war einige Jahrzehnte vor meiner Zeit ein gefeierter Mediziner des Herzogtums Louisiana. Ich habe ein paar seiner Arbeiten gelesen – sein Spezialgebiet war angewandte medizinische Botanik. Im Unterschied zu einem verbreiteten Irrglauben beschränkt sich die Ausbildung der College-Heilerin nämlich nicht auf den Einsatz von Magie. Wir studieren auch Pharmakologie, Pflanzenheilkunde und andere Fächer wie jeder andere Mediziner auch … aber ich schweife ab. War das der Mann?«


      »Ja. Er war Sophies Großvater.«


      Charlotte blinzelte.


      »Louisiana hat ihn ins Moor verbannt, weil er die Grenze zu verbotenen magischen Modifikationen überschritten hatte.«


      »Lachhaft«, schnaubte Charlotte. »Die verwandeln ihre Spione dort in magische Ungeheuer. Du würdest nicht glauben, was sie dem menschlichen Körper alles angetan haben.«


      »Doch, würde ich«, teilte er ihr mit. »Ich habe viele von ihnen getötet.«


      Sie beugte sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Und was hat Dubois mit alldem zu schaffen?«


      »Er hat einen Apparat gebaut, mit dem er Menschen heilen wollte, stattdessen machte der Apparat unverwüstliche Monster aus ihnen. Die Hand war hinter dem Ding her. Also schickte Louisiana eine Einheit magisch modifizierter Spione unter der Führung eines Mannes ins Moor, der sich Spider nannte. Sie entführten Sophies Eltern. Wir verloren zwei Drittel unserer Familie, aber am Ende hatten wir sie ausgelöscht.«


      »Sophies Eltern?«


      »Spider verschmolz ihre Mutter.«


      Der Schock traf Charlotte wie ein Schlag. Als Richard es damals erfuhr, hatte er genauso reagiert. Der Prozess der Verschmelzung verwandelte menschliches Gewebe in pflanzliches und schuf eine symbiotische Wesenheit, die noch sämtliche Erinnerungen des menschlichen Teils besaß, aber nicht mehr dessen Willen. Unwiderruflich und quälend hatte die Verschmelzung Cerise und Sophie ihrer Mutter beraubt.


      »Gustave überlebte«, sagte er. »Sophie hat also noch einen Elternteil. Als der Spiegel unsere Familie nach Adrianglia umsiedelte, habe ich gehofft, sie würde Lark vergessen. Tatsächlich hat sie ihre Lumpen gegen Kleider getauscht und paukt inzwischen sogar Benimmregeln. Und die übrige Zeit trainiert sie.«


      »Mit ihrem Schwert?«, vermutete Charlotte. Allmählich begann sie zu begreifen, wie diese Familie tickte.


      Richard nickte. »Ich habe noch keinen Menschen gesehen, der so entschlossen war wie sie. Sie übt ständig. Vor drei Jahren hatte sie daran noch kein Interesse. Wenn du mich damals gefragt hättest, hätte ich dir wahrscheinlich gesagt, dass aus ihr bestenfalls eine mittelmäßige Kämpferin werden würde. Und heute weiß ich bald nicht mehr, was ich ihr noch beibringen soll. Inzwischen hat sie ihren Killerinstinkt gefunden. Sie hat keinerlei Skrupel, und ihre Hemmungslosigkeit ist mir auch nicht ganz geheuer. Irgendetwas treibt sie an.«


      »Meinst du, sie will auch Sklavenhändler jagen?«


      »Keine Ahnung. Ich habe dir doch von meinem Bruder erzählt. Ich habe, nein, hatte noch einen Bruder, einen Halbbruder, Erian. Er war noch ein Kind und stand neben meinem Vater, als der starb. Erian hat dieses Erlebnis jahrelang verdrängt, aber am Ende hat der Hass ihn aufgezehrt. Ich will nicht, dass es ihr genauso ergeht.«


      »Und du glaubst, wenn du die Sklavenhändler tötest, kannst du ihr das ersparen?«


      »Nein. Aber ich kann sie davor bewahren, sich selbst rächen zu müssen. Sie mag eine gute Kämpferin sein, aber sie ist auch noch ein Kind. Sie wird sterben, wenn sie die Sklavenhändler jagt. Und selbst wenn nicht, wird die Rachsucht alles noch schlimmer machen. Die Sklaverei ist eine Entartung, die in unserer Zeit nicht mehr existieren sollte, trotzdem gibt es sie. Aber ich habe beschlossen, das nicht länger hinzunehmen. Ich kann die Sklaverei nicht auf dem ganzen Kontinent verhindern, aber hier in Adrianglia werde ich sie beenden. Sophie wird niemals erleben müssen, was ich erlebt habe. Ich werde nicht zulassen, dass diese Grausamkeit ihr noch mehr Narben zufügt.« Seine Stimme sank zu einem Knurren herab. Dann fing er sich wieder. »Ich habe ihr erlaubt, in das Boot zu steigen. Ich war derjenige, der zu ihr gesagt hat, er könne kein Übel darin sehen, sie solle ruhig fahren.«


      »Du konntest nicht wissen, was passieren würde.«


      »Das ändert nichts daran, dass es passiert ist.«


      »Aber es ist nicht deine Schuld. Und ihre auch nicht. Ich kann sie zu Lady Augustine bringen, meiner Pflegemutter am Garner College. Sie versteht sich darauf, unruhige Geister zu beruhigen, und kann Krankheiten der Seele ebenso gut heilen wie ich die Krankheiten des Körpers. Wenn jemand Sophie helfen kann, dann sie, und sie wird es tun.«


      »Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt Hilfe will.« So gingen sie die Dinge einfach nicht an. Man verließ sich nicht auf Fremde.


      Charlotte hob die Arme. »Natürlich will sie keine Hilfe. Niemand möchte mit fünfzehn Hilfe, wenn die Welt einem übel mitgespielt hat. Deshalb gibt es Erwachsene, die für uns Entscheidungen treffen. Sie mag keine Hilfe wollen, aber sie braucht welche. Versprich mir, dass du sie zum College bringst, sobald auf die eine oder andere Weise alles vorbei ist. Wenn wir beide nicht heil davonkommen, sollte ihre Schwester oder Rose dafür sorgen, dass sie dorthin geht. Ich werde einen Brief schreiben. Wenn du den vorlegst, wird Lady Augustine dich empfangen. Versprochen?«


      »Versprochen«, nickte Richard.


      »Ich werde dich daran erinnern.«


      Ein trauriges Winseln hallte durchs Haus.


      Charlotte blinzelte. »Ist das der Hund?«


      »Unmöglich. Den haben wir bei den Jungs gelassen.« Richard glitt vom Bett. »Ich bin gleich wieder da.«


      Er stieg die Leiter hinunter und öffnete die Tür. Ein schwarzer Schemen schoss, der nach nassem Fell stank und Regenwasser versprühte, an ihm vorbei.


      »Und ich dachte, ich wäre dich los«, knurrte Richard.


      Der Hund schüttelte sich, bis die Feuerstelle zischte.


      »Er findet wohl, dass er uns gehört«, rief Charlotte vom Dachboden.


      Richard nahm das Handtuch, das sie auf dem Sofa liegen gelassen hatte, und breitete es vor dem Hund aus. Sofort ließ der große Köter sich darauffallen.


      Richard stieg zurück auf den Dachboden, streckte sich auf dem Bett aus und zog sie an sich. »Und jetzt du.«


      Charlotte hob die Brauen.


      »Erzähl mir, wieso du deinen Exmann umbringen wolltest.«


      Charlotte legte sich auf den Rücken, blickte an die Decke und seufzte. »Ist das jetzt fair?«


      »Ja.«


      »Als ich siebzehn war, hat man mich aufs College geschickt. Bis ich siebenundzwanzig wurde, kannte ich kein anderes Leben, stattdessen las ich Abenteuer- und Liebesromane. Ich hatte Flirts. Ich habe sogar mit Jungs rumgemacht.«


      »Ich bin schockiert.«


      »Zu Recht. In den letzten Jahren meiner Zeit dort konnte ich es nicht abwarten zu entkommen. Ich wollte reisen. Und kein Abenteuer auslassen.« Sie seufzte erneut. »Mit siebenundzwanzig erhielt ich mein Land, mein Haus und meinen Adelstitel für die zehnjährige Dienstzeit. Bald nachdem ich umgezogen war, ging mir auf, dass ich keine Ahnung hatte, wie groß die Welt ist. Ich wollte reisen, ja, endlich sollte es so weit sein, doch dann fielen Arbeiten im Haus an, und der Garten musste gepflegt werden, und es gab jetzt gute Bücher …«


      Sie sah ihn mit großen Augen an.


      »Du hattest Angst«, erriet er.


      Sie nickte. »Ich war so gut ausgebildet und so zuversichtlich, wie man nur sein kann, trotzdem konnte ich mich nicht überwinden, etwas damit anzufangen. An dem Punkt trat Elvei Leremine in mein Leben. Ein Blaublütiger ohne Fehl und Tadel und dazu noch gut aussehend …«


      »Ich hasse ihn jetzt schon«, sagte er.


      Charlottes Lippen teilten sich traurig zu einem Lächeln. »Ich war vernarrt in die Vorstellung, mich zu verlieben und eine Familie zu gründen. Und da stand er, mein Prinz. Das Ganze schien die perfekte Abkürzung zum Glück. Anstatt mir die Männer genau anzusehen und mich an Zurückweisungen zu gewöhnen, hatte ich ohne Umwege den idealen Mann gefunden, und weil ich vollkommen verblödet war, habe ich ihn geheiratet. Er stand damals an, das Familienerbe anzutreten, doch wir fanden, dass er bis dahin bei mir leben sollte. Von Anfang an redete er über Kinder. Sechs Monate lang haben wir es versucht. Dass ich nicht schwanger wurde, brannte ihm immer mehr auf den Nägeln. Schließlich habe ich mich untersuchen lassen. Danach habe ich das Unvermeidliche noch anderthalb Jahre lang verdrängt. Ich ging zu den besten Heilerinnen, die ich kannte. Ich habe mich einer Behandlung nach der anderen unterzogen – daran zu denken, bereitet mir immer noch Albträume. Ich wollte einfach nicht aufgeben. Man hatte mich gelehrt, dass Wünsche wahr werden, wenn man sich nur genug bemüht. Ich hatte so viele romantische Bücher gelesen, in denen unfruchtbare Frauen vorkamen, doch kaum kommt der Richtige, löst die Macht der Liebe, seine magische Männlichkeit oder sonst irgendwas ihr Problem und sie bekommt zauberhafte Drillinge. Und meine Wunderheilung würde auch nicht lange auf sich warten lassen, da war ich mir ganz sicher.«


      Sie wandte sich ihm zu. »Ich bin unfruchtbar, Richard. Nichts zu machen. Ich werde niemals Kinder haben, es wird keine Heilung geben.«


      »Das tut mir leid«, sagte er.


      Sie zögerte. »Macht es dir etwas aus? Dass ich dir keine Kinder schenken kann.«


      Offenbar dachte sie daran, mit ihm zu leben. Miss dem jetzt bloß nicht zu viel Bedeutung zu, ermahnte Richard sich. Sie kamen aus vollkommen verschiedenen Welten. Sie war eine Blaublütige. Er war ein Blender. Ein Mann fast ohne Namen.


      »In meiner Familie gibt es sechzehn Erwachsene, früher waren es mal über fünfzig, außerdem fast zwanzig Kinder, die meisten Halb- oder Vollwaisen«, teilte er ihr mit. »Es gibt also genug Kinder, um die ich mich kümmern muss. Mein Wohl hängt nicht davon ab, ein spezielles Kind mein Eigen zu nennen.«


      Charlotte seufzte und streichelte seine Wange. Ihr Finger fuhr seine Lippen entlang. »Komisch, wenn du mich das gefragt hättest, bevor ich Elvei geheiratet habe, hätte ich dir dasselbe gesagt. Doch plötzlich war nichts mehr im Leben so wichtig wie mein Kinderwunsch. Ich fühlte mich unzulänglich. Fast so, als wäre ich keine richtige Frau, wenn ich kein Kind bekäme. Und irgendwann mittendrin wurde mir klar, dass Elvei nur ein Kind wollte, um das Familienerbe antreten zu können. Er konkurrierte mit seinem jüngeren Bruder und wollte unbedingt als Erster durchs Ziel gehen und einen strammen Jungen zeugen, um sein Land samt Haus zu beanspruchen und Familienoberhaupt zu werden.«


      »Scheint ja ein schöner Idiot zu sein.« Wer würde sich um Ländereien und Haus scheren, wenn er sie haben konnte?


      Verächtlich zog Charlotte eine Schulter hoch. »Ich war so naiv, und meine Scheuklappen saßen felsenfest. Elvei war stets zuvorkommend. Manchmal hat er mich zu meinen Behandlungen begleitet. Wir haben uns gemeinsam bemüht, ein Kind zu bekommen. Das war unser gemeinsamer Wunsch, wir dachten, es würde uns einander näherbringen. In Wahrheit lag der Fehler bei uns beiden. Er hätte mir einfach vor der Hochzeit sagen sollen, worum es ihm ging, und ich hätte seine Höflichkeit und Aufmerksamkeit nicht mit Liebe verwechseln dürfen. Vermutlich habe ich ihm auch so manches zugemutet. Er wurde immer besessener. Am Ende mussten wir in einer bestimmten Position Sex haben, weil ihm jemand gesagt hatte, dass man so am ehesten ein Kind zeugen könnte. Er half mir, meinen Eisprung auszurechnen, es war eine Krankheit, die uns beide befiel. Rückblickend wirkt das alles … irgendwie unheimlich.«


      Richard sah sie sprachlos an. Ihr Mann war ein Arschloch. Am liebsten hätte er ihn gesucht und ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Aber das laut auszusprechen war vermutlich eher kontraproduktiv.


      »Als wir schließlich alles ausprobiert hatten, habe ich ihm gesagt, was los war. Ich hatte gedacht, er nimmt mich in den Arm und sagt mir, dass alles gut sei und dass er mich trotzdem liebe. Stattdessen wollte er die Ehe annullieren.« Charlotte lachte bitter. »Meine Welt brach zusammen, ich wollte ihm wehtun, und um ein Haar hätte ich das auch getan. Ich war so nah dran.« Sie hielt Daumen und Zeigefinger um Haaresbreite auseinander.


      »Was hat dich davon abgehalten?«, fragte er.


      »Dass es falsch war«, lautete ihre schlichte Antwort. »Ich war Heilerin, es war meine Aufgabe, Menschen gesund zu machen, nicht, sie zu verletzen, weil sie mir das Herz gebrochen hatten.«


      Und aus diesem Grund würde sie immer der Lichtstrahl in seiner Finsternis sein. Er musste sie festhalten. Er konnte sie nicht gehen lassen. Mit ihr durfte er es keinesfalls vermasseln.


      Charlotte schloss die Augen. »Nun, die Macht von uns Heilerinnen hat zwei Seiten, die eine verlängert, die andere verkürzt Leben. Wir sind darauf konditioniert, nur die eine einzusetzen. Das wird einem so oft vorgekaut, dass es einem ins Hirn gemeißelt ist, niemandem wehzutun, wenn man ins Teenageralter kommt. Heilen ist harte Arbeit. Man spürt, wie die Magie einen verlässt. Zu verletzen ist dagegen einfach. Man fühlt sich mächtig und stark – fast euphorisch – und bekommt gar nicht mit, wie viel Magie man verbraucht hat, bis sie weg ist. Dann bricht man dramatisch zusammen und macht sich komplett zum Narren.«


      »Du kannst nach Belieben in Ohnmacht fallen. Ich werde dich immer auffangen.«


      Sie lachte.


      Er grinste.


      Charlotte drehte sich auf die Seite und sah ihn an. »Wenn eine Heilerin aufhört, eine Heilerin zu sein, können zwei Dinge passieren. Sie kann ihre gesamte Magie vergeuden und daran sterben, oder …«


      Sie zögerte.


      »Oder?«


      »Oder sie wird zu einer wandelnden Seuche. Dann vergeudet sie ihre Magie, erkennt, dass sie mehr benötigt. Sie fängt an, von den Menschen in ihrer Umgebung zu zehren, und verwandelt das Leben anderer in Treibstoff für weitere Morde. Dann hört sie auf, menschlich zu sein. Als ich zum ersten Mal getötet habe, als ich Voshak und seine Sklavenhändler infizierte, war ich mir nicht sicher, ob meine Macht ausreichen würde, um sie alle zu töten. Also habe ich von ihnen gezehrt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wunderbar das war.«


      Ihre Stimme bebte.


      »Und das erschreckt dich«, erriet er. In seinem Hinterkopf klingelten Alarmglocken. Er war sich sicher, vor einigen Jahren einen Artikel gelesen zu haben, der etwas ganz Ähnliches schilderte. Dort hatte gestanden, dass Magienutzerinnen, die das taten, dem Tode geweiht waren.


      »Ja, seitdem habe ich es nicht mehr getan. Wenn man einmal damit angefangen hat, ist die Versuchung viel zu groß, einfach fortzufahren. Als ich im Haus der Buchhalterin an meine Grenze ging, habe ich dich gespürt. Ich konnte deine Lebenskraft spüren. Und das hat meinen Appetit angeregt.« Sie berührte sein Gesicht. »Macht dir das Angst?«


      »Nein.« Er hatte keine Angst vor ihr, sondern um sie.


      Sie räusperte sich und sagte mit leiser Stimme: »Manche Menschen glauben, sie könnten das, was sie tun, besser als andere. Ich glaube das nicht, ich weiß es sicher. Ich bin die mächtigste Heilerin meiner Generation. Ich würde nicht nur zur Seuchenbringerin werden, ich würde eine Pandemie entfesseln. Ich wäre der leibhaftige Tod. Aber ich würde eher meine gesamte Magie vergeuden und sterben, als Tausende von Menschen zu töten.«


      Sie schloss die Augen. »Ich hätte das niemals tun dürfen. Du musst verstehen, ich habe dich auf dieser Lichtung in dem Käfig gesehen. Verdroschen und mit blauen Flecken. Und diese Typen hingen da herum wie auf einem Picknick. Ich war so wütend. Von ihnen zu zehren schien der einzige Ausweg, und den habe ich eingeschlagen. Ich kannte die Risiken, ich wusste nur nicht, wie stark der magische Sog war.«


      »Du standest unter Schock«, erklärte er. »Vertrau mir, ich war dabei. Ich habe dein Gesicht gesehen.«


      »Das ist keine Entschuldigung. Viele Heilerinnen verschwinden nach ein paar Jahren. Ich dachte immer, sie brennen aus, aber vielleicht ist es gar nicht so. Vielleicht unterliegen sie der Versuchung und müssen aus dem Verkehr gezogen werden wie tollwütige Hunde.«


      »Stopp«, sagte er. »Tu dir das nicht an. Du wirst nicht aus dem Verkehr gezogen werden. Ich werde nicht zulassen, dass dich jemand anfasst.«


      »Richard, wenn ich irgendwann die Kontrolle verliere, musst du mich aufhalten.« Ihre Lippen berührten seine. Warm, nachgiebig. Er genoss ihren Geschmack. »Ich weiß, das ist viel verlangt, versprich es mir trotzdem.«


      Bei dem Gedanken daran starb etwas in ihm. »Ich passe schon auf dich auf.«


      Er würde es tun, weil sie ihn darum gebeten hatte. Zumindest würde er es versuchen. Jetzt schlang er die Arme um sie, zog sie an sich und wünschte, sie vor allem Bösen beschützen und sie in Sicherheit wiegen zu können. Er würde sich Menschen, Geschöpfen und wilden Tieren in den Weg stellen. Aber wie sollte er gegen Zauberkräfte kämpfen? Die er weder stoppen noch töten konnte, und gegen die er nicht das Geringste unternehmen konnte, wenn sie ihm Charlotte nahmen.


      Sie umarmte ihn und glitt neben ihn. »Eine ziemlich verrückte Liebesgeschichte, die wir da haben, was?«


      Er rang sich ein Lächeln ab. »Weiß nicht, könnte schlimmer sein.«


      »Ja?«


      »Wir führen noch immer unseren Krieg. Wir könnten auch einfach aufgeben.«


      »Wir können nicht aufgeben«, erwiderte sie. »Wenn wir das täten, wäre alles, was wir bisher geschafft haben, umsonst.«


      »Spürst du den Sog deiner Magie?«


      »Es ist, als würde sie ein Eigenleben führen. Ich stelle sie mir immer als dunkle Bestie oder als Schlangennest vor. Manchmal schläft sie, jetzt zum Beispiel, völlig selbstgenügsam. Dann setze ich sie ein, die Bestie erwacht und will sich mit ihren Krallen einen Weg ins Freie bahnen.«


      »Ich wünschte, das hättest du mir früher gesagt.« Er drückte sie und küsste ihren Mund. Sie schmeckte so süß. »Ich hätte dich nicht darum bitten sollen, die Sklavenhändler zu töten. Und dich nicht vom Schiff lassen sollen. Punkt.«


      »Du wirst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.« Sie lächelte.


      »Doch, werde ich, du hast versprochen, mir zu gehorchen.«


      Sie wälzte sich herum und bestieg ihn, in ihren Augen leuchtete der Schalk. »Und was werdet Ihr tun, wenn ich Euch nicht gehorche, mächtiger Sir Richard?«


      »Weiß nicht, dann werde ich wohl wild und männlich knurren.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ihr Haar floss über ihre linke Brust. Die rechte blieb unbedeckt, eine vollkommene, wunderbare Brust, die sich zu einem kleinen, dunklen Nippel zuspitzte, der sich fast rosig gegen ihre weiche, weiße Haut abhob.


      Sie war so schön. Er staunte darüber, dass er sie anfassen durfte. Dass sie hier bei ihm war, grenzte an ein Weltwunder.


      »Du glotzt mir auf die Brüste.«


      Er hob die Brauen. »Natürlich.«


      Sie beugte sich vor, ihre Locken hüllten sie ein wie ein glänzender Vorhang. Ihre Nippel strichen über seine Brust, kühle Spitzen auf seiner heißen Haut. Ihre feuchten Locken dufteten leicht nach Zitronen.


      »Hast du Angst, dass deine Liebe zu mir dich schwächen könnte, Richard?«, flüsterte sie.


      »Nein.« Sie wusste gar nicht, wie sehr er sie wollte. Er war sich nicht sicher, wie er reagiert hätte, wenn ihm jemand in diesem Moment garantiert hätte, dass sie bei ihm bliebe, wenn er seine Mission aufgeben würde. Du hast dich zu schnell zu heftig verliebt, du Narr.


      Nein, seine Liebe machte ihn nicht schwächer, sie ließ ihn verzweifeln.


      »Du gehörst zu mir«, sagte er und schlang die Arme um sie. »Ich habe nicht vor, dich gehen zu lassen.«


      Sie lächelte. Ein durchtriebenes, aufregendes Lächeln.


      »Es ist mein Ernst. Du kannst mir nicht entkommen.«


      Sein Verstand sagte ihm, dass die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft sie nur hemmen würde. Dass sie zögerlich würden. Dass sie Gefahren aus dem Weg gehen und unvorsichtig werden würden. Doch was sie taten, konnten sie nur tun, weil keiner von ihnen noch etwas zu verlieren hatte. Nur stimmte das jetzt nicht mehr. Er ignorierte seinen Verstand. Er brachte ihm nichts.


      »Vielleicht will ich dir ja gar nicht entkommen.« Sie biss ihm in die Unterlippe, zog vorsichtig daran und ließ sie wieder los. Ihre Augen strahlten. »Mein tödlicher, edler Schwertkämpfer.«


      Er war so steif, dass er beinahe verrückt wurde.


      »Ich will dich noch mal«, flüsterte sie. »Kann ich?«


      Er rollte sie auf den Rücken und drückte sie aufs Bett. Sie riss die Augen auf. »Oh, ich bin gefangen. Und jetzt?«


      Er beugte sich über sie und genoss ihren weichen Körper. »Das wirst du gleich sehen …«
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      Charlotte fegte den Hüttenboden und kehrte Staub und Ascheflocken zu einem sauberen Häufchen zusammen. Sie waren nun schon drei Tage hier. Richard nannte die Hütte seine Zuflucht, aber selbst eine Zuflucht konnte einen Besen vertragen. Drei Tage nichts als Gespräche, leckeres Essen und Sex. Zügelloser, unglaublicher Sex. Sie lächelte.


      Der Küche entströmte köstlicher Duft, untermalt von in der Pfanne brutzelndem Essen. Sie wusste nicht, was Richard zum Frühstück zubereitete, aber was es auch sein mochte, es roch einfach göttlich. Sie wusste inzwischen, dass er sehr gerne kochte.


      Leises Fauchen kündigte die Ankunft eines Phaetons an. Sie hatten schon darauf gewartet.


      »Wir kommen in Frieden«, verkündete eine Männerstimme von draußen. »Nicht schießen!«


      Richard wandte sich vom Herd ab. »Mein Bruder.«


      »Ich mache ihm auf«, sagte sie.


      Charlotte entriegelte die Tür und öffnete sie. Auf der Veranda stand ein Mann Anfang dreißig mit einer dicken Ledermappe. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen: Haare und Gesicht glichen sich, beide Männer sahen gut aus, mit kantigem Kinn und hervorstechenden Wangenknochen, und waren in etwa gleich groß. Trotzdem unterschieden sie sich voneinander. Richards Züge verrieten Vornehmheit und Stolz, während Kaldar auf schurkische Weise attraktiv war, mit ungestüm glänzenden Augen und charmantem Grinsen. Ihr Gefühl verriet ihr, dass er häufig lächelte und rasch mit Lügen bei der Hand war, während Richards seltenes Lächeln jedes Mal ein Geschenk war.


      Kaldar blinzelte. »Und wer sind Sie?«


      »Charlotte«, erklärte sie.


      »Sehr erfreut. Sagen Sie mal, Charlotte, haben Sie Richard gesehen? So einen grüblerischen Typ, ungefähr meine Größe, aber viel hässlicher und völlig humorlos.«


      »Hässlicher?«


      »Na ja, vielleicht nicht per se hässlicher, aber auf jeden Fall melancholischer. Sein Problem ist, dass er zu viel denkt. Dadurch kann er das Leben nicht genießen. Haben Sie ihn gesehen?«


      »Er ist drinnen und kocht.«


      »Kocht? Er hasst kochen.«


      Damit trat Kaldar über die Schwelle und huschte nach links. Wo noch vor einem Augenblick sein Kopf gewesen war, steckte jetzt ein Messer im Türrahmen. Kaldar schnippte mit dem Finger gegen die Klinge. »Sehen Sie? Völlig humorlos.«


      »Was soll das heißen?« Richard hob die Brauen. »Ich fand deinen Gesichtsausdruck gerade saukomisch.«


      »Wer bist du, und was hast du mit meinem Bruder gemacht?«


      Hinter Kaldar trat ein junger Mann ein. Eine tadellos geschnittene Jacke schmiegte sich eng an seine große, schlanke Gestalt, und er bewegte sich mit jener Nachlässigkeit, um die sich viele Blaublütige während langer Tanzstunden bemühten. Er ging mit geschmeidiger Eleganz, doch durchaus selbstsicher, nicht wie ein Tänzer, eher wie ein Schwertkämpfer. Das lange blonde Haar, das gewöhnlich auf einen Magier schließen ließ, betonte die klaren Gesichtskonturen, wirkte jedoch noch jungenhaft weich. Der Junge wandte sich ihr zu. Aus einem schon jetzt fesselnden Gesicht, das in wenigen Jahren umwerfend sein würde, blickten sie vertraute blaue Augen an.


      »George?«, ächzte sie.


      »Guten Morgen, Mylady.« Er nahm ihr den Besen ab. »Lassen Sie mich das machen.«


      Sie versuchte, den schmutzigen Gassenjungen mit diesem makellosen Prinzen in Übereinstimmung zu bringen, und scheiterte. Die Teile passten einfach nicht zusammen.


      »Schrecklich, nicht?« In spöttischer Resignation schüttelte Kaldar den Kopf. »Schauen Sie sich an, mit welchen Kalibern ich konkurrieren muss. Wissen Sie, Frauen unter fünfundzwanzig nehmen mich schon gar nicht mehr wahr, wenn ich ihn im Schlepptau habe.«


      George verdrehte die Augen.


      »Du bist verheiratet«, erinnerte Richard ihn.


      »Das war ja auch nur eine hypothetische Klage.« Kaldar wandte sich Richard zu. »Was gibt’s denn Leckeres? Hast du auch genug für alle gekocht?«


      »Du wirst schon nicht leer ausgehen, keine Sorge.« Mit einer abrupten Bewegung riss Richard die Pfanne vom Herd. Ein Pfannkuchen segelte durch die Luft und landete gewendet wieder in der Pfanne.


      »Mich zu füttern ist ja wohl das Mindeste, was du tun kannst. Ich bringe Neuigkeiten.« Kaldar wedelte mit der Ledermappe. »Meine Frau hat das hier bei unserem illustren Geheimdienst mitgehen lassen, wir haben die ganze Nacht eine Abschrift davon gemacht und es anschließend wieder zum Spiegel zurückgebracht.«


      »Er hat ein Aufnahmegerät«, sagte George. »Es hat weniger als eine halbe Stunde gedauert, bis alles kopiert war.«


      »Verräterisches Kind.« Kaldar ließ die Mappe auf die Küchentheke fallen. »Ein Geschenk für dich, mein ach so ernsthafter älterer Bruder.« Mit der Hand beschrieb er einen Schnörkel, worauf aus dem Nichts ein Blatt Papier zwischen seinen Fingern erschien. Richard legte den Holzlöffel weg und faltete das Blatt auseinander. Er sah es lange an, dann gab er es Charlotte.


      Es handelte sich um eine fotokopierte Aufnahme von Richards Gesicht, darüber das Wort JÄGER. Das Bild zeigte ihn während eines Kampfes. Er schwang sein Schwert, der Leichnam vor ihm hatte den Erdboden noch nicht berührt, seine Haut war blutbespritzt. Infolge seiner Drehbewegung standen ihm die Haare zu Berge. Seine Miene wirkte gelassen.


      »Woher hast du das?«, fragte Richard.


      »Während ich die Informationen für dich besorgt habe, bin ich zufällig in die Gegend von Rodera gekommen. Eine Höllenstadt, ich hab da einen Abstecher in ihre Gosse gemacht und ihr ein bisschen die Röcke gezaust. Die Sklavenhändler verteilen das da. Du bist aufgeflogen. Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst eine Maske aufsetzen? Warum hörst du nicht auf mich?«


      Eine halbe Stunde später, als sie Richards Pfannkuchen verspeist hatten, hatte Kaldar mindestens zehn Witze erzählt, eine Anekdote über seine Frau zum Besten gegeben und sich über den Botschafter von Louisiana lustig gemacht. Charlotte verstand, wieso Richard stets ein leicht genervtes Gesicht machte, wenn er von seinem Bruder sprach. Die beiden hatten nichts gemeinsam. Kaldar, die Stimmungskanone, hielt nicht das Geringste von Tugenden wie Würde und Zurückhaltung, während Richard keine Lust hatte, andere mit seinem Witz zu unterhalten oder die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      »Wir fangen jetzt besser an«, sagte Kaldar.


      George zog eine große, freistehende Korktafel heran.


      Kaldar versprühte Heiterkeit. »Also dann.«


      Er schlug die Ledermappe auf und begann Bilder an die Tafel zu heften. Insgesamt fünf. Charlotte empfand einen Anflug von Bedauern. Tulip erschien ihr immer noch im Traum, doch jetzt lag sie beim Aufwachen in Richards Armen, und dieses Gefühl war einfach unglaublich. Er sprach es nicht aus, aber so wie er sie ansah, ihr zuhörte, wie sie einander Vergnügen bereiteten, fühlte sie sich geliebt, und tief in ihr rührte sich ein erbärmlicher Hoffnungsschimmer. Sie hasste sich dafür. Ihre Hoffnung beeinträchtigte ihre und seine Entschlossenheit. Sein Weg erforderte Opfer. Das wussten sie beide. Und sie hatten sich damit abgefunden. Jeder Augenblick, in dem sie ihn ganz für sich hatte, war wie ein Geschenk. All das versetzte ihrer Hoffnung den Todesstoß, ihr Todeskampf bescherte ihr Erleichterung und schreckliche Angst.


      »Lord Casside«


      Kaldar deutete auf das erste Bild. Ein dunkelhaariger Mann mit ausgeprägtem Profil blickte sie an.


      »Niederer Adel, aus dem weniger bekannten Zweig der Dwellers. Einzelkind und Selfmademan. Vor ungefähr fünf Jahren begann er, in aller Stille sein Vermögen zu liquidieren, anschließend investierte er den Erlös in Blackwolf Import und Export.«


      »Blackwolf?« Richard verzog das Gesicht.


      »Nicht sehr einfallsreich, der Typ.« Kaldar klopfte gegen das Bild. »Du hattest übrigens recht. Größe, Gewicht, Haut, Augenfarbe, alles passt. Wenn Nase und Kinn nicht wären, könnte er zur Familie gehören.«


      »Welche Familie?«, fragte Charlotte.


      »Unsere«, gab Richard zurück. »Erkläre ich gleich.«


      »Als Nächstes hätten wir Earl Maedoc.«


      Kaldar tippte auf das zweite Bild. Darauf war ein düsterer alter Mann zu sehen, mit brutalen Zügen und stechendem Blick. Das graue Haar war fast bis auf die Kopfhaut abrasiert, die verhangenen Augen blickten unfreundlich.


      »Veteran der Armee von Adrianglia, hochdekoriert, hochgelobt und hochgeachtet. Kümmert sich heute um Rekruten. Und liefert den Sklavenhändlern neue Muskelkraft.«


      »Als Rekrutierungsoffizier kann er alles aussortieren, was für den Militärdienst nicht infrage kommt«, sagte George. »Zum Beispiel Bewerber mit sadistischen Neigungen. Die führt er dann den Sklavenhändlern zu.«


      »Lady Ermine.«


      Kaldar berührte Bild Nummer drei. Eine Frau Ende zwanzig. Zarter Knochenbau, karamellfarbene Locken, schmale Augen von einem seltenen leuchtenden Hellgrün.


      »Eine weitere Geldgeberin. Lady Ermine hegt besonderes Interesse an Sklavinnen. Sie wählt in jeder Saison einige aus und steigert ihren Wert durch eine Spezialausbildung.«


      »Woher weißt du das?«, wollte Richard wissen.


      »Der Spiegel ist im Besitz einer Liste, die sie während eines Regierungstermins in ihrem Zimmer vergessen hat. Darin sind persönliche Gegenstände aufgeführt, zum Beispiel aufreizende Kleidung und einige unaussprechliche, aber vergnügliche Dinge für sieben Frauen mit unterschiedlicher Kleidergröße sowie ausführliche Rezepte für Midwife’s Bane …«


      Diese Schweine.


      »… wobei es sich offenbar …«


      »… um ein Verhütungsmittel handelt«, knirschte Charlotte sauer. »Wenn das Mittel zu hoch dosiert wird, kann es zu Schädigungen der Gebärmutter und Unfruchtbarkeit kommen.« Um unerwünschten Nachwuchs zu vermeiden, beraubte man die Sklavinnen ihrer Gebärfähigkeit. Charlotte war ebenfalls unfruchtbar, daher verstand sie das Ausmaß dieses Verlustes. Sie würde dieses Weib Ermine wie eine Made zerquetschen.


      »So ist es«, nickte Kaldar. »Die Namen auf ihrer Liste klangen nach dem Broken. Es gab eine Britney, ein Name, der hier nicht sehr häufig vorkommt, aber auch eine Christina, ein Name, den es ausschließlich im Broken gibt.«


      Treffer.


      »Wieso?«, fragte George.


      »Weil es eine Ableitung des Namens Christian ist«, erklärte Charlotte. »Im Broken gilt Jesus Christus als Gottes Sohn, seine Nachfolger nennt man Christen. Im Weird gab es Johannes den Nazariten, dessen Nachfolger ebenfalls Nazariten heißen. Im Weird würde eine Christina deshalb Johanna heißen.«


      Kaldar zuckte die Schultern. »Es steht jedenfalls fest, dass wenigstens ein paar Frauen auf der Liste aus dem Edge, wenn nicht aus dem Broken stammten. Es gibt keinen logischen Grund, warum Angelia die Liste hätte anfertigen sollen. Als ein verkleideter Agent des Spiegels sie ihr zurückzugeben versuchte, behauptete Lady Ermine, sie nie zuvor gesehen zu haben. Der Spiegel hat sie darauf als Kuriosität in ihrer Akte abgelegt. Aber jetzt, da wir wissen, dass sie in den Sklavenhandel verwickelt ist, ergibt das alles Sinn.«


      Unterdessen studierte Richard das Bild eines weltläufig wirkenden, gepflegten jungen Mannes mit scharfen Gesichtszügen und übertrieben kunstvoller Frisur. Sein Blick hatte etwas Stechendes, Wildes. »Was ist mit ihm?«


      »Baron Oleg Rene.« Kaldar verschränkte die Arme. Seine Miene zeigte einen unerwartet bösartigen Ausdruck. »Ihr würdet nicht glauben, mit wem er verwandt ist. Erkennt ihr die Familienähnlichkeit?«


      »Spider.« Richard spie das Wort aus wie Gift.


      »Entfernt. Wie findet ihr das?«


      Die beiden Männer starrten das Bild an, der Hass in ihren Gesichtern glich sich so sehr, dass sie wie Zwillinge wirkten.


      »Der Spider, der Sophies Mutter ermordet hat?«, fragte Charlotte.


      Kaldar nickte. »Rene ist der Sohn von Spiders jüngerer Halbschwester. Der adrianglianische Zweig der Familie. Er wurde aufgrund dieser unpassenden Verbindung vom Militärdienst, dem Innenministerium sowie dem Diplomatischen Korps ausgeschlossen.«


      »Womit beschäftigt er sich stattdessen?«


      »Kunst, Sport und Entertainment«, antwortete Kaldar. »Er reist im ganzen Land als gepriesener Eventmanager umher, organisiert Festivals, Tourneen und so weiter. Solange jemand anders für seine Sicherheit sorgt, hat das Innenministerium nichts dagegen. Anscheinend beherrscht er sein Handwerk.«


      »Also kann er nach Belieben herumreisen«, bemerkte Richard.


      Kaldar nickte. »Ich vermute, er wird als Käufer, Kundschafter und Troubleshooter eingesetzt.«


      Damit wandte er sich dem letzten Bild zu. Darauf schaute ein Mann Mitte vierzig mit verschleiertem Blick in die Welt. Er sah gut aus, besaß eine männliche Schönheit, die eine Spur zu schroff war, um perfekt zu sein, andererseits erhöhte das Kantige seine Attraktivität eher noch. Seine Miene war würdevoll, jedoch ohne Dünkel. Um seine Lippen und Augen spielte ein verbindliches Lächeln und verkündete, dass dieser Mann Loyalität verdiente, weil er ein guter Mensch war, der stets das Richtige tat. Das Lächeln war so prononciert, dass Charlotte sich versucht fühlte, es zu erwidern.


      »Viscount Robert Brennan«, sagte Kaldar. »Der eigentliche Kopf der vielköpfigen Hydra.«


      Er setzte sich. »Wie wollt ihr vorgehen?«


      »Wir benötigen ein Geständnis«, antwortete Richard. »Oder zumindest ein Schuldeingeständnis.«


      »Brennan ist eine harte Nuss.« Kaldar setzte eine grimmige Miene auf. »Er ist nicht nur der Vetter des Königs, sondern auch sehr beliebt. Blaublütige Damen halten ihn für ein Goldstück, und die Männer sehen in ihm einen echten Kerl. Er ist sportlich, charmant, humorvoll, und alle haben ihn gern. Wenn man sich gegen ihn stellt, stellt man sich gegen die öffentliche Meinung.«


      »Dann müssen wir die öffentliche Meinung gegen ihn wenden«, meinte Richard.


      »Aber wie zum Teufel willst du das anstellen?«


      »Warum können wir ihn nicht einfach aus der Gleichung streichen?«, wollte George wissen.


      »Weil die Organisation fortbestehen würde, wenn wir ihn einfach töten«, teilte Richard ihm mit. »Denk an die Monarchie. Der König ist tot, es lebe der König. Die Institution überlebt.«


      »Richard hat recht.« Charlotte erhob sich.


      Die beiden Männer und der Junge taten es ihr nach.


      »Warum bist du aufgestanden?«, wandte sich Charlotte an George.


      »Weil Sie eine Frau sind«, antwortete George.


      »Ja, aber wieso?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Du bist aufgestanden, weil eine Frau, die einen Raum voller Männer betrat, vor Hunderten von Jahren nicht wirklich sicher war. Vor allem wenn sie schön oder vermögend war. Unsere Magie ist nicht weniger tödlich, aber körperlich ist eine durchschnittliche Frau immer noch schwächer als ein Durchschnittsmann, wenn also eine Frau hereinkam, standen alle Männer, die sie kannten, auf, um anzuzeigen, dass sie im Notfall für sie einstehen würden. Ihr drei habt euch also als meine Beschützer ausgewiesen.«


      Sie sahen sie an.


      »Heutzutage sind Frauen selten von gewalttätigen Übergriffen bedroht«, fuhr Charlotte fort. »Warum stehen Männer dann immer noch auf?«


      George runzelte die Stirn.


      Charlotte lächelte Kaldar an. »Sie wissen es, oder?«


      »Wir stehen auf, weil es Frauen gefällt.« Kaldar klopfte George auf die Schulter. »Du willst doch vor einem Mädchen nicht wie ein unmanierlicher Stoffel dastehen. Wenn du aufstehst und sie dich sieht, setzt sie sich vielleicht zu dir.«


      »Genau. Kein Gesetz schreibt den Männern vor, sich zu erheben, aber ihr macht es trotzdem, weil Frauen diese Aufmerksamkeitsbekundung mögen. Das ist euch so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass Richard sich bei unserer ersten Begegnung nicht setzen wollte, bevor ich mich hingesetzt hatte, und das, obwohl er zu dem Zeitpunkt halb tot war.«


      Richard räusperte sich. »Das ist eine wüste Übertreibung. Ich war höchstens zu einem Viertel tot.«


      Kaldar schwenkte zu ihm herum und betrachtete das Gesicht seines Bruders aus der Nähe. »Zwei Scherze in weniger als einer Stunde. Geht’s dir gut?«, fragte er leise. »Fieberst du?«


      »Alles gut. Aber geh mir aus dem Gesicht.«


      Kaldar sah Charlotte an, dann wieder Richard, dann wieder sie.


      Charlotte setzte sich. Jetzt nahmen auch die drei Männer wieder Platz.


      »Die Monarchie überlebt, weil es den Blaublütigen so gefällt«, sagte sie. »Und den meisten Adrianglianern auch. Irgendwie begeistern sie sich für diese Idee. Der König besitzt weniger Macht als zum Beispiel die Volksversammlung oder der Rat, deshalb kann er ja auch gestürzt werden, trotzdem gefällt es uns, so zu tun, als wären wir noch immer ein Kriegervolk, das von einem einzigen starken Mann angeführt wird. Daher verherrlichen wir den Thron und jene, die ihn besteigen.«


      »Oder ihm nahestehen«, ergänzte Richard.


      »Blaublütige fürchten keine Gesetze«, fuhr sie fort. »Manche meinen sogar, dass sie uns nicht betreffen. Wir fürchten nur die öffentliche Meinung. Die Öffentlichkeit hält die Königsfamilie für Vorbilder an Tugendhaftigkeit. Dagegen können wir nichts tun, es sei denn, wir stoßen die Blaublütigen mit der Nase darauf, dass ihr Stammbaum sie nicht von Geburt an zu edlen, hilfreichen und guten Menschen macht.«


      Richard nickte. »Die Buchhalterin auf der Insel war dafür das Paradebeispiel – sie fühlte sich Brennan dermaßen verpflichtet, dass ihre Augen förmlich glänzten, wenn sie nur an ihn dachte. In ihrer Vorstellung war er über jeden Zweifel erhaben.«


      Sie verfolgten denselben Gedanken. »Wir können unmöglich das System bekämpfen«, pflichtete Charlotte ihm bei. »Aber wir können ein einzelnes Wässerchen trüben. Wenn wir den Sklavenhändlerring sprengen wollen, müssen wir Brennan dazu bringen, eine üble Tat zu gestehen, die so im Widerspruch zum Gebaren von Blaublütigen steht, dass der Gesellschaft gar nichts anderes übrig bleibt, als ihn als entartet zu verurteilen. Man wird in ihm einen Freak sehen, seiner Privilegien unwürdig. Alles, was er anfasst, wird er besudeln. Um selber sauber zu bleiben, werden die Blaublütigen ihn vernichten.«


      »Mir gefällt, wie Sie denken«, sagte Kaldar.


      Richard nickte. »Mir auch. Abscheu und Verachtung der Gesellschaft müssen so heftig ausfallen, dass es zu einem Aufschrei des Entsetzens kommt. Die Sklavenhalter müssen begreifen, dass ihre Entdeckung sie zu Ausgestoßenen machen würde. Nur so ließe sich die Einrichtung der Sklaverei endgültig ausrotten.«


      Richard stand auf und ging zu der Tafel. »Brennan hat die Organisation aufgebaut. Er hat sie schlagkräftig, widerstandsfähig und profitabel gemacht. Den Grund dafür kennen wir nicht. Das Geld braucht er nicht, und wenn er auffliegt, verliert er alles. Irgendetwas muss ihn zum Aufbau der Organisation bewogen haben. Offenbar liegt ihm sehr viel daran. Als wir gegen die Hand kämpften, haben wir einen Rückschlag nach dem anderen erlebt, aber wir haben bis zum Schluss nicht aufgegeben.«


      In Kaldars Gesicht zuckte ein Muskel. »Erian.«


      Der Halbbruder, den Richard erwähnt hatte. »Ich verstehe nicht«, sagte Charlotte.


      »Unser Jüngster hat die Familie an die Hand verraten«, sagte Kaldar.


      »Was ist passiert?«


      »Er verschwand von der Bildfläche«, antwortete Richard.


      »Richard ließ ihn ziehen«, ergänzte Kaldar. »Er sah Erian gehen und hat nichts dagegen unternommen. Wir alle werden diesen Tag verfluchen, so wahr ich hier stehe.«


      »Zurück zu Brennan. Wir täuschen ihm vor, er sei verraten worden«, sagte Richard. »Dass es einen Putsch gegeben hat und einer der anderen die Organisation übernehmen will. Das wird ihn um den Verstand bringen.«


      »Dazu brauchst du mindestens zwei Leute«, meinte Kaldar. »Ein einzelner Unruhestifter ist zu leicht aufzuspüren. Also benötigt man mindestens zwei, die so tun, als würden sie unabhängig voneinander agieren. Und du bist aus dem Spiel, Lieblingsbruder, weil ein Bild deiner Visage inzwischen auf Brennans Schreibtisch liegt.«


      »Ich kann das machen«, sagte Charlotte. »Die kennen mich nicht. Ich muss nicht mal vorgeben, jemand anders zu sein.«


      »Gut, eine hätten wir«, nickte Kaldar. »Aber ich kann Ihnen nicht helfen, und Audrey auch nicht. Der Spiegel würde uns was husten, außerdem müssen wir uns bereithalten. Nächsten Monat heiratet der Große Than Callis die Marchesa Imelle de Lon. Warum konnte der alte Knacker sich keine adrianglianische Frau nehmen? Ich kapier das nicht. Da wartet ein ganzes Königreich voller alter Schachteln auf ihn, aber nein, der alte Bock muss nach Louisiana gehen und sich dort eine Braut ausgucken.«


      Der Than hatte sich noch nie um die Regeln geschert. Vor ungefähr achtzig Jahren, als Rogan Brennan auf dem Thron saß, heiratete seine Schwester Solina Brennan Jarl Ulrich Hakonssen aus Vinland im Norden. Nach Rogan ging die Krone an seinen Sohn Olred, womit Jarl Ulrich zum Großen Than aufstieg, ein Titel, der traditionell dem ältesten Onkel des Königs zustand. Als Großer Than hatte er für das Königreich gekämpft und die Armee und die Flotte von Adrianglia im Zehntagekrieg zum Sieg geführt. Olred schaffte es indes, sich umbringen zu lassen, bevor er einen Thronfolger zeugen konnte. Solina hatte wegen Jarl Ulrichs fremdländischer Herkunft keinen Anspruch auf den Thron, also wurde ihre Tochter Gallena die Monarchin von Adrianglia. Inzwischen saß Gallenas Sohn auf dem Thron. Der Große Than war der Vater der letzten Königin und des gegenwärtigen Königs und Brennans Großvater, trotzdem hatte er den Titel behalten, der ihn berühmt gemacht hatte. Charlotte hatte ihn zweimal von Weitem gesehen: ein riesiger, von Schlachten gezeichneter Bär von Mann, berühmt für seine Magie, seine Körperkraft im Kampf und seine volltönende Stimme. Lady Solina war schon seit fast fünfzehn Jahren tot, und nun hatte er sich dazu durchgerungen, noch einmal zu heiraten. Charlotte vermutete, dass er seinen Lebensabend nicht allein verbringen wollte.


      »Jeder, der in Adrianglia und Louisiana was zu melden hat, wird auf dieser Hochzeit erscheinen«, fuhr Kaldar fort. »Der Spiegel ist komplett im Alarmzustand.«


      »Das wäre eine fantastische Gelegenheit, Brennan bloßzustellen«, dachte Charlotte laut.


      »Stimmt, aber ich kann da nicht hin. Ich habe Erwin, dem Einsatzleiter meiner Einheit, einen entsprechenden Wink zu geben versucht, aber er hat mich sofort aus dem Verkehr gezogen. Fehlt also noch ein Mitspieler«, sagte Kaldar. »Dieser Schwindel funktioniert nur, wenn man zweigleisig fährt, man muss das gemeinsame Ziel vollkommen unabhängig aus zwei unterschiedlichen Richtungen ansteuern.«


      »Vielleicht könnte ich –«, begann George.


      »Nein«, fielen ihm alle drei einstimmig ins Wort.


      »Du musst an deine Zukunft denken«, teilte Charlotte ihm mit. »Wenn wir scheitern, wird Brennan es sich zur Aufgabe machen, dir auf die denkbar schlimmste Weise das Leben zu vermiesen.«


      »Nicht nur das«, fiel Richard ein, »du bist auch zu bekannt und zu gut vernetzt. Wenn du scheiterst, ziehst du deine Schwester, deinen Schwager und deinen Bruder mit in den Abgrund. Du kannst helfen, George, aber nur im Verborgenen.«


      »Wir sind vom Pech verfolgt«, meinte Kaldar.


      »Nicht, wenn ich Casside bin«, warf Richard ein.


      Was?


      »Wie bitte?«, fragte Kaldar.


      »Ich bin ihm begegnet«, sagte Richard. »Es wäre nicht schwierig, mich für ihn auszugeben. Du hast doch selbst gesagt, dass wir uns ähnlich sehen.«


      »Du kennst dich mit Tarnung aus, das muss ich dir lassen.« Kaldar verschränkte die Arme. »Aber es geht hier nicht um ein mitternächtliches Treffen in einer zwielichtigen Taverne. Du siehst ihm nicht so ähnlich, um damit durchzukommen, und wenn du dir irgendeine Scheiße ins Gesicht klebst, wirst du in den hell erleuchteten Ballsälen garantiert auffliegen.«


      »Nicht, wenn mir die Scheiße unter die Haut geht«, erwiderte Richard.


      Charlotte begriff, was er meinte. »Gesichtschirurgie.«


      Er nickte.


      Charlotte betrachtete das Bild und verglich die beiden Gesichter. Richards Kinn war zu spitz, der Nasenrücken zu lang, die Gesichtszüge zu deutlich ausgeprägt, die Augenbrauen zu hoch … Nein, es gab zu viele Unterschiede. Das würde niemals funktionieren.


      »Du bist ja irre. Und wer sollte das machen?«, wollte Kaldar wissen.


      »Dekart«, antwortete Richard.


      Kaldar runzelte die Stirn.


      »Wer ist Dekart?«, fragte Charlotte.


      »Ein Überläufer aus Louisiana«, erklärte Kaldar. »Man wollte ihn wegen irgendwelchen kreativen chirurgischen Eingriffe verbannen, doch er gab vorher Fersengeld, überquerte die Grenze und lief dem Innenministerium in die Arme, das ihn bereits erwartete. Wie kommst du auf die Idee, dass er sich darauf einlassen könnte?«


      »Ich habe Zugang zu dem gemeinsamen Vermögen der Camarines und Sandines«, sagte Richard. »Und Dekart braucht Geld.«


      »Lächerlich«, versetzte Charlotte. »Du willst einem Überläufer dein Gesicht anvertrauen?«


      »Charlotte hat recht. Der Mann mag ein Künstler mit dem Skalpell sein, du wirst trotzdem auf dem Operationstisch sterben«, sagte Kaldar.


      »Nicht unbedingt.« Richard sah sie an.


      Nein. Nicht in einer Million Jahren. »Vergiss es!«


      »Charlotte …«


      »Ich sagte, vergiss es!« Sie stand von ihrem Stuhl auf. »Ich müsste dich kontinuierlich heilen, während der Chirurg an deinem Gesicht herumschneidet. Sieh dir dein Kinn an und das hier. Das bedeutet, dass der gesunde Knochen angegriffen und neu geformt werden muss, Richard. Und dass ich ihn über Normalmaß hinaus nachwachsen lassen muss. Hast du eine Ahnung, wie schwierig das ist? Ich habe schon bei Wiederherstellungschirurgie assistiert. Ich weiß sehr genau, was das heißt. Was du vorschlägst, bedeutet Selbstmord. Ich kann nicht mal garantieren, dass du überlebst. Im besten Fall wärst du entstellt. In schlimmsten Fall tot. Nein, es ist zu gefährlich.«


      Er sah sie einfach nur an.


      »Es ist zu gefährlich, Richard, ich werde es nicht tun. Ein Ausrutscher mit dem Skalpell, eine übersehene Infektion, und du bist Geschichte.«


      »Charlotte«, sagte er leise. »Du musst ja gar nicht assistieren. Ich kann eine andere Heilerin engagieren.«


      »Erstens wirst du dann ganz sicher sterben, und zweitens wird keine Heilerin so etwas für dich tun. Das ist Selbstmord.«


      »Und welche Alternative gibt es?«


      »Keine Ahnung, so geht es jedenfalls nicht.«


      »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen«, bekräftigte Richard.


      »Ich nicht.«


      »Ich bitte dich, meinen Entschluss zu respektieren.«


      Die Worte trafen sie wie ein Peitschenhieb. Sie hatte etwas Ähnliches zu ihm gesagt, als er sie davon abbringen wollte, sich ihm anzuschließen. Außerdem waren sie übereingekommen, ihre Beziehung und die Mission zu trennen. Wenn sie sich nicht geliebt hätten und er nur ein Bekannter wäre, hätte sie ebenfalls Einspruch gegen eine Operation erhoben, wäre aber, um sie zu verhindern, nicht an den Rand der Hysterie geraten.


      Aber sie hatten sich geliebt. Und sie liebte ihn, ob er ihre Gefühle erwiderte oder nicht.


      Mit einer ruhigen, leicht distanziert klingenden Stimme fragte Charlotte: »Und wenn ich dich verliere?«


      »Das wirst du nicht. Du bist doch die beste Heilerin deiner Generation.«


      Richard lag unter dem grellen, kalten Licht der Operationslampen auf dem Tisch. In dieser Position hatte er Dekart genau im Blick – einen kleinen, schlanken Mann im Chirurgenkittel. Als er seine Instrumente durchging, trug er eine Miene äußerster Konzentration zur Schau. Auf dem Tisch vor ihm zeigte ein Bildgeber Cassides vergrößertes Gesicht. Der Bildgeber hielt die Ähnlichkeit fest, und Dekart leistete ausgezeichnete Arbeit.


      Charlotte stand mit eisiger Miene neben dem Chirurgen, ihre kristalline Schönheit hätte Glas schneiden können. Richard blickte in die kältesten Augen, die er jemals gesehen hatte.


      Dekarts Tochter und Assistentin befestigte den letzten Ledergurt, der Richards linken Arm fest an die Oberfläche des Operationstisches presste. Die Schnalle klickte, er war gefesselt.


      »Selbstmord«, sagte Charlotte.


      Richard schenkte ihr ein Lächeln.


      Seit er sie darauf hingewiesen hatte, dass sie zu emotional reagierte, ließ sie keine Gefühle mehr zu. Drei Tage lang hatte sie mit kalter, makelloser Logik argumentiert und ihn mit Fakten zu überzeugen versucht. Während sie am Feuer saßen, hatte sie ihm die Operation in allen Einzelheiten erläutert. Im Bücherschrank hatte sie ein Anatomiebuch gefunden und ihm gezeigt, wie leicht man mit einem Skalpell Schaden anrichten konnte. Sie hatte ihm anhaltende, chronische Schmerzen infolge neu aufgebauter Knochen und verletzter Nerven angedroht. Und als sie sich liebten, nahm sie ihm den Atem. Sie wollte ihm einen Grund geben, es sich anders zu überlegen.


      Sie hatte keine Ahnung, dass sie alles nur noch schlimmer machte. Er wollte sie davon abhalten, um jeden Preis die dunkle Seite ihrer Magie einzusetzen. Also hatte er einen Plan geschmiedet, dessen Risiken er fast vollständig allein tragen musste. Und sie würde niemanden töten müssen. Alles hing davon ab, dass er Cassides Gesicht trug, also hatte er sich geduldig angehört, was sie zu sagen hatte, und die Schlüssigkeit ihrer Argumente akzeptiert, sich aber standhaft geweigert einzulenken.


      Dekart trug Handschuhe und begann, mit einem Tuschestab Linien auf Richards Gesicht zu zeichnen. »Wie gut verstehen Sie sich aufs Heilen, Mylady?« Er sprach mit leiser, weicher Stimme, die von einem leichten Louisiana-Akzent gefärbt war.


      »Ich bin die Heilerin«, gab sie schroff zurück.


      »Ich weiß, dass Sie eine Heilerin sind.«


      »Nicht eine Heilerin, die Heilerin.«


      Dekart sah sie an. »Vergeben Sie mir, wenn ich Ihnen nicht glaube. Die Heilerin hat bis zu ihrem Ruhestand wahre Wunder gewirkt. Aber da mein Patient sein Vertrauen in Sie setzt, sind Sie vermutlich trotzdem recht begabt. Solche Eingriffe sind … ziemlich schauerlich. Ich bitte Sie, sich mit Ihren Heilkünsten zurückzuhalten, bis ich Sie auffordere, sonst vereiteln Sie nur die Modifikationen.«


      Charlotte fixierte Richard mit einem tödlichen Blick. »Wenn du stirbst, bist du dran. Rechne bloß nicht damit, dass du im Jenseits Ruhe vor mir hast.«


      Es musste unerträglich für sie sein, erkannte er. Wäre es andersherum, läge sie auf diesem Tisch und wäre er gezwungen mitanzusehen, wie ihr Gesicht aufgeschlitzt würde – wie würde er sich verhalten?


      »Einen Moment bitte, Dekart.«


      Der Chirurg hob eine Schulter, dann ging er mit seiner Assistentin hinaus.


      »Hattest du einen klaren Moment?«, fragte sie. »Soll ich die Gurte lösen?«


      »Es tut mir leid, dass ich dir das antue. Das ist sicher sehr schwer für dich.« Er wollte ihr nicht wirklich zu verstehen geben, weshalb er es tat. Wenn er starb, würde er sich das nie verzeihen.


      Sie wölbte eine schmale Augenbraue. »Nun pass mal gut auf, mein gnädiger Herr Mar. Zuerst ignorierst du meinen Rat, dann beleidigst du mich auch noch. Ich kann dir versichern, dass ich schon häufig gesehen habe, wie ein Chirurg lebendiges Fleisch aufschlitzt. Und im Unterschied zu deinen Erwartungen bist du nichts so Besonderes.«


      Sie war sauer auf ihn. »Wenn ich mit dir tauschen könnte …«


      Ihre Augen funkelten vor Wut. Offenbar hatte er etwas Falsches gesagt.


      Sie streckte die Hand aus und ohrfeigte ihn.


      »Wenn du mit mir tauschen könntest, würde ich auf dem Operationstisch sterben. Du hast mir gegen meinen Willen die Verantwortung für dein Überleben aufgebürdet. Komm mir also bitte nicht mit Plattitüden.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und marschierte aus seinem Blickfeld. »Er ist so weit.«


      Die Tür ging auf, und im nächsten Moment ragte Dekart über ihm auf. »Lassen Sie bitte die Finger von meinem Patienten. Falls Sie das Bedürfnis haben, ihm wehzutun, suchen Sie sich freundlicherweise andere Körperteile aus.«


      »Ich heile die Stelle, bevor Sie anfangen«, vernahm er die eisige Erwiderung.


      Eine kalte Nadel stach in seinen Arm.


      »Ich zähle bis zehn«, sagte Dekart. »Ich möchte, dass Sie die Zahlen wiederholen, nachdem ich sie ausgesprochen habe.«


      »Zehn.«


      Der Raum wurde undeutlich. »Neun.«


      »Neun.«


      »Acht.« Dekarts Stimme klang jetzt, als käme sie von weit her.


      »Acht«, flüsterte Richard.


      »Sieben.«


      Flackernd ging das Licht aus. Dann wurde es finster.


      »Sieh mich an.«


      Eine Stimme rief ihn. Richard schwamm durch endloses farbloses Wasser darauf zu. Er war sich nicht sicher, um wessen Stimme es sich handelte, doch sie hatte ihn geweckt, und nun rührte er sich. Ein kleiner Teil von ihm wunderte sich, dass er nicht ertrank, und fragte sich, wo die Wasseroberfläche sein mochte. Allerdings regten sich diese Fragen zu schwach, um seine Aufmerksamkeit zu beanspruchen.


      Unter ihm gähnte Finsternis. Sie griff nach ihm, ihre langen Tentakel wanden sich, bereit, ihn zu packen und abwärts zu ziehen. Die Finsternis war nicht der Tod, so viel wusste er, sie war etwas anderes. Schwimmend spürte er ihre Kälte, die sich im Wasser unter ihm ausbreitete. Sie roch nach Blut, erkannte er.


      Er hatte keine Angst davor. Weit gefehlt, sie fühlte sich sogar vertraut an, als sei sie ein Teil von ihm.


      »Richard?«


      Charlotte … Er drehte sich im Wasser und sah sich nach ihr um. Wo bist du, Liebste? Auf allen Seiten Wasser. Eine durchsichtige Ewigkeit.


      »Komm zu mir zurück, Richard.«


      Ich versuch’s. Ich versuch’s ja, mein Schatz. Ich suche dich.


      »Komm zurück zu mir.«


      Er spürte etwas Warmes auf der Haut und wandte sich danach um. Ein durchscheinendes goldenes Leuchten verdrängte die kristallinen Tiefen. Er schwamm darauf zu.


      Die Finsternis folgte ihm. Die eiskalten Fesseln ihrer Tentakel wickelten sich um seine Beine. Sie zogen an ihm, doch das Licht hielt ihn fest, weigerte sich, ihn loszulassen.


      »Komm zurück zu mir, Richard.«


      Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte. Lass mich nicht los.


      »Komm zurück.«


      Er stieß sich ab. Die Finsternis zerbrach, die abgerissenen Fetzen ihrer Tentakel brannten sich in seine Haut, hinterließen lange, schwarze Male, die er, wie er wusste, für immer behalten würde. Er trat Wasser und schwamm ins Licht.


      Als er die Augen aufschlug, sah er Charlotte über sich. Ihre Augen leuchteten durchscheinend. Sie hatte ihn gerettet. Er wollte es ihr sagen, doch der Schmerz verschloss ihm den Mund, sammelte sich im Kiefer.


      Sie griff nach seiner Hand und küsste seine Finger. Dann fiel ihm auf, dass die Haltegurte verschwunden waren.


      Dekart lehnte an dem Rollwagen mit den Instrumenten. Er sah krank aus.


      Richard kämpfte gegen die Schmerzen an. »Wie ist es gelaufen?«


      »Meine beste Arbeit«, antwortete der Chirurg. Dann stieß er sich von dem Rollwagen ab und verneigte sich vor Charlotte. »Es war mir eine Ehre.«


      »Ganz meinerseits«, erklärte sie.


      Damit drehte sich Dekart auf dem Absatz um und marschierte hinaus.


      Charlotte beugte sich über ihn. Als er Tränen in ihren Augen sah, wollte er den Mund öffnen. Doch sie legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen.


      »Still«, hauchte sie und küsste ihn. Er schmeckte Tränen und Verzweiflung auf ihren Lippen. Sie hielt ihn lange, dann ließ sie ihn los und kehrte zu ihrer Selbstbeherrschung zurück wie zu einer Maske. Fast wünschte er sich, er hätte es nicht getan.


      »Möchtest du einen Spiegel?«, fragte Charlotte.


      »Ja.«


      Sie wies nickend auf ihre Hand, die er immer noch festhielt. »Du musst mich schon loslassen.«


      »Nein.«


      Sie erwiderte sein Lächeln und setzte sich auf einen Stuhl. Zehn Minuten später war er endlich überzeugt, dass sie sich nicht wieder in nichts auflösen würde, und gab ihre Hand frei. Sie brachte ihm einen Spiegel. Ein Fremder blickte ihn an. Er konnte noch Schatten seiner selbst erkennen. Die Augen waren dieselben. Die Augenbrauen vielleicht, sogar die Stirn. Alles Übrige gehörte Casside.


      »Das bin ich nicht«, sagte er.


      »Du hast es so gewollt«, erinnerte Charlotte ihn.


      »Macht es dir was aus?«


      »Dein neues Gesicht?«


      Er nickte.


      Sie seufzte. »Es macht mir was aus, dass du dein Leben dafür riskiert hast. Wessen Gesicht du hast, ist mir gleich, Richard.«


      Da erkannte er, dass er sie liebte, schmerzlich, allumfassend, mit der verzweifelten Intensität eines Sterbenden, der sich an die wenigen guten Momente des Lebens klammerte.
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      Warme Lippen berührten ihren Mund.


      Charlotte öffnete die Augen. Sie war auf dem Sofa neben der Feuerstelle eingeschlafen. Die ausgedehnte Heilung hatte ihren Tribut verlangt. Erschöpfung hüllte ihren Körper ein. Ihr kam der absurde Gedanke, dass sie auf ihr lastete wie eine schwere Wolldecke und ihr mit jedem Atemzug Lebenskraft entzog.


      Richard sah sie an. Sie streckte die Hand aus, berührte sein neues Gesicht und suchte nach Anzeichen für eine Infektion. Sauber.


      »Hast du Schmerzen?«


      »Nein.«


      Dekart war wirklich ein Künstler mit dem Messer. Was sie gemeinsam geschafft hatten, grenzte an ein Wunder. Richards Gesicht ähnelte dem Cassides fast aufs Haar, doch während die Augen des anderen Adligen verhalten blickten, schimmerte hier Richards Intelligenz durch und verlieh dem Blaublütigen etwas Gefährliches. Casside sah verdrießlich und schwermütig aus, seine Miene verriet Pessimismus. Jedoch von Richards Klugheit und Willenskraft erhellt, wirkte dasselbe Gesicht grimmig – nicht einfach nur gut aussehend, sondern männlich und kraftvoll. Das Gesicht eines Kriegers und Anführers. Eine Schande, dass Casside so wenig aus seinen natürlichen Gaben gemacht hatte.


      »Du musst versuchen, weniger wie du auszusehen«, teilte sie Richard mit, während sie mit den Fingerspitzen seine Wange streichelte. Er gehörte ihr noch, ganz gleich, welches Gesicht er trug.


      Er nahm ihre Finger und küsste sie. »Das werde ich, wenn es so weit ist. Kannst du ein Stück gehen?«


      »Kommt drauf an, wie weit.«


      »Bis zur Hintertür. Ich möchte dir jemanden vorstellen.«


      »Ich glaube, das schaffe ich.«


      Charlotte stemmte sich vom Sofa hoch und folgte ihm nach hinten, vorbei an dem mit ordentlichen Stapeln Papieren und Kristallen bedeckten Tisch. Die tagelange Sichtung der Dokumente hatte sich ausgezahlt. Sie kannten die Fünf, wie sie die blaublütigen Sklavenhändler nannten, inzwischen besser als sich selbst, und sie hatten einen Plan. Richards Gesicht war nur der Anfang. Ihr Part bestand darin, sich mit Lady Ermine anzufreunden. Es würde ihr ein Vergnügen sein, dachte Charlotte, sie würde ihre beste Freundin und Vertraute werden. Und alles nur für den Augenblick, da ihr Plan sich erfüllte und sie die Frau ausblasen konnte wie eine stinkende Kerze.


      »Wenn ich erst mal Casside bin, kann ich nicht mehr auf dich aufpassen.« Richard blieb an der Hintertür stehen und nahm eine Orange aus dem Obstkorb auf der Küchenbar.


      »Ich kann mich wehren«, teilte sie ihm mit.


      »Schon, aber du kannst deine Magie nicht in der Öffentlichkeit einsetzen, weil du sonst womöglich verhaftet wirst. Und die Reflexe eines Kämpfers besitzt du auch nicht.«


      Charlotte wollte sich nicht mit ihm streiten. Er hatte ja recht. Sie konnte zwar leicht im großen Maßstab töten, aber jeder mittelmäßige Kämpfer würde mit ihr fertigwerden. Ihre Reaktionszeit war einfach zu langsam. Ihre Wanderung über die Insel hatte das gezeigt.


      »Daher wäre ein Leibwächter eine willkommene Ergänzung«, fuhr er fort.


      »Ich kann mich aber nicht mit einem Leibwächter in der Gesellschaft der Blaublütigen blicken lassen«, erklärte sie. »Das gehört sich nicht und, was noch wichtiger ist, ein ausgebildeter Kämpfer würde die Fünf nur nervös machen. Vor allem Brennan.«


      »Dieser nicht.« Richard öffnete die Tür.


      Auf der Wiese stand Sophie. Sie trug eine weite blaue Hose und ein weißes Hemd. Das dunkle Haar hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden. An der Hüfte hing eine Scheide mit einem Schwert.


      »Nein«, sagte Charlotte.


      Richard warf die Orange nach Sophie. Das Mädchen bewegte sich so schnell, dass ihre Hiebe nur schemenhaft zu erkennen waren. Dann fielen vier Stücke Orange ins Gras. Sophie schnippte Saft von ihrer Klinge.


      »Nein«, wiederholte Charlotte.


      »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, gab er zurück. »Es ist typisch für dich, eine Gefährtin zu haben. Warum nicht sie?«


      »Weil wir ein gefährliches Spiel spielen und ich nicht will, dass ihr etwas zustößt.«


      Sophie zuckte nicht mal. Sie verzog keine Miene, ihre Augen jedoch verrieten, wie gekränkt sie war. Offenbar war sie an Zurückweisungen gewöhnt.


      »Warum macht ihr zwei das nicht unter euch aus?«, fragte Richard und ging zurück ins Haus.


      Na toll.


      Das Kind auf der Wiese sah Charlotte mit fast hündischer Erwartung an, als sei Sophie ein halb verhungerter Welpe, dem Charlotte ein Steak unter die Nase hielt. Also kämpfte Charlotte gegen ihren Muskelkater an und betrat die Grasfläche. »Wollen wir ein Stück gehen?«


      Richard sah zu, wie Charlotte und Sophie im Wald verschwanden. Der namenlose Hund trottete hinterher.


      Hinter Richard erklang das Geräusch leiser Schritte. Er erkannte den Gang.


      Kaldar stellte sich neben ihn. Sein Gesicht wirkte nachdenklich. »Sehr hübsch. Alle beide. Die beiden Frauen, die dir am meisten bedeuten.« Seine Stimme verriet einen Anflug von Missbilligung.


      »Ich nehme an, du bist hier, um mich davon in Kenntnis zu setzen, dass ich wieder mal einen schweren Fehler mache.«


      »Nein.« Kaldar verzog das Gesicht. »Ja.«


      Richard seufzte und bedeutete ihm weiterzusprechen.


      »Ich habe sie überprüft«, sagte er. »Weißt du, wer die Ersten Zehn sind?«


      »Die ersten zehn blaublütigen Familien, die nach Adrianglia kamen.« Die Besten der Besten.


      »Charlotte wurde ihrer Familie weggenommen, als sie sieben Jahre alt war. Sie kam dann auf das Garner College, wo sie Lady Augustine al Ran begegnete, einer direkten Nachfahrin der Familie Ran, die zufällig zu den Ersten Zehn gehörte. Lady Augustine hat sie adoptiert.«


      »Mhm.«


      »Du hörst nicht zu, Richard, sie hat Charlotte formell adoptiert. Charlottes vollständiger Name lautet Charlotte de Ney al-te Ran. Wenn der König zum Abendessen lädt, sitzt sie am ersten Tisch, direkt neben der königlichen Familie.«


      Richard wandte sich ihm zu.


      »Die Adoption wurde nicht öffentlich gemacht, vermutlich, damit Charlotte die Möglichkeit hatte, ein normales Leben zu führen. Es steht nicht mal was davon in ihrer Heiratsurkunde, die sie nur mit de Ney unterschrieben hat. Ich glaube nicht, dass der Schwachkopf, den sie geheiratet hat, davon wusste. Aber in dem Dossier, das der Spiegel über sie führt, ist die Adoption aufgeführt. Hast du eine Ahnung, wie viele Kerle morden würden, um in eine Familie der Ersten Zehn einzuheiraten?«


      Richard hatte mehr als nur eine Ahnung. »Worauf willst du hinaus?«


      »Im richtigen Leben heiraten Prinzessinnen keine Schweinehirten«, sagte Kaldar. »Die Leute stehen auf, wenn sie ihren Namen hören. Du bist ein Edger. Eine Sumpfratte.«


      »Ich weiß«, gab Richard zurück. »Trotzdem danke, dass du mich daran erinnert hast.«


      Kaldar knirschte mit den Zähnen. »Dann lass mich dich noch an etwas anderes erinnern: Als Marissa weg war, hast du zwei Monate lang durchgesoffen und dich anschließend zu ertränken versucht.«


      »Ich sag’s dir jetzt zum allerletzten Mal, ich habe mich nicht zu ertränken versucht. Ich war betrunken und hatte keinen Wein mehr, also bin ich auf den Pier raus, weil ich dachte, auf dem Boot wäre noch eine Flasche.« Dann war er ausgerutscht und hatte festgestellt, dass betrunken schwimmen weitaus schwieriger war als gedacht. Trotzdem hatte er es ans Ufer geschafft und war dort vor Erschöpfung zusammengebrochen. Kaldar hatte ihn gefunden. Aus irgendeinem Grund bestand die gesamte Familie darauf, dass es sich um einen Selbstmordversuch gehandelt hatte, und keine seiner Erklärungen konnte sie vom Gegenteil überzeugen.


      »Du bist mein einziger Bruder«, fuhr Kaldar fort. »Wenn du dein Vorhaben durchziehst, wird sie ohne dich in die Gesellschaft eintreten. Ich habe an deinem Plan nichts auszusetzen – du kannst sie nicht dauerhaft einsperren, früher oder später würde sie sowieso ein Stück von diesem Kuchen abhaben wollen. In Wahrheit ist sie ungebunden, schön und trägt einen Namen, der überall Aufmerksamkeit erregt. Wo immer sie auftaucht, wird sie von Haien umkreist werden. Wir reden hier von Menschen, die sich noch nie im Leben darum sorgen mussten, wo sie ihre nächste Mahlzeit herbekommen. Die können auf Zuruf mühelos zehn Generationen Vorfahren runterrasseln. Die sind nicht wie wir. Bestimmt erregt irgendein hübscher Jüngling mit der richtigen Ahnentafel und einem passenden Haufen Geld ihre Aufmerksamkeit.«


      »Du machst dir ja echt Sorgen um mich.«


      In Kaldars Gesicht zuckte ein Muskel. »Als Marissa dich verlassen hat, warst du noch jung. Ein Teil von dir wusste, dass dein Leben noch vor dir lag. Heute bist du älter, und sie hat dir den Kopf verdreht. Du verliebst dich nicht oft, aber wenn du es tust, geht es immer gleich um alles oder nichts.«


      »Seit wann bist du der Fachmann für mein Liebesleben?«


      Kaldar machte eine weit ausholende Geste. »Es ist nicht zu übersehen. Du lässt sie nicht aus den Augen. Du versuchst sie zum Lachen zu bringen. Wenn sie dich verlässt, könntest du daran kaputtgehen, und ich bin dann vielleicht nicht da, um deinen Kopf über Wasser zu halten. Ich will nur, dass du jetzt über diese Variante nachdenkst, damit sie dich nicht völlig unvorbereitet trifft, wenn es so weit ist.«


      »Ich lasse es dich wissen, wenn ich einen Rettungsschwimmer brauche.«


      Kaldar öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen, klappte ihn dann aber wieder zu.


      »Noch was?«, fragte Richard. »Dann raus damit.«


      »Wenn du sie heiratest, wirst du zur Familie Ran gehören. Und Lady Augustine al Ran, die Frau, die Charlotte adoptiert hat, muss ihr Einverständnis geben.« Kaldar zog einen kleinen, hellen Bildgeberwürfel aus der Tasche und gab ihn Richard. »Schau dir das hier an, ehe du etwas unternimmst.«


      Damit ging er.


      »Kaldar!«


      Sein Bruder drehte sich noch einmal um und sah ihn an. Er machte sich offenbar ernsthaft Sorgen um ihn. Kaldar trug seine Scherze und seinen Humor wie eine Rüstung. Dass er sie für ihn fallen ließ, sprach Bände. Als Declan mit dem Vorschlag an ihn herangetreten war, die Sklavenhändler zu jagen, hatte Richard keinen Augenblick darüber nachgedacht, was aus Kaldar werden sollte, falls er scheiterte. Da er erlebt hatte, wie Familien auseinandergerissen wurden, hatte er gelernt, sich besonders um jene zu kümmern, die ihm am nächsten standen. Sein Bruder hatte eine Frau, die ihn liebte, und die Unterstützung aller, die von ihrer Familie noch da waren. Trotzdem würde Kaldar es schlecht verkraften, wenn seinem einzigen Bruder etwas zustieß. Also konnte er Kaldar wenigstens die Befriedigung verschaffen, alles unternommen zu haben, um ihn vor sich selbst zu schützen.


      »Wir schauen es uns gemeinsam an.«


      Kaldar verzog das Gesicht, drehte sich auf dem Absatz um und kam zu ihm. Seite an Seite gingen sie zum Haus zurück. Richard hatte die Möglichkeit, dass Charlotte ihn – vom Glanz der Adelsgesellschaft angelockt – verlassen mochte, durchaus erwogen. Ihre Aufnahme durch die Ersten Zehn machte das noch wahrscheinlicher.


      Der Würfel in Richards Hand fühlte sich kalt an. Er betrat das Haus und ging zum Bildgeber. Das Gerät stand links von den Sofas, ein großer, runder Tisch, etwa einen halben Meter im Durchmesser, dessen einziger Fuß mit Metallarbeiten verziert war. Auf dem Tisch stand eine braun-goldene Schale aus poliertem Metall. Als Richard sie berührte, teilte sie sich in der Mitte, die beiden Hälften der Schale glitten an dem Tisch entlang abwärts und offenbarten eine zerbrechlich wirkende, seltsam gemusterte Oberfläche. Sie glänzte hellblau und tauchte die Muster in ihr mattes Licht. In der Mitte standen drei Stifte heraus, die an eine mit gemeinen Krallen bewehrte Vogelklaue erinnerten.


      Richard betrachtete den Würfel. Etwas sagte ihm, dass er eigentlich gar nicht wissen wollte, was darauf gespeichert war. Der Spiegel war die Elster des Königreichs: Sie sammelte Informationen, manche wertvoll, manche nutzlos, und trug alles in ihre Archive, wie ein dummer Vogel, der Weihnachtskugeln, die ihm ins Auge fielen, in sein Nest schleppte. Unmöglich zu sagen, was er zu sehen bekam.


      Die Klaue wartete.


      Er wollte es wissen. Richard legte den Würfel in die Klaue. Die Krallen schlossen sich darum. Im Innern des Würfels leuchtete ein mattes blaues Licht auf, über dem sich im nächsten Moment ein Bild von Charlotte aufbaute. Sie saß in großer Höhe auf einem Balkon und wirkte jünger und irgendwie weicher. Ihr Haar trug sie wie eine Krone um den Kopf gelegt, ihr blassgrünes Kleid fiel bis auf den Boden. Sie sah wie eine echte Prinzessin aus.


      Neben ihr stand ein Mann. Schlank, hellbraunes Haar. Er trug eine leichte Jacke, die wie angegossen saß, dazu passende Hosen und weiche Stiefel. Seine Kleidung kündete von Geld und einem guten Schneider.


      »Du siehst gut aus, Elvei«, sagte Charlotte.


      »Danke. Und du siehst wie immer göttlich aus.«


      Elvei. Ihr Exmann. Richard musterte dessen Gesicht, maß ihn wie ein Kämpfer den andern. Richard war sich ziemlich sicher, dass er mit ihm fertigwerden würde, es sei denn, der Mann war ein unglaublich begabter Blitzwerfer. Er fand keine Ähnlichkeit zwischen sich und Elvei. Sie hatten nichts gemein. Womöglich war das Teil der Anziehung. Ein selbstsüchtiger Teil von ihm meinte, dass es nicht darauf ankam, warum sie ihn mochte, trotzdem wollte er, dass sie mit ihm zusammen war, weil es ihr um ihn selbst ging und nicht um den Vergleich mit dem Mann, den sie vor ihm erwählt hatte.


      Elvei saß in einem Sessel neben der Bank. »Ich hoffe, du verzeihst mir meine Neugier.«


      »Ich kann dir nicht verzeihen, bevor du mich gefragt hast.«


      »Dann frage ich dich rundheraus. Warum ist es erforderlich, dass Lady Augustine al Ran in unsere Verbindung einwilligt?«


      Charlotte lehnte sich zurück. »Ich habe dir doch erzählt, wie ich auf dieses College gekommen bin. Als ich meiner Familie weggenommen wurde, war ich noch sehr jung. Aber mit den Jahren habe ich Lady Augustine allmählich als meine Mentorin betrachtet. Ihre Meinung ist mir überaus wichtig. Warum bereitet dir das Kummer?«


      Elvei lächelte. »Offenbar ist heute mein Tag der Wahrheit. Nichts gegen deine Ergebenheit gegenüber deiner Mentorin, aber Lady al Rans Nachforschungen, meine Person betreffend, waren außerordentlich … umfangreich. Sie hat die Dossiers der ersten sieben Generationen meiner Vorfahren verlangt.«


      »Hast du etwas zu verbergen?«, fragte Charlotte.


      »Natürlich nicht.«


      »Dann mach dir keine Sorgen.« Lächelnd streckte sie die Hand aus und streichelte sein Gesicht. Richard spannte unwillkürlich die Armmuskeln an.


      »Du machst dir viel zu viele Gedanken, Elvei.«


      »Charlotte, du bist schon seit einiger Zeit volljährig und brauchst ihre Erlaubnis nicht, wenn du heiraten willst.«


      »Elvei, ich würde mich ohne Lady Augustines Einverständnis niemals auf eine feste Beziehung, geschweige denn eine Heirat einlassen. Sie ist wie eine Mutter für mich, und ihre Meinung ist mir wichtig.«


      »Und wenn sie nicht mit mir einverstanden ist?«


      »Würde ich unsere Verlobung lösen. Ich fürchte, diesen Preis musst du zahlen, wenn du mit mir zusammen sein willst.«


      »Dann werde ich ihn mit Freude entrichten.«


      Charlotte lächelte. Das Bild verschwand.


      »Da hast du es«, sagte Kaldar. »Wenn du mit Charlotte leben willst, musst du erst mal an Lady Augustine vorbei, und das ist ein Kampf, den du unmöglich gewinnen kannst. Was willst du ihr sagen, wenn sie dich ausforscht?«


      »Dass ich eine Moor-Ratte bin.« Richard grinste. »Und dass mein Vater eine Moor-Ratte war und sein Vater vor ihm und immer so weiter, bis zum Ursprung unserer Familie, als die alten Legionäre, die diesen Kontinent besiedelt haben, im Moor festsaßen und sich mit den Eingeborenen vermischten.«


      »Ja, klar, und wenn du schon mal dabei bist, solltest du Vernard nicht vergessen.« Kaldar schüttelte den Kopf.


      »Wie könnte ich den vergessen? Gute Frau, mein angeheirateter Großonkel war ein Verbannter, einer meiner Onkel ein Gestaltwandler, und ein paar meiner Vettern sind nicht mal menschlich. Ich besitze ein winziges Grundstück und nur sehr wenig Geld, und ich werde nur deshalb in Adrianglia geduldet, weil meine Cousine Cerise einen Gestaltwandler geheiratet hat, der dem Spiegel zehn Jahre seines Lebens verschrieben hat, damit die Mars hier Asyl bekommen haben und eingebürgert wurden. Habe ich noch was vergessen?«


      »Du solltest Charlotte mitnehmen, wenn du ihr das sagst, sonst erleidet die adlige Dame noch einen Schlaganfall. Du nimmst das nicht ernst, oder?«


      »Das ist köstlich, von einem Mann, der noch nie irgendetwas ernst genommen hat.«


      »Die Sicherheit meiner Frau und meiner Familie nehme ich sogar sehr ernst. Was ist bloß in dich gefahren? Geht noch irgendwas von alledem in deinen Dickschädel rein?«


      »Ich mache mir keine Sorgen, dass die Blaublütigen mir Charlotte wegnehmen könnten. Sie kennt diese Leute schon, und sie hat sich trotzdem für mich entschieden. Abgesehen davon haben wir größere Probleme als Lady Augustine.« Richard ging quer durchs Zimmer zum Bücherschrank und zog einen schweren, geprägten Band aus dem obersten Regal. Er hatte das Buch dort vor Charlotte versteckt.


      »Zum Beispiel?«


      »Charlotte kann mit ihrer Magie töten.«


      Kaldar starrte ihn an. »Sie ist eine gefallene Heilerin. Richard, die bringen sie um, wenn sie dahinterkommen.«


      »Das ist ein Teil des Problems.«


      »Und der andere?«


      Das Buch war schwer wie ein Felsblock. Richard blätterte darin, wendete die dicken Seiten, bis er einen bestimmten Artikel gefunden hatte, dann reichte er das Buch seinem Bruder. Er hatte es so häufig gelesen, dass er die Worte auswendig konnte. Immer hoffte er, dass sie etwas anderes sagen würden, aber das taten sie nicht.


      Der Vorgang, jemandem seine Magie zu entziehen und sie sich selbst zuzuführen, ist allgemein als Lebenskraftentzug bekannt, ein Begriff, der auf Augenzeugenberichte der wenigen zurückgeht, die dergleichen erlebt haben. Sie beschreiben das Phänomen als Entzug oder Diebstahl der Lebenskraft des Opfers. In Wahrheit bilden Magienutzerin und Opfer eine Art magische Feedbackschleife, und was dabei entzogen wird, ist keine geheimnisvolle Lebensenergie, sondern die Zauberkraft des Opfers. Da der menschliche Körper ohne diese magische Energie nicht überleben kann, stirbt das Opfer, sobald seine Magie sich erschöpft hat, sodass der Begriff nicht so ungenau ist, wie man auf den ersten Blick meinen könnte.


      Wenn es zum Lebenskraftentzug kommt, zieht der Angreifer die Magie des Opfers an, nimmt sie in sich auf und absorbiert sie. Der Angreifer wird bald vom Zustrom fremder Energie überwältigt, sein Körper beginnt, sie in der dem Angreifer naturgemäßen Form abzustrahlen. Der Angreifer gibt dann entweder mehr Energie ab, als er empfängt, was ihn im Gegenzug dazu veranlasst, in noch größerem Ausmaß Energie zu absorbieren, als er wiederum abgeben muss. Der Kreislauf des Absorbierens und der Dispersion setzt sich endlos fort, und je länger der Vorgang währt, desto schwerer lässt er sich aufhalten. Stellen Sie sich einen Schneeball vor, der einen Abhang hinunterrollt: Je länger er rollt, desto größer wird er. Je länger die Feedbackschleife also dauert, desto größer die Menge der durch den Angreifer strömenden Magie, bis der Angreifer schließlich eine geistlose Leitung für den Fluss magischer Energie wird.


      Es gibt Berichte über unterbrochene Feedbackschleifen, von Fällen, in denen der Angreifer den Entzug von Energie einleitete, dann aber nur für einige kurze Augenblicke aufrechterhielt. Diese Magienutzerinnen bekunden, dass die Aufnahme von Magie mit Euphorie und außerordentlichen Glücksgefühlen einhergeht. Was ohne jeden Zweifel einer der Gründe dafür ist, dass sich die Feedbackschleife so schwer unterbrechen lässt. Um es deutlich zu sagen, jemandem Magie zu entziehen bereitet Lust und zahlt sich so sehr aus, dass viele Magienutzerinnen nicht damit aufhören wollen und schon nach wenigen Minuten feststellen, dass sie es gar nicht mehr können.


      Für diese Studie wurden elf belegte Fälle unterbrochener Feedbackschleifen untersucht; in neun Fällen unternahmen die Angreifer zu einem späteren Zeitpunkt einen neuen Versuch. Alle neun büßten dabei ihre Menschlichkeit ein und mussten vernichtet werden, da sie eine Bedrohung für andere darstellten. Es ist die Meinung des Autors, dass man eine unterbrochene Feedbackschleife überleben kann, eine weitere Unterbrechung jedoch die menschliche Willenskraft übersteigt.


      Kaldar hob den Blick. »Und was heißt das?«


      »Wie viel hat George dir erzählt?«


      »Ich weiß, dass du verletzt warst und ins Edge geflohen bist. Sie hat dich geheilt, dann kamen die Sklavenhändler, haben die Großmutter der Jungs getötet, das Haus angezündet und dich in einen Käfig gesteckt. Charlotte hat dich befreit.«


      »Als sie uns fand, hat sie eine Feedbackschleife eingeleitet. Sie hat da zum ersten Mal getötet und dachte, nicht genug Macht zu besitzen, doch sie kann auch ohne töten, und jedes Mal, wenn sie es tut, treibt ihre Magie sie so weit, es bald wieder zu tun.«


      »Und dann?«


      »Dann wird sie ihren Feinden Magie entziehen und sie als Seuche wieder abgeben, sie wird anderen neue Energie abzapfen und auch die wieder abgeben und immer so weiter, bis alle Menschen in ihrer Umgebung tot sind. Sie würde darüber zu einer Seuchenbringerin und niemals wieder damit aufhören.«


      »Sie würde also zu einer unaufhaltsamen, durchgeknallten Massenmörderin.«


      »Ja.«


      »Weiß sie es?«


      »Ja, sie hat mich gebeten, sie zu töten, wenn sie dem Zwang erliegt. Ich habe versucht, ihr den Feldzug gegen die Sklavenhändler auszureden, aber sie weigert sich, davon abzulassen.«


      Kaldar ließ sich auf das Sofa sinken. Er machte ein ernstes Gesicht, was sonst so gut wie nie geschah.


      »Glückwunsch«, sagte er trocken. »Endlich hast du’s geschafft, eine Frau zu finden, die auf tragische Weise genauso edelmütig ist wie du. Ich hätte nicht gedacht, dass es so wasgibt.«


      »Ich bin keine tragische Figur.«


      Kaldar hob die Hand. »Erspar mir das, Richard. Manche Kinder werden im Seidenhemd geboren, du wurdest in Melancholie gewickelt geboren. Als man dir den Hintern versohlt hat, damit du deinen ersten Schrei tust, hast du stattdessen nur tief geseufzt und eine einsame Träne verdrückt. Und deine ersten Worte lauteten sicher: Wie weh ist mir.«


      »Meine ersten Worte waren: Halt die Klappe, Kaldar. Weil du zu viel geredet hast, was du übrigens noch immer tust.«


      »Seit du ein Kind warst, hast du die Traurigkeit deiner Lage immer grimmig bekannt. Und inzwischen merkst du es nicht mal mehr.«


      Richard beugte sich vor. »Wäre es besser gewesen, ich hätte mit allem Scherz getrieben?«


      »Na ja, irgendwer musste dich ja zum Lachen bringen, sonst wärst du unter der Last, du selbst zu sein, noch zusammengebrochen. Die Menschen lachen gerne über Scherze, mit deinem Kummer dagegen kann keiner was anfangen.«


      »Ich war mein Leben lang Ziel deiner Witze, und soll ich dir was sagen, besonders komisch fand ich das nicht.«


      Sie blickten einander an. Wenn Richard eine nasse Perücke gehabt hätte, hätte er sie jetzt gegen die Wand geklatscht und seinem Bruder einen Tritt in die Rippen verpasst. Leider waren sie beide zu alt für solche Hahnenkämpfe.


      »Deshalb das Gesicht«, sagte Kaldar. »Du hast das für sie getan, damit du im Vorteil bist und an ihrer Stelle gegen die Fünf vorgehen kannst. Ist sie das wert?«


      »Ist Audrey es wert?«


      »Lass meine Frau aus dem Spiel.«


      »Für sie hast du dich der Hand verschrieben. War es das wert?«


      »Ja, und ich würde es wieder tun.« Kaldar seufzte. Geschlagen ließ er die Schultern hängen. »Was kann ich für dich tun?«


      »Du kannst mir helfen«, antwortete Richard.


      »Das werde ich. Du bist mein Bruder.«


      Richard ging zum Weinregal, holte eine Flasche grünen Wein und goss etwas davon in zwei Gläser. Kaldar trank und lächelte. »Schmeckt wie daheim. Wo hast du die Trauben her? Ich dachte, die wachsen nur im Moor.«


      »Tante Pete hat sie hinter ihrem Haus in einem Gewächshaus gezogen.« Er ließ den Wein die Kehle hinunterrinnen. Seine köstliche Leichtigkeit erfrischte ihn, erzählte leise vom Sumpf und von zu Hause.


      Brennan, Lady Augustine, die Adelsgesellschaft, er würde mit alldem fertigwerden. Das waren auch nur Menschen. Aber er hatte keine Ahnung, wie er Charlotte vor sich selbst schützen sollte. Womöglich verlor er sie. Bei dem Gedanken straffte er sich, spannte die Muskeln an, als müsse er um sein Leben kämpfen. Furcht erfasste ihn. Er hatte so selten Angst, und nun saß er starr vor Schreck da.


      Vorzuschlagen, dass sie einfach abwartete und nichts tat, hätte den gegenteiligen Effekt. Sie würde nur umso härter kämpfen.


      Er ging seinen Plan im Kopf durch. Sie würden Brennan eine zweigeteilte Falle stellen, und er wäre für die erste Hälfte zuständig. Mit ein bisschen Glück würde Brennan den Köder schlucken und Charlotte müsste gar nicht eingreifen. Wenn es ihm indes nicht gelang, Brennan zu ködern, sollte es reichen, wenn Charlotte nur ihren Namen sowie ihre gesellschaftliche Stellung einsetzte; ihre Macht wäre nicht nötig. So würde sie sich keiner großen Gefahr aussetzen.


      Wenn sie durch einen verrückten Zufall Erfolg hatten, würde er anschließend alles unternehmen, um sie glücklich zu machen.


      »Hast du wirklich versucht, dich umzubringen?«, fragte Kaldar.


      Verdammt. »Um Selbstmord zu begehen, muss man verzweifelt sein. Ich war nicht verzweifelt. Weißt du, warum ich getrunken habe? Weil ich wütend war. Ich hatte geschworen, sie zu lieben und für sie einzustehen. Und ich habe sie stets gut behandelt. Das hätte selbst dann genügen müssen, falls sie mich nicht liebte. Ich hätte es ja verstanden, wenn sie wegen eines anderen gegangen wäre. Klar, ich wäre wütend gewesen, aber ich hätte sie nicht gegen ihren Willen zu halten versucht. Aber sie hat mich verlassen, weil ihr das Leben nicht gut genug war. So tief stand ich in ihren Augen, noch unter einem netten Häuschen und einem sauberen Garten. Ich habe getrunken, weil ich stinksauer war und keine Dummheit begehen wollte.«


      »Halt dich nicht zurück, sag mir nur, wie du dich wirklich fühlst.«


      »Ich hatte mehr verdient als eine solche Nachricht.«


      »Vielleicht hatte sie Angst, ohne Erklärung zu gehen.«


      »Was zum Teufel soll das heißen?« Richard breitete die Arme aus. »Willst du damit andeuten, ich hätte ihr wehtun können?«


      »Nein, ich will damit andeuten, dass Marissa einem Streit lieber aus dem Weg ging. Andererseits – du kannst schon ein übler Schweinehund sein, wenn du erst mal in Fahrt kommst.« Kaldar zwinkerte ihm zu.


      Richard deutete auf ihn.


      »Oh, Himmel, der Finger des Verderbens. Verschone mich.«


      Er würde seinen Bruder nicht verdreschen. Es wäre nicht richtig. Richard zwang sich, Platz zu nehmen. »Bist du jetzt fertig?«


      »Ja, halt, nein. Da wäre noch etwas, aber das erspare ich dir.« Kaldar goss Wein nach. »Das wird schon. Muss ja.«


      Richard hob sein Glas. »Darauf trinke ich.«


      Sophie zog ein Tuch aus der Tasche ihrer Tunika und säuberte vorsichtig die Klinge. Gemeinsam mit Charlotte schlenderte sie den Waldweg entlang, der Wolfshund trabte vor ihnen her wie ein märchenhaftes Ungeheuer.


      »Musst du das jedes Mal machen, nachdem du dein Schwert gezogen hast?«, fragte Charlotte.


      »Eigentlich nur, wenn ich Blut vergieße«, antwortete das Mädchen leise. »Aber der Orangensaft enthält Säure, davon rostet die Klinge.«


      »Warum stellt man keine Schwerter aus rostfreiem Stahl her?«


      »Weil rostfreier Stahl sich nicht biegt. Schwerter müssen biegsam sein, sonst brechen sie.«


      Fast wie Menschen. »Hat Richard dich überredet, meine Leibwächterin zu werden?«


      »Ich habe ihn darum gebeten. Er meinte, die Möglichkeit würde bestehen, aber dass Sie das letzte Wort hätten und dass er weder über die Fähigkeit noch die Absicht verfügte, Sie gegen Ihren Willen zu etwas zu zwingen. Er kann sehr förmlich sein.«


      Bestimmt würde er irgendetwas in dieser Art sagen, oder? »Die Leute, mit denen wir es zu tun haben, werden nicht davor zurückschrecken, dich zu töten, obwohl du noch ein Kind bist.«


      »Ich werde auch nicht zögern«, entgegnete Sophie in stiller Entschlossenheit. »Aber ich bin schneller und habe mehr drauf.«


      »Trotzdem bist du ein Kind.«


      Sophie machte einen Schritt. Erneut verschwamm ihre Hand: Drei Hiebe später – Waren es drei? Oder doch vier? – schob sie ihr Schwert in die Scheide zurück.


      Der Wald stand reglos. Nichts rührte sich.


      Sophie seufzte, streckte die Hand aus und stieß einen zehn Zentimeter breiten Schössling an. Das Bäumchen fiel um, teilte sich in vier gleiche Teile.


      »Wenn es nicht von alleine umfällt, ist es nicht so spektakulär«, meinte Sophie. »Ich bin schneller als Richard. Er braucht eine Drittelsekunde länger, um seinen Blitz in die Klinge zu leiten. Ist Ihnen klar, was das heißt?«


      »Nein.« Irgendwie wusste sie, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.


      »Dass ich ihn töten könnte«, sagte Sophie.


      Mutter der Morgenröte. Sie wählte ihre Worte sorgfältig. »Willst du Richard denn töten?«


      Sophie schüttelte den Kopf. »Als Spider meine Mutter verschmolz, hat William sie getötet. William ist mein Schwager. Und der Tod war eine Gnade für sie. Mein Vater starb mit ihr. Obwohl er, technisch gesehen, noch lebt. Er isst, atmet und spricht, aber er ist … nicht ganz bei sich. Er will sich um die Familie kümmern, weil das seine Pflicht ist, aber wenn wir anderen morgen verschwänden, würde er von der nächsten Klippe springen.« Sophie wandte sich ihr zu. »Es ist nicht fair. Dass ich nicht gestorben bin. Ich bin noch da, aber das interessiert ihn nicht.«


      Sophie sagte das so ausdruckslos, wirkte dabei so neutral. Sie war gerade mal fünfzehn, trotzdem verbarg sie ihren Schmerz. Charlotte kämpfte gegen den Drang an, sie in den Arm zu nehmen. Was vermutlich nicht gut aufgenommen worden wäre.


      »Bestimmt interessiert es ihn. Eltern lassen nicht einfach so ihre Kinder im Stich.«


      »Mein Vater schon. Er hat meine Mutter so sehr geliebt, dass die Welt nun, da sie nicht mehr da ist, für ihn nicht mehr existiert. Er hat aufgehört, mich zu trainieren. Er spricht nach dem Essen nicht mehr mit mir. Er redet überhaupt nur noch mit jemandem, wenn es sich nicht vermeiden lässt, also rechne ich besser nicht mit einer Sonderbehandlung, bloß weil ich seine Tochter bin.«


      So viel Leid. Schmerz grub sich tief in Charlottes Brust. Als hätte ihr etwas das Herz im Leibe umgedreht.


      »Richard ist der einzige Vater, den ich habe. Er kümmert sich um mich. Trotzdem bin ich schneller, und er hätte nicht den Schneid, mich zu erschlagen. Er liebt mich sehr, deshalb weiß ich, dass ich ihn töten könnte.«


      »Das klingt ziemlich kaltblütig.«


      Sophie warf ihr einen überraschten Blick zu. »Finden Sie?«


      »Ja.«


      »Aber so ist es nun mal.« Sie zuckte die Achseln. »Ich kann nichts dafür.«


      Alles, was Charlotte dazu hätte sagen mögen, hätte sich wie Kritik angehört. Die Kälte diente vermutlich als Schutzwall, denn Sophie war in Wahrheit sehr zerbrechlich. Charlotte blieb stumm. Vielleicht konnte sie später noch mal darauf zurückkommen, wenn sie Vertrauen zueinander gefasst hatten.


      »Ihr wollt Brennan bei der Hochzeit des Großen Than an den Pranger stellen«, sagte Sophie.


      »Woher weißt du das?« Hatte Richard ihr tatsächlich davon erzählt?


      Sophie hob den Kopf. Das durch die Bäume fallende Licht tupfte ihr Gesicht. »Der Falke.«


      Charlotte hob nun ebenfalls den Blick. Über den Baumwipfeln segelte ein Raubvogel und umkreiste sie.


      »Er ist tot«, erklärte Sophie. »George lenkt ihn. Er ist sehr mächtig.«


      Die Verlegenheit angesichts dieser Erkenntnis traf Charlotte wie eine kalte Dusche. Sie war peinlich berührt. »Spioniert George Richard und mir nach?«


      »Ständig«, nickte Sophie. »Die guten Manieren sind alle nur Schau. Er spioniert alles und jeden aus. Declan konnte im vergangenen Jahr kein einziges geschäftliches Meeting durchführen, ohne dass George über alles ganz genau Bescheid wusste. Nur wenn jemand Liebe macht, schaut er weg, er ist nämlich prüde.«


      »Prüde ist so ein hässliches Wort. Sagen wir lieber, er besitzt Taktgefühl«, verbesserte Charlotte sie, ehe sie sich zusammenreißen konnte.


      »Taktgefühl«, wiederholte Sophie, das Wort gleichsam abschmeckend. »Danke. Der andere treibt sich hier auch irgendwo rum.«


      »Der andere?«


      Sophie musterte den Wald. »Ich kann dich riechen, Jack!«


      »Nein, kannst du nicht«, antwortete eine ferne Stimme.


      Bellend schlug sich der Hund seitlich ins Gebüsch.


      »Sag ich doch.« Sophie grinste. »Spider wird auch bei der Hochzeit des Großen Than sein. Er ist ein Ebenbürtiger des Herzogtums Louisiana. Sein Rang verpflichtet ihn dazu.«


      »Du kannst Spider unmöglich töten«, erklärte Charlotte.


      »Ich will ihn ja auch nur sehen. Schließlich hat er mir Vater und Mutter genommen.« Sophies dunkle Augen blickten unergründlich. »Ich will ihm ins Gesicht sehen, will mir seinen Anblick ins Gedächtnis rufen.« Sie tippte sich an die Stirn. »Damit ich ihn nie wieder vergesse. Denn wenn wir uns wiedersehen, will ich absolut sicher sein, dass ich den richtigen Mann töte.«


      Furchterregend.


      »Bitte, lassen Sie mich mitkommen, Lady de Ney. Bitte.« Ihre Worte waren ein wildes, grimmiges Flüstern. Sophie sank auf ein Knie. »Sie haben jemanden verloren. Sie wissen, wie das ist. Ich drehe mich im Kreis, wie im Hamsterrad. Ich will nur noch da raus. Bitte.«


      Vor Charlottes innerem Auge erschien das Bild ihres brennenden Hauses. Sie hatte sich so hilflos gefühlt, als sie auf der Wiese stand und zusehen musste, wie Éléonores Überreste verkohlten und ihre Asche auf Tulips Kopf fiel. Sie versuchte etwas dagegen zu unternehmen, weil sie die Möglichkeit dazu hatte. Als Spider diesem Kind die Eltern nahm, hatte sie sich bestimmt ebenso hilflos gefühlt. Sie verbannte Sophie, gab die Person auf, die sie gewesen war, und wurde zu Lark, die schneller Bäume in Stücke hackte, als man mit bloßem Auge erkennen konnte.


      Sie und Richard glichen sich aufs Haar. Ein Vulkan unter einer Eisschicht, ein kaltes Äußeres, das unbeherrschbare Leidenschaften und Gefühle verbarg. Wenn Charlotte Sophie jetzt ausschloss, würde sie ihr nur eine weitere Wunde schlagen. Dieselbe Wut, die die Verwandlung des Kindes ausgelöst hatte, mochte sie dann zerreißen.


      Charlotte seufzte. »Wie gut kennst du dich mit Etikette aus?«


      Sophie stand auf. »Ich hatte Unterricht.«


      »Bei demselben Lehrer wie Rose?«


      »Woher wissen Sie das?«


      Charlotte entfernte einen Zweig von Sophies Tunika. »Das Kleid, das du getragen hast, als ich dich zum ersten Mal sah, hättest du vor zehn Jahren tragen können. Das wird noch ein hartes Stück Arbeit, Liebes. Wenn du mich wirklich begleiten willst, darfst du dir keinen Fehler erlauben.«


      Sophie führte mit müheloser Grazie ein winziges Tässchen zum Mund und trank. Charlotte saß ihr gegenüber. In den drei Tagen ihres Zusammenseins hatte Sophie wie ein Schwamm Informationen aufgesaugt. Sie war im besten Sinne des Wortes ein echtes Imitationstalent – sie imitierte nicht nur die Handlungen, sondern auch die Atmosphäre, die Charlotte ihr vormachte, und setzte die Veränderungen ihres Benehmens auf der Stelle um.


      Die Tür ging auf, und Jack marschierte in die Hütte. Wortlos ging er zum Tisch und ließ einen Kristall darauffallen.


      »Das ist alles.«


      »Danke«, sagte Charlotte.


      Mit großen Augen musterte er Sophie, die ein einfaches, pfirsichfarbenes Kleid trug, und ging neben ihr in die Hocke. Keine Frage, George besaß Eleganz. Jack war ein Wildfang. Es war etwas Besonderes an ihm, an seiner Haltung, an seiner noch ungeschliffenen Kraft vielleicht, oder an der Aura von Gefährlichkeit, die ihn umgab, etwas Besonderes, das Jack in ein paar Jahren eine ganz eigene Ausstrahlung verleihen würde.


      »Ich habe eine Idee«, sagte er.


      Sophie neigte den Kopf und sah ihn aus ihren dunklen Samtaugen an.


      »Zieh das Kleid aus und geh mit mir jagen.«


      »Du bist so ein Kindskopf«, neckte sie ihn.


      »Du siehst langsam aus wie eine alte Lady.«


      Sophie lächelte und rammte einen Dolch in den Tisch. Die Bewegung kam so unerwartet, dass man es kaum mitbekam, doch Jack hatte seine Hand so schnell weggezogen, dass der Dolch Holz statt Fleisch traf.


      Charlotte nippte an ihrer Tasse. »Macht das noch mal, und ihr habt beide eine Woche Hausarrest.«


      Jack wich zurück und fläzte sich verärgert in einen Sessel.


      Charlotte legte den Kristall in die dünne Metallkralle eines Bildgebers. Der Kristall leuchtete auf und formte das Bild eines Mädchens in einem hellblauen Kleid.


      »Weiter.«


      Die nächste junge, blaublütige Blüte in blauer Seide.


      »Weiter.«


      Noch mehr Mädchen. Kornblumenblau. Königsblau. Himmelblau.


      »Langweilige Leute, die langweilige Sachen machen und langweilige Klamotten tragen«, meinte Jack.


      »Blau ist in Mode.« Charlotte beobachtete Sophie. »Welche Schattierung von Hellblau steht dir am besten?«


      »Ich weiß nicht, Mylady«, gab Sophie zurück.


      »Gar keine«, bemerkte Jack.


      Mit gewölbten Brauen sah ihn Sophie an. »Wenn ich deine Meinung wissen will, schneide ich sie dir aus dem Leib.«


      »Ausnahmsweise hat er mal recht. Es wird dich überraschen, aber Männer haben meistens einen ausgezeichneten Geschmack, wenn es um Frauenkleider geht. Schau dir dein Handgelenk an. Du auch, Jack.«


      Beide kehrten ihr rechtes Handgelenk nach oben. Charlotte tat es ihnen gleich. »Siehst du, wie blau die Adern in meinem und Jacks Handgelenk sind? Unsere Haut hat einen kühlen Unterton. Die Adern an deinem Handgelenk tragen wegen der warmen Untertöne deiner wunderschönen Bronzehaut eine leicht grünliche Schattierung. Kühle Farben wie Blau, Purpur oder Türkis stehen dir deshalb nicht.«


      »Ich könnte Weiß tragen«, schlug Sophie vor. »Lady Renda sagt, dass Weiß immer in Mode ist.«


      »Weiß ist was für Feiglinge«, erwiderte Charlotte. »Und Lady Renda ist ein Dinosaurier.«


      Sophie verschluckte sich an ihrem Tee. Jack gluckste vergnügt.


      »Wer Weiß sagt, meint häufig ein sehr kaltes Weiß mit kühlen Untertönen. Schwarz ist auch keine gute Idee. Jack würde wegen seiner kühleren Hautfarbe in Schwarz sehr gut aussehen, du aber nicht. Richards Hautfarbe gleicht deiner, und er trägt Schwarz. Obwohl er ein sehr gut aussehender Mann ist, passt die Farbe nicht recht zu seiner Haut, er wirkt dadurch nur bedrohlicher. Reines Weiß ist eine neutrale Farbe – darin sieht jeder gut aus, aber daran ist nichts Gewagtes, kein Stilempfinden. Wer Weiß trägt, kann ebenso gut verkünden, dass er auf Nummer sicher geht. Aber das tun wir nicht. Wir wollen einen Standpunkt klarmachen.« Charlotte fuhr mit der Hand über den Kristall, um ihn wieder zu aktivieren. »Farbkreis, Stufe zwölf.«


      Über dem Bildgeber erschien ein komplexer Farbkreis, in dessen Zentrum zwölf Farben leuchteten, zuerst die Grundfarben Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau und Violett, dazwischen sechs Schattierungen. Über dem Zentrum teilte sich der Farbkreis in jeweils vier Schattierungen der zwölf inneren Farben. Während die Schattierungen in der Mitte dunkel, fast schwarz waren, schieden dünne Linien die weiteren Farben voneinander, wobei jeder Ton um eine Schattierung heller war als der vorherige, bis die Farben zum Rand hin fast in Weiß übergingen.


      »Das ist deine Geheimwaffe. Erinnerst du dich noch an das erste blaue Kleid?« Nickend wies Charlotte auf den Farbkreis. »Finde das Farbsegment.«


      Sophie sah eine Sekunde lang genau hin. »Nummer sechsundzwanzig.«


      »Sehr schön. Eine satte Schattierung von Kobaltblau.« Charlotte berührte die Mechanik. Der Farbkreis glitt höher, und darunter erschienen wieder die Bilder, die sie eben betrachtet hatten.


      »Die gehören alle zum selben Segment«, bemerkte Sophie. »Die Farben variieren ein bisschen, gehen aber alle auf Nummer sicher.«


      »Genau. Das da sind unverheiratete Mädchen, von denen man erwartet, dass sie modisch ganz weit vorne liegen. Deshalb tragen sie alle, was sie für den letzten Schrei halten. Je älter die Frau, desto leuchtender die Farbe, wobei keine etwas anderes als Blau bevorzugt – wie eine Herde Ziegen, die der Leitziege nachlaufen. Frauen dagegen, die entweder gebunden sind oder andere nicht mit ihrem Modebewusstsein beeindrucken wollen, ziehen an, was sie wollen. Das da ist die Tochter der Herzogin Ramone.« Charlotte deutete auf das vorletzte Bild, das ein großes, schlankes Mädchen zeigte. »Ihr bin ich schon mal begegnet. Wie du siehst, trägt sie Grün.«


      »Schockierend!«, rief Jack aus seinem Sessel.


      »Sie ist jung und noch auf dem Markt, wie man so sagt, aber weil sie mutig und hoch angesehen ist, kann sie tun und lassen, was sie will. Außerdem weiß sie, dass Blau ihr nicht steht. Wenn du dir ihr Kleid allerdings genau anschaust, wirst du sehen, dass durchaus Anklänge von Blau darin vorkommen. Es geht darum, sich den gegenwärtigen Trend anzueignen, ohne ihm nachzulaufen.«


      »Albern«, meinte Jack.


      »Mode ist albern«, teilte Charlotte ihm mit. »Und zu neunundneunzig Prozent kommt es bei Kleidern auf die Frau an, die sie trägt. Wenn irgendwer einen hässlichen Hut aufhat, sagt jeder, was für ein hässlicher Hut das ist, aber wenn die Herzogin Ramone ein solches Ding trägt, sagen die Leute: Was für eine interessante neue Linie.«


      »Dann geht es also ums Geld«, vermutete Sophie.


      »Nein, es geht um Haltung. Man muss sich in seinen Kleidern ausgesprochen sicher bewegen und sich in der eigenen Haut wohlfühlen. Wenn man zu den Blaublütigen gehört, sollte man nicht nur die Regeln kennen. Man muss in jeder Situation genau wissen, was zu tun ist, und es dann mit unerschütterlicher Selbstverständlichkeit tun.«


      Verwirrt zog Sophie die Stirn kraus.


      Charlotte lächelte sie an. »So schwer ist das gar nicht. Keine Angst, wir üben das. Aber zurück zum Farbkreis. Vergiss Schwarz und Weiß. Wir müssen deine Haut hervorheben, deinen Hals und dieses hübsche Gesicht. Da sollten wir die Akzente setzen.« Charlotte griff nach einem Skizzenblock. »Segment achtundzwanzig, Reihe siebzehn.«


      Über dem Bildgeber erschien ein wunderschönes, warmes Grau, das gleichermaßen an das perlgraue Innere einer Auster und den weichen Glanz polierten Aluminiums erinnerte.


      Sophie beugte sich mit großen Augen vor. »Diese Farbe hat mein Schwert.«


      Charlotte begann lächelnd zu zeichnen. Um der Mode Rechnung zu tragen, würden sie ein paar blassblaue Akzente setzen müssen, ohne viel zu verändern.


      »Aber wo kriegen wir das Kleid her?«, wollte Sophie wissen.


      »Die Kleider. Wir brauchen beide mindestens sechs einander in gewissen Einzelheiten ähnelnde Outfits. Wir nehmen eine Seite aus Richards Manuskript, kontaktieren die beste Schneiderin, die wir finden, und schütten sie mit einer unanständigen Menge Geld zu.« Charlotte zeichnete weiter. Die Schneiderin würde sich wahrscheinlich sträuben – die Silhouette, die auf dem Skizzenblock Gestalt annahm, war ein wenig gewöhnungsbedürftig für ein junges Mädchen, passte aber perfekt zu Sophie. »Wenn sie sich stur stellt, suchen wir uns eine andere. Ich bin recht gut betucht, und wenn es um Kleider geht, ist Geld meistens ein ziemlich überzeugendes Argument.«


      »Sie müssen wegen mir aber kein Geld ausgeben«, entgegnete Sophie. »Meine Schwester ist mit William Sandine verheiratet. Ich kann körbeweise Geld beschaffen.«


      »Ich muss nicht – aber ich will.« Charlotte grinste und wandte sich Jack zu. »Möchtest du uns helfen?«


      Seine Miene änderte sich schlagartig. Von Überraschung über Furcht zu gelangweilter Entrückung. »Gut möglich«, antwortete er gähnend. »Wenn ich nichts Besseres vorhabe.«


      »Das ist sein gleichgültiger Gesichtsausdruck«, erklärte Sophie. »Den setzt er immer dann auf, wenn er nicht weiß, was er sagen soll.«


      »Stehst du mit der Herzogin der Südprovinzen auf gutem Fuß?«, erkundigte sich Charlotte. Declans Mutter war exakt die Sorte Schwergewicht, auf die es bei ihrer Einführung in die Gesellschaft ankommen mochte.


      »Sie betet mich an«, antwortete Jack.


      Sophie schnaubte verächtlich.


      Jack warf ihr einen empörten Blick zu. »Jedenfalls sagt sie das immer.« Er verfiel in die perfekte Imitation einer hochwohlgeborenen Blaublütigen. »Oh Jack, ich bete dich an, mein dummer Junge.«


      Charlotte entrang sich ein Lachen. »Meinst du, Anbetungswürdiger, du könntest für uns beide eine Verabredung zum Tee mit Ihrer Hochwohlgeboren arrangieren?«


      »Kleinigkeit.«


      Richard öffnete die Augen. Charlotte war die Treppe heraufgekommen und stehen geblieben, um ihn im Bett liegend zu betrachten. Es war inzwischen dunkel, das weiche Laternenlicht spielte auf ihrem Gesicht. Sie war wunderschön. Da er wusste, wie bald er sie loslassen musste, riss ihr Anblick einen Abgrund in ihm auf.


      Seit seiner Gesichtsoperation hatten sie nicht miteinander geschlafen. Er sehnte sich nach ihr, fühlte mehr als Verlangen, fast schon so etwas wie Besessenheit. Er war süchtig nach Charlotte, nach ihrem Duft, ihrem Geschmack, der sanften Berührung ihrer Haut. Zu sehen, wie sie überrascht nach Luft schnappte, wenn er sie zum Höhepunkt brachte. Er brauchte sie, wie er die Luft zum Atmen brauchte, und der Gedanke an ihre bevorstehende Trennung brachte ihn fast um den Verstand.


      In diesem Moment bereute er alles: Jedes Wort, das er zu ihr gesagt hatte, war falsch, jede Geste vulgär und dumm. Sie verdiente … einen Besseren als ihn. Doch er war schrecklich egoistisch und setzte alles daran, dass sie bei ihm blieb.


      »Wo steckt Sophie?«


      »Gegangen«, antwortete Charlotte. »Wahrscheinlich, um sich von ihrer Schwester zu verabschieden. Jack hat durchblicken lassen, dass William und Cerise bereits im Einsatz sind. Nun lässt sie uns allein. Ich nehme an, die ganzen untoten Mäuse, Eichhörnchen und Vögel, die deine Zuflucht im Auge behalten, sind auch verschwunden.«


      Er verfiel in die formelle Affektiertheit der Blaublütigen. »Du lieber Himmel, erwarten sie etwa, dass wir Geschlechtsverkehr haben?«


      »Scheint so. Wissen die Kinder mehr als ich?«


      Sie wechselten das Thema. »Kaldar hat George ausrichten lassen«, erklärte Richard, »dass Brennan zur Südküste aufgebrochen ist. Angeblich besucht er einen kranken Freund.«


      »Er will die Insel besichtigen«, sagte sie.


      »Ja.«


      »Und da er jetzt unterwegs ist, willst du an Cassides Stelle treten?«


      »Wenn du so weit bist.« Sobald es losging, konnten sie sich nicht mehr zusammen sehen lassen. Nichts durfte auf ihre Verbindung hinweisen.


      »Ich bin so weit«, antwortete Charlotte. »Die Auswahl der Schneiderin war ein Problem, aber schließlich habe ich eine begabte gefunden, die arm und begierig darauf ist, sich zu beweisen. Die Bestellungen sind aufgegeben, ich hab sie mit Geld überhäuft und ihr noch mehr versprochen. Die ersten beiden Kleider werden in Rekordzeit fertig sein. Und Jack arrangiert Tee mit Declans Mutter. Ich habe vor, sie ohne Umschweife zu fragen, ob sie uns hilft. Wenn sie die Vorarbeit leistet, werde ich mich viel leichter einführen können. Ich schätze, ich kann sie überreden, uns zu helfen. Aber ob Dero Gnaden uns nun unterstützt oder nicht, müsste ich, rechtzeitig zum Frühsommerfest, in zwei Tagen in der Hauptstadt auf den Plan treten können.«


      »Wird Sophie bereit sein?«


      »Ja und nein.« Charlotte wiegte den Kopf. »Die Grundlagen hat sie drauf, und sie ist sehr klug. Eine Begleitjungfer zu spielen ist nicht so kompliziert. Ich war in ihrem Alter Begleitjungfer – man bleibt immer drei Schritte hinter seiner Patin und redet nur, wenn man angesprochen wird. Sie dürfte klarkommen, auch wenn sie längst noch nicht alles weiß.«


      Das Unbehagen fraß ihn auf. »Hört sich an, als hättest du alles im Griff.«


      »Ja.«


      »Sollen wir den Plan noch mal durchgehen?« Sie hatten alles schon ein Dutzend Mal durchgesprochen, trotzdem würde ihm die Kontrolle im Augenblick seines Aufbruchs unweigerlich entgleiten.


      »Du reist in die Hauptstadt und ersetzt Casside, den du auf dem Weg zu seinem wöchentlichen Kartenspiel entführst. Brennan ist seit dem Überfall auf die Insel wahrscheinlich stocksauer, da werden die vier Blaublütigen unter ihm schon aus Selbsterhaltung nichts verändern wollen. Du entführst also Casside, sorgst dafür, dass seine Bediensteten verschwinden, die bei deiner Familie unterkommen, bis alles vorbei ist.« Damit bedeutete sie ihm, den Faden aufzunehmen.


      »Du trittst in zwei Tagen in der Frühsommerhalle in Erscheinung«, fuhr Richard fort. »Dort wirst du Eindruck auf Angelia Ermine machen und mit ihr Freundschaft schließen. Sehr wahrscheinlich schläft sie mit Brennan.«


      »Das hast du schon mal gesagt«, sagte Charlotte. »Was macht dich so sicher?«


      »Erinnerst du dich an die Rede, die Brennan geschrieben hat, als er auf der Akademie war? Er sagte, der eigentliche Zweck der Monarchie sei Führerschaft.«


      Sie nickte. Sie hatten sich die Rede gegenseitig laut vorgelesen.


      »Er will auf den Thron. Er hält sich für den geborenen Herrscher, aber er wird die Krone niemals bekommen«, erklärte Richard. »Er steht in der Nachfolge zu weit hinten. Und das zerfrisst ihn innerlich. Der Sklavenhändlerring ist sein Ersatzkönigreich, und Casside, Angelia, Rene und Maedoc sind seine Lehnsleute. Er verlangt von ihnen absolute Treue. Und Angelia ist jung, ungebunden und attraktiv. Er will die Befriedigung, sie ganz zu besitzen.«


      »Angelia ist Abschaum. Ich muss mich am Riemen reißen, damit ich sie nicht umbringe.« Charlotte schüttelte den Kopf. »Während ich sie bearbeite, inszenierst du einen Anschlag auf Brennans Leben und erregst in ihm den Verdacht, dass Maedoc ihn umbringen will.«


      Der Plan war schwierig umzusetzen und verlangte, dass sie beide ihre besten Waffen preisgaben. Richard würde sein Schwert ohne Blitztechnik einsetzen müssen, und Charlotte durfte nicht auf ihre Zauberkraft zurückgreifen, obwohl sie Brennan damit viel leichter würden töten können.


      Charlotte trat vor und umarmte ihn. Ihre Lippen berührten seine. Er küsste sie leidenschaftlich und schmeckte Verzweiflung. »Hast du Angst?«


      »Schreckliche Angst«, antwortete sie.


      Er zog sie an sich. »Wenn ich nur wüsste, was ich sagen soll«, murmelte er. »Wenn ich nur die richtigen Worte kennen würde.«


      »Sag mir doch, was passiert, wenn wir gewinnen«, bat sie ihn.


      »Wenn wir gewinnen, finde ich dich. Und wenn es in meiner Macht liegt, werden wir uns danach nie wieder trennen. Wenn du mich haben willst.«


      »Und wenn nicht?«


      Er hob die Brauen. »Werde ich dich vermutlich anflehen. Oder irgendwas Dummes, Dramatisches unternehmen. Was Männer eben so tun, wenn sie um eine Frau werben. Wenn wir noch in der Ritterzeit lebten, würde ich einfach jeden vom Pferd stoßen, der sich mir in den Weg stellt.«


      »Ich werde dich daran erinnern«, flüsterte sie und erwiderte seinen Kuss.


      Lady Jane Olivia Camarine, Herzogin der Südprovinzen, war ohne Fehl, fand Charlotte. Sie sah aus wie Ende vierzig, musste aber älter sein, da ihr Sohn, der Earl von Camarine, bereits über dreißig war. Eine ausgesprochen schlicht geschnittene Tunika und eine Hose in einem fantastischen Smaragdgrün kaschierten ihre fülliger werdende Taille und betonten zugleich die Kurven der Herzogin. Das in kunstvollen Zwillingszöpfen um den Kopf gelegte Haar ließ ihr rundes Gesicht länger wirken. Dazu trug sie ein einziges Schmuckstück, einen aus spinnwebdünnen Goldfäden geschmiedeten Ehering – ebenso kostbar wie geschmackvoll. Die Herzogin stand auf der Terrasse neben einem Picknicktisch im Morgenlicht.


      »Sieh sie dir an«, flüsterte Charlotte, während sie und Sophie Jack zum Tisch folgten. »Das Kinn gereckt, damit der Hals schlanker wirkt, das Licht kommt von links, damit es den Faltenwurf ihrer Tunika hervorhebt. Lange, vertikale Linien lassen einen schlanker wirken. Du musst immer auf das Licht achten und deine Sonnenseite kennen.«


      »Euer Gnaden«, begann Jack, »darf ich Ihnen Charlotte de Ney und Lark vorstellen?«


      »Sophie Mar«, flüsterte Charlotte kaum hörbar.


      »Und Sophie Mar«, psalmodierte Jack.


      Charlotte knickste. Neben ihr ging Sophie anmutig in die Knie.


      »Es ist mir ein Vergnügen, Sie beide kennenzulernen.« Die Herzogin lächelte herzlich. »Wollt ihr wirklich hier sein, Kinder?«


      »Nein«, antworteten Jack und Sophie wie aus einem Mund.


      Die Herzogin grinste. »Broderick hat das Sprudelbad im Pool repariert.« In einer ausgesprochen unedlen Geste wies sie mit dem Daumen hinter sich. »Flieht, solange ihr noch könnt.«


      Die Teenager stiegen die breite, weiße Treppe zu dem glitzernden Pool in der Mitte des Rasens hinunter. Auf der untersten Stufe rannten sie wie auf ein Zeichen los und flogen fast übers Gras. Jack warf seine Kleider von sich, Sophie griff nach dem Saum ihres Kleides. Mutter der Morgenröte, hoffentlich trägt sie was drunter. Das Kleid segelte davon und offenbarte einen winzigen Bikini. Dann sprangen die beiden und tauchten parallel ins Wasser.


      »Das war geplant, oder?«


      »Vermutlich«, nickte Dero Gnaden. »Sollen wir?«


      Sie setzten sich an den Tisch.


      »Ich erinnere mich an Sie. Sie waren damals erst fünfzehn, aber ich weiß noch, dass Sie Lady Augustine al Ran begleiteten.«


      »Ich fühle mich geehrt«, sagte Charlotte.


      »Sie sind also Charlotte de Ney?«


      Leugnen war sinnlos. »Charlotte de Ney al-te Ran, Euer Gnaden.«


      »Das dachte ich mir. Jack hat berichtet, dass Sie während der vergangenen drei Jahre im Edge lebten. Haben Sie seit Ihrer Rückkehr Ihre Mutter getroffen?«


      »Nein, Euer Gnaden.«


      »Die Jungen haben mir erzählt, was Sie vorhaben. Ist das wahr? Ein Brennan handelt mit Sklaven?«


      »Ja, Euer Gnaden.«


      Die Herzogin betrachtete die beiden im Pool planschenden Teenager. »Ich kannte seine Eltern. Nette Leute. Begabt, moralisch einwandfrei, verantwortungsbewusst. Ich frage mich, ob sie es wissen. Vermutlich nicht. Wenn man Kinder hat, macht man sich ständig Sorgen und fragt sich, wo man vielleicht Fehler gemacht hat, ob das eigene Kind wegen etwas, das man gesagt oder getan hat, vom richtigen Weg abgewichen ist.«


      »Bei allem schuldigen Respekt, er ist nicht nur vom rechten Weg abgewichen«, erwiderte Charlotte. »Sie würden nicht glauben, wie viel Entsetzliches ich gesehen habe.«


      Über das Gesicht der Herzogin flog ein Schatten. »Vielleicht doch. Ich werde Ihnen helfen, meine Liebe. Wir haben die Pflicht, ihm das Handwerk zu legen.«


      »Danke, Euer Gnaden.«


      Vom Pool ließ sich Wutgeheul vernehmen, gefolgt von Sophies Gelächter.


      Die Herzogin seufzte. »Sophie vertraut nicht vielen Menschen. Ich habe ein Band zu knüpfen versucht, aber sie hält mich höflich auf Abstand. Wenn Sophie wollte, könnte sie bei ihrer Schwester leben, aber sie hat sich dagegen entschieden. Sie bleibt gern für sich, aber Sie scheint sie zu mögen. Eine sehr kostbare Bindung, die Sie unbedingt schützen sollten.«
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      George stand neben der Herzogin der Südprovinzen oder Lady Olivia, wie sie sich lieber nennen ließ, und beobachtete den glanzvollen Aufmarsch der Besten von Adrianglia. Nicht alle waren Blaublütige, doch alle reich oder mächtig oder beides. Am linken Handgelenk trug Lady Olivia ein grünes Armband, mit dem sie anzeigte, dass sie ihre Privatsphäre gewahrt sehen wollte, also blieben sie sich selbst überlassen.


      Ringsum ragte die riesige Terrasse von Burg Evergreen in die Nacht, gesäumt von hohen, hellen Säulen, die geschmackvolle Blumenkaskaden in Marmortöpfen trugen. Im Norden und Süden grenzte dichter Wald an. Im Westen tat sich der golden illuminierte Eingang zum ersten Stockwerk der Burg auf. Dort hielten die Neuankömmlinge inne, um sich ankündigen und identifizieren zu lassen, ehe sie sich unter die übrigen Gäste mischten. Rechts war der Wald gerodet, der Boden fiel dort zum glänzenden Lake Evergreen ab. Über dem See brannte noch die untergehende Sonne, ein grelles rot-goldenes Schauspiel, dessen Farbenpracht beinahe wehtat.


      Wie er so dastand und Leute vorüberhuschen sah, überkam George ein seltsames Gefühl der Entrückung, als würde er träumen. Die Feier des zu Ende gehenden Frühlings war uralt, ging auf gewalttätigere Zeiten zurück, als Hunger die Bevölkerung dezimierte, häufig Kriege tobten und ein Menschenleben nicht viel wert war. Diejenigen, die dieses Fest eingeführt hatten, trugen schlichte Kleidung und plumpe Waffen. Sie dankten damit ihren Göttern, dass sie bis zum Sommer überlebt hatten. Nun schwebten ihre Nachfahren vorüber, trugen schöne Kleider und maßgeschneiderte Jacken und pflegten mit Bedacht eine Tradition, von deren blutigen Anfängen sie nichts mehr wissen wollten. Dennoch waren sie noch genauso brutal wie ihre Vorfahren. Im Fall einer Bedrohung würde die Gesellschaft mit Blitzen um sich werfen, bis ihre Magie alles in Stücke gerissen hatte.


      Da kam Lady Olla in einem wunderschönen Kleid in Meerschaumgrün, in ihrem roten Haar steckte eine weiße Blüte. Ihre Leidenschaft waren Drachenfiguren aus Kristallglas und ihre schwere Sumah-Sucht. George kannte die Namen ihrer Lieferanten und wusste, wo er sie finden konnte. Lord Ronkor, ehemaliger Versorgungsoffizier, nun im Innenministerium für das Beförderungswesen verantwortlich, breitschultrig, selbstsicher, strahlte einen gewissen männlichen Stolz aus, während er raumgreifend einherstolzierte. Ronkor ließ sich gerne von jungen Frauen den Hintern versohlen und war, den Prostituierten zufolge, die er frequentierte, dafür berüchtigt, im Bett schnell zum Ende zu kommen. Seine Frau wusste davon nichts – sie unterhielt seit zehn Jahren eine Affäre mit der Schwester ihrer besten Freundin. Ja, hallo, und wie geht’s dir? Was macht dein Vetter, ja, der in der Hafenverwaltung von Kamen arbeitet? Lässt er sich noch immer bestechen? Was für ein köstlicher Schlingel!


      Eine kleine Hand legte sich auf Georges Schulter. »Du wirkst abwesend, mein Lieber.«


      Er neigte ein wenig den Kopf. »Entschuldigung, Euer Gnaden.«


      Die Frau neben ihm blickte finster. Ihr Gesicht blieb unverändert freundlich. Dero Gnaden Olivia Camarine trug ein tief königsrotes Kleid. Das Motto des Festes lautete »Natur und Wiedergeburt«, gefeiert wurde der Frühling, und die Farbe ihres Kleides passte perfekt zu den Bündeln aus Witwentränen in den Blumentöpfen. Ihr dunkles Haar war zu einem geschmackvollen Arrangement frisiert. Sie mochte Ende fünfzig sein, sah aber zwanzig Jahre jünger aus. Trotz ihres Alters sowie eines mehr als anstrengenden Lebens war sie immer noch eine Schönheit. Kaum dass Jack und er ins Weird gekommen waren, hatte Declans Mutter die Rolle ihrer Großmutter angenommen. Diese Stellung bekleidete sie inzwischen auch offiziell, denn Declan und Rose hatten ihn und Jack formell adoptiert.


      »Lass dich von denen nicht aus der Ruhe bringen«, sagte sie.


      »Das tun sie nicht.« George überkam Dankbarkeit. Viele der hier Versammelten würden ihn niemals vergessen lassen, dass er ursprünglich aus dem Edge kam. Und nur wenige wagten sich ins Gedächtnis zu rufen, dass die Mutter der Herzogin eine Edge-Ratte wie er gewesen war. Doch die Würde ihrer Position und ihr Erfolg erhoben sie über jeden Zweifel, er hingegen bot immer noch ein leichtes Ziel. »Ich kenne ihre Geheimnisse.«


      Sie hob die Brauen. »Schadenfreude?«


      »Ein wenig.«


      »Lass dir das nicht zu Kopf steigen.«


      Er verbeugte sich lächelnd vor ihr. »Zu spät.«


      »Du bist ein schrecklicher Spitzbube.«


      »Lady Virai wäre sonst nicht mit mir zufrieden.«


      »Das ist leider wahr.«


      Der Umstand, dass seine direkte Vorgesetzte und die Leiterin des Spiegels die beste Freundin von Lady Olivia war, machte sein Leben bisweilen kompliziert, doch er hatte gelernt, damit zurechtzukommen.


      Lady Olivias dunkle Augen blitzten. »Sollen wir unser kleines Spiel beginnen?«


      »Wenn Sie wollen.«


      Dero Gnaden nahm das Armband ab und schob es über ihr rechtes Handgelenk. Der Gästestrom änderte sofort seine Richtung. Kleine Strudel bildeten sich, als die Lords und Ladys in ihrer Nähe elegante Wege einschlugen, um ihre jeweiligen Unterhaltungen zu beenden und stattdessen die Herzogin der Südprovinzen zu begrüßen.


      Lady Olivia verbarg ihre Belustigung hinter einem milden Lächeln. Er war nicht dabei gewesen, als sie Charlotte kennenlernte, hatte seither jedoch reichlich Gelegenheit gehabt, die beiden zu beobachten. Lady Olivia hatte Charlotte sofort gemocht. Es war nicht zu übersehen, dass sie vom selben Schlag waren – keine der beiden war adliger Abkunft, trotzdem hatten sie die höchsten Sprossen der Gesellschaftsleiter erklommen. Sie waren scharfsinnig, erfahren und intelligent, und ihnen zuzuhören hatte ihn ein wenig überfordert.


      Menschen kamen näher. Er sonderte Höflichkeiten ab, ließ sie klingen, als meinte er jedes Wort ernst. Als sie etwa zehn Minuten später von Leuten umringt waren, wandte Lady Olivia sich ihm zu.


      »Hast du sie noch nicht gesehen, George?«


      »Nein, Mylady.« Die Umstehenden setzten fragende Gesichter auf.


      »Sagte sie nicht, sie wolle kommen?«


      »Ja, Mylady. Sie haben keinen Zweifel daran gelassen, dass sie anderenfalls Ihren Zorn erregen würde.«


      Lady Olivia ließ ein gequältes Seufzen hören. »Aber so furchterregend bin ich doch gar nicht.«


      Niemand lachte. Jeder, der in Adrianglia eine bedeutende Stellung einzunehmen hoffte, musste über ausreichende Geschichtskenntnisse verfügen, und jeder in Hörweite wusste über das Massaker Bescheid, welches den Zehntagekrieg zwischen dem Herzogtum Louisiana und Adrianglia beendet hatte und wer dafür verantwortlich war.


      »Sieh bitte für mich nach«, soufflierte Dero Gnaden.


      George neigte den Kopf. Da erhob sich von seinem Posten auf der nächsten Säule ein Falke und schoss in Richtung des Haupttores davon. George konzentrierte sich und betrachtete durch die Augen des Falken die Kette aus Phaetons. Da, das neuste Modell, hübsch verziert, im Fenster Sophies Gesicht.


      Er ließ den Vogel steigen. »Sie kommen, Euer Gnaden. In spätestens zehn Minuten.«


      »Entzückend. Vielen Dank, mein Junge.«


      George verfiel wieder in geheuchelte Langeweile, betrachtete Gesichter und vermerkte jede Einzelheit. Die Umstehenden machten höfliche Mienen, während sie sich insgeheim fragten, wer der Gesprächsgegenstand sein mochte. Da trat ein großer, dunkelhaariger Mann an den Rand der Versammlung. Lord Casside. Einer der Fünf. Dabei passte er gar nicht recht hierher. Vermutlich hatte er eine Einladung bekommen, die er unmöglich ausschlagen konnte …


      George besann sich. Nicht Casside. Richard.


      Er hatte durch die Augen einer Fledermaus zugesehen, als Richards Leute Casside vor zwei Nächten auf einer dunklen Straße aufgriffen. Er kam aus einem Club, wo er mit seinem üblichen Partner die Klinge gekreuzt hatte, bog in der Dunkelheit um eine Ecke, ging zu seinem Phaeton, als sich drei Männer auf ihn stürzten. Sie klebten ihm den Mund zu, rangen ihn nieder, zogen ihm einen Sack über den Kopf und zerrten ihn unter einen Torbogen. Kurz darauf marschierte Richard in identischer Kleidung und identisch schnellen Schritten auf die Straße. Er ging zu dem Phaeton, stieg ein und fuhr los. George wusste also Bescheid, doch wenn er nun den schlanken Mann am anderen Ende der Terrasse betrachtete, flüsterte ihm sein Verstand statt Richard den Namen Casside ein und blieb beharrlich dabei.


      Es musste sich dabei um eine Art unterschwelliger Magie handeln, fand George, um eine der geheimen Gaben, die Edger voreinander verbargen.


      Richard warf einen gelangweilten Blick in ihre Richtung.


      Charlotte blieb vor dem Zugang zur Terrasse stehen und warf einen Blick auf die Festversammlung. Die Leute, ihre Kleider, ihren Schmuck … Erregung traf sie wie ein elektrischer Schlag. Sie hatte so etwas schon Dutzende Male gemacht, trotzdem ließ das Lampenfieber niemals nach.


      Da trat Sophie vor und übergab dem Ausrufer eine Karte mit ihren Namen und Titeln. Der Mann nahm sie, das Kind kehrte an seinen Platz neben Charlotte zurück. Sophie wirkte eine Spur blasser als zu dem Zeitpunkt, da sie dem Phaeton entstiegen waren. Armes Kind.


      Charlotte legte Sophie einen Arm um die Schulter. »Alles wird gut«, flüsterte sie. »Atme und halte den Kopf oben. Denk immer daran – Haltung. Du gehörst hierher. Es ist dein gutes Recht, hier zu sein.«


      Sophie schluckte.


      »Baronesse Charlotte de Ney al-te Ran und Sophie al-te Mua«, verkündete der Ausrufer.


      »Da ist sie!«, rief Lady Olivia.


      Jeder Kopf auf ihrer Seite der Terrasse wandte sich dem Eingang zu. George blinzelte, als Charlotte eintrat. Sie trug ein glänzendes, eng anliegendes zartblaues Kleid. Ein sehr eng anliegendes Kleid, das jede ihrer Kurven betonte, bevor es sich zu einem bodenlangen weiten Rock entfaltete. Es war George fast ein wenig peinlich, sie so zu sehen. Das Oberteil wies braune Streifen auf, die an den Seiten schmaler und an dem ebenfalls blauen Rock breiter wurden und die dünnen, gebogenen Zweige eines Apfelbaums imitierten. An den Zweigen weiße Blüten mit silbernen Akzenten. Eine schlichte Silhouette, obwohl die Farben, der Schnitt und das Muster ein ebenso elegantes wie raffiniertes Ganzes ergaben. Und Charlotte schwebte darin mit ihrem hellblonden Haar und den grauen Augen einher wie die Frühlingskönigin höchstpersönlich.


      George vernahm ein Dutzend Frauen, die bemerkten, dass sie soeben in den Schatten gestellt wurden, kaum hörbar nach Luft schnappen.


      Er riskierte einen Blick auf Richard. Der Mann stand reglos und ließ Charlotte, die gerade hereinkam, nicht aus den Augen. In diesem Moment sah Richard trotz des neuen Gesichts kein bisschen wie Casside aus. Seine Miene verriet gemischte Gefühle, Verzweiflung, Leidenschaft, Sehnsucht, die eine halbe Sekunde vorhielten und ihn zu quälen schienen, dann fiel Richard in seine Rolle zurück, wie jemand morgens ein frisches Hemd anzog, und war wieder Casside. Offenbar vermisste er sie sehr.


      George wandte sich wieder Charlotte zu und vergaß zu atmen. Drei Schritte hinter ihr kam zu ihrer Linken Sophie über die Terrasse.


      Seine Welt blieb stehen.


      Sie trug ein fließendes, oben gerafftes, von einer Schärpe gehaltenes und in einen langen, leichten Rock auslaufendes hellgraues Kleid mit einer Spur Blau. Er hatte dieselbe Farbe gesehen, wenn sie ihr Schwert aus der Scheide zog. Das Kleid schimmerte im Gehen, glatt, fließend, als sei der Stahl ihrer Klinge lebendig geworden und habe sich über sie ergossen wie eine Flüssigkeit, die sich mit jeder Bewegung veränderte.


      Er sah ihre anmutige Nackenlinie.


      Ihr dunkles Haar und die hellblaue Blüte darin.


      Ihr Gesicht.


      Sie war wunderschön.


      Dann ging ihm auf, dass er dastand wie ein Vollidiot. Sofort klappte er seinen dümmlich offen stehenden Mund zu.


      Im nächsten Moment war Charlotte bei ihnen. Dero Gnaden umarmte sie freundlich. »Meine Liebe, ich hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben.«


      »Solange es in meiner Macht steht, werde ich Sie niemals enttäuschen.« Charlotte lächelte.


      »Und Sie haben Sophie mitgebracht.« Dero Gnaden breitete die Arme aus, und Sophie umarmte sie. »Wie können Sie diese schöne Blume nur in Ihrem Landhaus verstecken?«


      »Weil die Blumen auf dem Land am schönsten blühen«, gab Charlotte zurück.


      »Oh bitte.« Lady Olivia machte eine wegwerfende Geste, auf die jeder Spitzentänzer stolz gewesen wäre. »Es ist an der Zeit, dass das Kind die große Welt kennenlernt.«


      »Verzeihung, Lord Camarine?«


      Als ein weiblicher Singsang an sein Ohr drang, drehte George sich um und sah Lady Angelia Ermine in einem hellen taubenblauen Abendkleid neben sich stehen. Ihr karamellbraunes Haar fiel in einem Sturzbach aus Locken über die linke Seite und lenkte so die Aufmerksamkeit auf ihre zarte Schulter und den langen Hals. Sie war recht attraktiv, stellte George gleichgültig fest. Auch sie profitierte vom Handel mit Sklavinnen und nahm ihnen die Möglichkeit, später Kinder zu bekommen.


      Ihr Begleiter, ein geschniegelter, eleganter blonder Mann in einem maßgeschneiderten rostroten Wams, lächelte ihn mit hämisch funkelnden Augen an: Baron Rene, Spiders Vetter. Er wirkte völlig entspannt und schien sich zu amüsieren. Zwei der Fünf zum Preis von einem.


      George lächelte. »Was kann ich für Sie tun, Mylady?«


      »Kennen Sie Lady de Ney?«


      »Ich bin ihr gelegentlich begegnet. Soviel ich weiß, besitzt sie eine äußerst seltene Gabe. Dero Gnaden hält sehr viel von ihr. Eine Art familiärer Gunst.«


      »Ihr Kleid ist göttlich«, meldete sich Baron Rene zu Wort. Er betrachtete Charlotte mit unverkennbar männlicher Wertschätzung.


      »Vermutlich einer ihrer eigenen Entwürfe«, sagte George mit betont heiterer Stimme. »Wollen Sie, dass ich Sie vorstelle?«


      »Ich denke, wir können ein, zwei Minuten erübrigen.« Angelia zuckte die Achseln.


      In Wahrheit konnte sie es kaum abwarten. Also trat George zur Seite, wartete, bis Dero Gnaden sich Sophie zuwandte, und fand dann Charlottes Blick. »Mylady, Lady Angelia Ermine und Baron Rene.«


      Charlotte lächelte. »Sehr erfreut.«


      Baron Rene verbeugte sich und führte Charlottes Finger an die Lippen. In diesem Moment erhaschte George einen Blick auf Richards Gesicht. Er hatte eine derart gelassene, ausgeglichene Miene aufgesetzt, dass sie fast schon wieder alarmierend wirkte.


      Baron Rene richtete sich auf. Charlotte und Angelia drückten kurz ihre Handrücken gegeneinander. Als ihre Haut sich berührte, schoss ein winziger, schwarzer Tentakel von Charlottes Hand zu Angelias. Hätte er nicht genau hingesehen, hätte er es nicht mal bemerkt.


      Die beiden Blaublütigen tauschten noch ein paar Worte über das Fest und das Wetter, dann trennten sie sich.


      In der Mitte der Terrasse entstand Unruhe. Gut so, dachte George, es war schon fast dunkel.


      Die Kacheln im Zentrum teilten sich, eine durchsichtige Wand aus Magie entstand und bildete eine hochragende Säule. Etwas darin schlug Funken. Von Magie eingefasst, rasten Flammen fauchend zum Himmel hinauf – die perfekte Imitation eines Feuerwerks aus alter Zeit.


      Die Blaublütigen applaudierten. George fiel in den Beifall ein, während er aus den Augenwinkeln Charlotte und Sophie beobachtete. Der Boden war bereitet. Nun war es an Charlotte, ihre Falle aufzustellen.


      Müde stieg Charlotte die Stufen vor dem Haupttor hinab. Unten wartete der gemietete Phaeton, der Fahrer hielt ihr die Tür auf. Sophie ging neben ihr. Sie nahmen die letzten Stufen, stiegen ein und ließen sich in die weichen Sitzkissen sinken. Der Fahrer schloss die Tür, dann waren sie unterwegs.


      Charlotte zog die Schuhe aus und schob die Füße auf den Sitz gegenüber. Auf der anderen Seite stöhnte Sophie und tat es ihr nach. Dann wackelten beide mit den Zehen.


      »Au, au, au.« Sophie beugte sich vor und massierte ihre Zehen. »Warum müssen die Absätze bloß so hoch sein?«


      »Erstens, weil sie deine Waden verlängern und deine Beine dann schlanker wirken. Zweitens, weil man in solchen Schuhen unmöglich arbeiten kann und deshalb, wenn man sie trägt, praktisch gezwungen ist, das Leben einer Müßiggängerin zu führen.« Charlotte lehnte sich zurück. »Alles in allem lief es doch recht gut. Wir schulden Lady Olivia einen Gefallen.«


      »Was haben Sie mit Angelia gemacht?«, fragte Sophie.


      Charlotte grinste. »Das hast du gesehen?«


      »Ich habe klammheimlich hingesehen.«


      »Sie war schon vorher mit Hafenfäule infiziert, einer sehr ansteckenden Form von Herpes. Ich habe bloß dafür gesorgt, dass die Krankheit auch ausbricht.«


      Sophie machte große Augen. »Ist das eine Geschlechtskrankheit?«


      Charlotte nickte. »Und ob, man nennt sie Hafenfäule, weil sie häufig unter den Prostituierten im Hafenviertel vorkommt. Sie ist heilbar, aber die Therapie ist sehr zeitraubend und kostspielig, allerdings kann man sich durch die Benutzung von Kondomen und eine Impfung leicht schützen.«


      »Warum war sie dann nicht geimpft?«


      »Wahrscheinlich, weil sie nicht damit gerechnet hat, sich damit anzustecken. Aber die Frage ist doch, wieso eine Blüte des Adels wie Angelia sich den Ausschlag der Hafenhuren einfängt.«


      Sophie grinste. »Interessante Frage.«


      »Nicht wahr?« Charlotte rieb sich die Hände. »Ich denke, wir wenden uns an Lady Olivia und sorgen dafür, dass Angelia von ihr zum Tee eingeladen wird. Mhm, zwei Tage müssten genügen.«


      »Sie sind echt unheimlich«, teilte Sophie ihr mit.


      Du hast ja keine Ahnung, Schätzchen. Du hast ja keine Ahnung. Charlotte beugte sich vor und drückte Sophie die Hand. »Du hast dich heute prima geschlagen. Von jetzt an wird es leichter, versprochen.«


      »Es war … aufregend.«


      »Ich bin so froh.« Charlotte grinste. »Hast du George gesehen?«


      Sophie lehnte sich ins Polster. »Ich weiß! Er ist so perfekt, das macht einen ganz krank.« Ihre Augen weiteten sich. »Die Frau neben mir, die mit der grünen Rose in den Haaren, die beugte sich zu der anderen Dame und sagte: Ich wette, ich könnte ihm das eine oder andere beibringen. Und die andere Frau meinte: Er ist noch ein Junge. Da sagte die mit der grünen Rose: Das ist doch die beste Zeit im Leben eines Mannes, man kann sie leicht lenken, und sie können und können und können. Ist das zu glauben? Sie war bestimmt schon dreißig. Ekelhaft.«


      Sophie streckte ihre Zunge heraus und gab Würgelaute von sich.


      Charlotte lächelte. »Ich glaube nicht, dass George in Gefahr ist. Er kriegt es ganz gut hin, sich distanziert zu geben und so zu tun, als stünde er über den Dingen. Außerdem würde die Herzogin jeden grillen, der ihn auch nur schief ansieht.«


      Sophies dunkle Augen blickten plötzlich ernst. »Ist das denn richtig?«


      »Was denn?«


      »Dass alle so auf Sex versessen sind?«


      Sie stellte die Frage leise, und Charlotte spürte, dass ihr die Antwort darauf wichtig war. »Das kommt drauf an. Nicht alle Frauen sind gleich gestrickt, manche werden schneller erwachsen, andere langsamer, manche suchen aktiv nach sexuellen Freuden, anderen bedeuten sie nicht so viel. Warum fragst du?«


      »Weil ich es nicht tun will.«


      Charlotte legte den Kopf schief, um Sophies Gesicht besser erkennen zu können. »Was genau?«


      »Ich will überhaupt keinen Sex«, antwortete Sophie. »Vielleicht später. Aber jetzt noch nicht. Ich habe Freunde und Freundinnen. Sie küssen sich. Die Jungen sind … Sie wissen schon … sie wollen einen immer anfassen.«


      »Mhm.« Charlotte nickte.


      »Ich will aber nicht angefasst werden. Einer hat es bei mir versucht, und ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht mag. Da hat er so getan, als würde mit mir etwas nicht stimmen.«


      Charlotte überlegte. Sie hätte Sophie liebend gerne so viel erklärt, aber das Band des gegenseitigen Vertrauens zwischen ihnen war noch sehr dünn. Sie musste erst mal die richtigen Worte finden.


      »Mit dir ist alles in Ordnung. Dein Körper gehört dir allein. Ihn berühren zu dürfen ist ein Geschenk, es liegt an dir, zu entscheiden, wem du dieses Geschenk machst. Manche Jungs – und Männer – können mit Zurückweisungen nicht gut umgehen. Sie versuchen dann, einen zu blamieren, oder dich zu dem, was sie wollen, zu zwingen, weil sie meinen, sie hätten das Recht dazu. Aber sie sind deine Zeit nicht wert. Es ist auch nichts falsch daran, keine Lust auf sexuelle Berührungen oder Küsse zu haben. Manche Mädchen werden früher geschlechtsreif, andere später, ich war siebzehn, als mir das Begehren der Männer zu Bewusstsein kam, und das lag auch nur an einem ganz bestimmten Jungen, den ich lieber mochte als Männer im Allgemeinen.«


      Sophie schaute aus dem Fenster.


      Charlotte war sich nicht sicher, ob sie das Richtige oder das Falsche gesagt hatte. So mussten sich Eltern fühlen. Die Herzogin hatte recht. Niemals zu wissen, ob man etwas Gutes oder Schlechtes getan hatte, was furchtbar.


      »Es tut mir leid«, sagte Sophie. »Es ist nur so, dass ich niemanden sonst habe, den ich fragen könnte. Meine Schwester ist viel mit William unterwegs. Meine Tanten wollen immer nur wissen, um wen es geht und wie er heißt. Und Richard kann ich ja schlecht fragen.«


      »Oh, bei allen Göttern, frag bloß nicht Richard.«


      »Er wäre entrüstet.« Sophie presste die Lippen aufeinander, als wollte sie etwas dahinter verschließen.


      »Wenn er auf die Idee käme, dass dich irgendjemand gegen deinen Willen anzufassen versucht hat, würde er denjenigen garantiert umbringen.« Charlotte räusperte sich und versuchte sich an einer Imitation von Richards rauer Stimme: »Ich werde diesen Rohling enthaupten. Bitte kein Essen, es ist nicht nötig, sich wegen mir Umstände zu machen.«


      Sophie presste ihre Lippen noch fester zusammen, brach aber im nächsten Moment trotzdem in lautes Gelächter aus. »Genau das würde er sagen! Und: Ich bringe dir seinen Kopf, dann kannst du seinen Schädel als Blumenvase verwenden. Bringt ja nichts, einen perfekten Schädel zu vergeuden.«


      Charlotte kicherte. »Wir sind so was von morbide.«


      Wieder kicherten sie. Sophie versuchte schnaubend, sich das Lachen zu verkneifen. »Oh nein, aus mir wird nie eine Dame.«


      Darauf mussten sie noch lauter lachen.


      Schließlich war es vorbei.


      »Du kannst mich alles fragen«, sagte Charlotte. »Das macht mir nichts aus.«


      »Und was passiert jetzt?«, wollte Sophie wissen.


      »Richard geht morgen in den Club, um dort wie jede Woche Karten zu spielen. Gut möglich, dass Brennan auch kommt.« Charlottes Herz setzte kurz aus. Keine Gefahr, beruhigte sie sich, Richard hatte jedermann genarrt, mit Ausnahme des alten Hausdieners, den er sofort ersetzt hatte. Der echte Casside saß samt Diener sicher in einem von Declans Kerkern. Die Chance, dass Brennan Richards Schwindel durchschaute, war äußerst gering.


      Sehr, sehr gering.


      »Und was dann?«, fragte Sophie.


      »Dann werden wir Brennan glauben machen, er sei verraten worden.«


      Richard saß an einem fünfeckigen Tisch und betrachtete seine Karten. Ein Gewinnerblatt. Er musterte die Gesichter der vier anderen Männer am Tisch. Das im Weird verbreitete Council war – ähnlich wie Pokern im Broken – ein Spiel, bei dem es auf Strategie und Bluffen ankam. Er kannte sich mit Karten aus, seit er gerade alt genug gewesen war zu verstehen, worum es beim Spielen ging. Man benötigte dazu ein gutes Gedächtnis und Konzentration. Kinderspiel.


      Rechts von ihm legte Lord Korban, der offenbar etwas zu verbergen hatte, die Stirn in Falten. Neben ihm lächelte Brennan Richard über seine Karten hinweg an. Der Mann wirkte sorglos und völlig entspannt, als hielte er sich in den eigenen vier Wänden auf. Er sah nicht aus wie jener Mann, dessen insularer Sklavenhandel sich erst vor anderthalb Wochen in Asche verwandelt hatte.


      Neben Brennan saß Lorameh, Veteran der Luftwaffe. Ein vollkommen unauffälliger Mensch, hellblondes Haar, im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, helle Augen, weder gut aussehend noch unattraktiv. Er kannte Brennan schon seit einer Ewigkeit, sodass die beiden einen lässig vertrauten Umgang pflegten.


      Neben Lorameh vervollständigte Maedoc, der seine harten Augen nicht von den Karten hob, den Kreis. Während Brennan sorglos wirkte, begutachtete Maedoc mit tödlicher Ernsthaftigkeit die Runde, als hinge das Schicksal des Königreiches von seinem Blatt ab.


      Wenn Richard erhöhte, würde Lorameh sicher passen, Korban würde es mit der Angst zu tun bekommen und mithalten, seine Meinung jedoch wieder ändern und bei der erstbesten Gelegenheit passen. Maedoc indes würde stur mitgehen, weil er aufgeben für die schwächste aller Möglichkeiten hielt, auch wenn er nur ein mittelmäßiges Blatt hatte. Und Brennan … hatte nicht viel auf der Hand, war aber ein Rätsel.


      »Ich erhöhe«, sagte Richard.


      »Akzeptiert.« Korban warf eine Münze auf den Haufen Gold in der Mitte des Tischs.


      »Passe.« Lorameh legte seine Karten auf den Tisch. »Zu viel für meinen Geschmack.«


      »Akzeptiert«, sagte Brennan, schob seine Dublone auf den Tisch und lächelte schief.


      »Akzeptiert«, brummte Maedoc.


      »Du bist ein Gefahrensucher, Robert«, meinte Lorameh.


      »Gefahr ist das Salz in der faden Suppe des Lebens«, warf Brennan ein.


      »Du hast gerade eine Reise an die Südostküste unternommen, während ich wie ein Sklave an meinen Schreibtisch gekettet war«, sagte Lorameh. »Ich führe von uns beiden eindeutig das fadere Leben.«


      »Ich habe dort einen Freund besucht«, gab Brennan zurück.


      »Einen Freund mit weichen Rundungen und wunderschönen blauen Augen vielleicht?«, fragte Lorameh.


      »Ein Gentleman genießt und schweigt. Du bist dran, Casside.«


      »Ich erhöhe«, sagte Richard noch einmal und legte eine Goldmünze in die Tischmitte. Aus dem unterschwelligen Befehlston in Brennans Stimme schloss er, dass der Spieler die Karten auch gezählt hatte und daher genau über Richards Blatt im Bilde war. Aber worauf wollte er damit hinaus?


      »Passe.« Korban ließ seine Karten fallen.


      »Akzeptiert.« Brennan legte mehr Geld in den Topf.


      Maedoc zögerte.


      »Unser tapferer Soldat denkt an Kapitulation«, sagte Brennan.


      Heiteres Gelächter lief um den Spieltisch. Um nicht außen vor zu bleiben, gestattete sich Richard ein spärliches Lächeln.


      Maedoc errötete noch tiefer. Dann warf er die nächste Münze auf den Haufen. »Akzeptiert.«


      Was ging hier vor? Richard dachte über seine möglichen Reaktionen nach. Casside würde weiterspielen. Sein Antrieb war das Geld, und auf dem Tisch hatte sich ein beachtlicher Goldschatz angehäuft. »Ich erhöhe.«


      »Du erhöhst noch einmal, Casside?« Brennan sah ihn unverwandt an. »Dann legst du aber besser ordentlich nach.«


      Er sprach sanft, sein Blick ließ jedoch keinen Zweifel – das war ein Befehl.


      »Na schön.« Richard schob seine sämtlichen Münzen in die Mitte des Tisches.


      Lorameh stieß einen leisen Pfiff aus. Korban wurde eine Schattierung blasser.


      »Akzeptiert«, sagte Brennan nun. Dann positionierte er mit einer achtlosen Geste einen Turm Münzen in der Mitte und wandte sich Maedoc zu.


      Hier ging es um Strafe, erkannte Richard. Maedoc wurde für das Versagen der Sklavenhändler auf der Insel bestraft. Er war für die Schläger der Sklavenhändler zuständig. Die Sicherheitslücke ging auf Maedocs Kappe, und Brennan demütigte ihn nun vor aller Augen.


      Der große Mann erwiderte Brennans Blick mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Bist du für oder gegen uns, Maedoc?«, fragte Brennan.


      Maedocs Kiefermuskeln zuckten. Er starrte die Münzen an. Von den Fünfen besaß er am wenigsten Geld. Brennan und Casside waren reich, für die übrigen drei Blaublütigen jedoch war Geldmangel ein echtes Problem.


      Die Anspannung stand Maedoc ins Gesicht geschrieben. Richard hatte kein Mitleid mit ihm. Die Erinnerung an regennasse Erdlöcher, an die Kinder darin, den Jungen mit den zugenähten Lippen und kaum mehr menschliche Sklaven war noch zu frisch.


      »Nun?« Brennan klopfte auf den Tisch.


      »Ich bin dabei.« Maedoc stieß Gold von sich.


      »Du bist dran.« Brennan sah Richard an.


      »Triple Royal Charge.« Richard legte einen König, drei Ritter und einen Bogenschützen auf den Tisch.


      Maedoc wurde puterrot. »Double Charge«, krächzte er und ließ seine Karten fallen. Zwei Ritter, ein Junker, ein Knappe und ein Hufschmied.


      »Zwei Knappen, zwei Junker und ein Zimmermann.« Brennan breitete seine Karten auf dem Tisch aus. »Du hast gewonnen, Casside.«


      »Was für ein lausiges Blatt«, meinte Korban.


      »Glückssache.« Brennan grinste.


      Dann stand er auf und schob Richard das Geld hin. »Nimm es, bevor wir es uns anders überlegen.«


      Maedoc schien reif für einen Schlaganfall. Richard verkniff sich ein Grinsen, was Bände über seine eigene Moral sprach. Doch alles, was den Fünfen schadete, bereitete ihm Freude.


      Lorameh schnitt ein seltsames Gesicht – er war sich nicht darüber klar, was gerade passiert war, aber es gefiel ihm nicht.


      »Ich denke, ich sollte meinen Gewinn nach Hause tragen.« Richard fegte die Münzen in einen Beutel.


      »Ich komme mit«, sagte Brennan.


      Gemeinsam traten sie in die Nacht hinaus. Es hatte geregnet. Die Luft war noch feucht, im unebenen Straßenpflaster unter ihren Füßen sammelte sich Regenwasser. Der Club war in einem der restaurierten Gebäude von Carver Castle untergebracht. Die enge Gasse wand sich in zahlreichen Biegungen durch ein Häusergewirr, in dem einst Diener, Ritter und Soldaten gewohnt hatten. Hier und da hingen Bündel magischer Laternen an den Mauern, deren fahles Licht die Dunkelheit eher verdünnte als verbannte.


      »Du hast heute Abend ziemlich aggressiv gespielt«, sagte Brennan.


      Was würde Casside darauf antworten? »Ich verliere nicht gerne Geld.«


      Brennan verzog das Gesicht. »Wir haben kürzlich alle einen Haufen Geld verloren.«


      »Wie schnell kann man das Unternehmen wiederaufbauen?«, fragte Richard.


      »Wir sind bereits dabei. Sechs Monate.« In Brennans Gesicht zuckte es. Eine hässliche, finstere Miene verzerrte seine Züge, als wolle sich die Wut in seinem Inneren durch die papierdünne Maske seines lässigen Gebarens fressen. Der Mann war ein Hitzkopf. Richard verbuchte das zur späteren Verwendung. »Das war der Jäger. Dreihundert Mann, die den Kerl ein Jahr lang verfolgen, und sie können ihn trotzdem nicht töten.«


      Zu köstlich, diese Ironie. Es war höchste Zeit, Brennan behutsam in die richtige Richtung zu dirigieren. »Man fragt sich, woran das liegt.«


      Brennan wirbelte auf einem Absatz zu ihm herum. »Was soll das heißen?«


      »Ich finde es merkwürdig, dass diese dreihundert Mann ein Zwillingspaar von bestimmter Hautfarbe und in einem gewünschten Alter auftreiben können, nicht aber den Jäger.«


      Der Durchgang wurde breiter und umkreiste den zentralen Bergfried. Nicht mehr lange, und sie würden das Haupttor passieren, den Burghof betreten und in ihre Phaetons steigen.


      In der Finsternis unter dem Tor regte sich etwas.


      Brennan blieb stehen. Richard legte eine Hand auf sein Rapier. Casside war ein tüchtiger Fechter – wie viele Blaublütige hatte er ein ordentliches Kampftraining genossen. Das schlanke Schwert war nicht gerade Richards Lieblingswaffe, und seine Magie nicht einsetzen zu können stellte ein zusätzliches Hindernis dar. Casside konnte seinen Blitz nicht in seine Klinge leiten. Diese alte Kunst beherrschten nur noch wenige. Und da er nun Casside mimte, musste Richard ohne sie auskommen.


      Unter dem Torbogen bewegten sich tintenschwarze Silhouetten.


      Brennan hob den Kopf. »Und was haben wir hier?«


      Plötzlich sausten Pfeile durch die Luft. Brennans Magie schlug Funken, sein Blitz bildete einen leuchtend weißen Schutzschild, der die Geschosse zerstreute.


      Hinter ihnen zuckte ein hellblauer Blitz, der Brennan beinahe in zwei Stücke gerissen hätte. Doch Richard stieß ihn aus dem Weg, sodass der Blitz nur das Pflaster zwischen ihnen versengte.


      Mit gezücktem Rapier und leise zählend, stürzte Richard in Richtung des Blitzes in die Dunkelheit. Eins, zwei, drei, vier. Ein zweiter blauer Blitz schoss auf ihn zu. Der Werfer benötigte also vier Sekunden für eine neue Entladung. Versierte Blitzwerfer brauchten keine Pause, die meisten jedoch mussten sich erst mal neu sammeln.


      Richard duckte sich weg. Die Magie verbrannte das Pflaster. Der Angreifer verausgabte sich. Jetzt sah er sie, es waren drei, in der Mauernische links – der Blitzwerfer und zwei Kämpfer.


      Richard griff an. Eins.


      Der Kämpfer links, eine flinke Frau, ging auf ihn los, drehte sich, ihre beiden Breitschwerter wirbelten wie ein rasiermesserscharfer Tornado. Er wich aus, links, rechts, wieder links. Zwei. Das größere Schwert streifte seine Brust, ritzte sein Wams. Stahl brannte auf seiner Haut.


      Drei.


      Die Frau nutzte ihren Vorteil.


      Vier. Richard wich nach links aus, entging um Haaresbreite dem Blitz und lächelte, als die Spitze seines Rapiers das Herz seiner Gegnerin sprengte. Die Frau fiel.


      Eins. Der große Mann hinter ihr nahm mit einem Sprung ihre Stelle ein und schlug mit einer gemeinen kleinen Streitaxt nach ihm. Zwei. Drei. Richard wich zurück. Vier. Seine Instinkte schlugen Alarm, er tauchte rechts ab, eine halbe Sekunde bevor der nächste Blitz hinter ihm eine Scharte in die Mauer brannte.


      Der Mann mit der Streitaxt stürzte sich auf ihn, sodass er das Gleichgewicht verlor. Anspringen konnte er ihn so nicht. Er war viel zu nah. Richard schwenkte nach links, packte den rechten Arm des Axtmannes, riss ihn nach vorne und stieß ihm den massiven Griff des Rapiers ins linke Auge. Der Mann jaulte vor Schmerz. Drei. Richard wirbelte ihn herum und stieß ihn von sich. Der nächste Blitz traf den Mann mit der Streitaxt. In der Luft hing der Gestank von brennendem Menschenfleisch.


      Richard lief los. Legte so viel Tempo in seinen Lauf wie möglich. Die Zeit verging langsamer, dehnte sich wie zähflüssiger Honig.


      Dann entdeckte er den Blitzwerfer, eine kleine, übergewichtige Frau. Langsam, wie unter Wasser, öffnete sie den Mund und hob beide Arme. Zwischen ihren Fingern bildete sich der erste leuchtend blaue Funke eines neuen Blitzes, der mit Wurzeln aus Licht in ihre Haut biss.


      Er stieß vor.


      Seine Klinge fuhr unter dem wachsenden magischen Gewirr hindurch und bohrte sich unter der linken Brust der Frau in ihre Lunge. Das Herz hatte er knapp verfehlt.


      Richard warf sich nach links. Die Magie schoss in einem breiten Strahl aus ihr heraus. Sie wollte schreien, doch die Worte blieben ihr gurgelnd im Hals stecken. Richard ließ das Rapier fallen, packte sie von der Seite und brach ihr mit einem schnellen Ruck das Genick.


      Er brauchte eine halbe Sekunde, um sein Schwert aufzuheben. Dann stürmte er zurück. Als er seinen Vetter Garett beauftragt hatte, die Schurken anzuheuern, die diesen Anschlag auf Brennan verüben sollten, hatte er ihn ermahnt, so viele zu finden, dass der Überfall echt wirkte, aber wiederum nicht so viele, dass Brennan tatsächlich überwältigt wurde. So gut es sich auch angefühlt haben mochte, Brennan durfte nicht sterben. Allerdings hatte Richard nicht mit einer Blitzwerferin oder tüchtigen Schwertkämpfern gerechnet. So hätten die Attentäter vielleicht sogar Erfolg haben können, und ihr Plan wäre gescheitert, ehe er überhaupt richtig in die Tat umgesetzt werden konnte.


      Richard bog um die Ecke. Brennan beugte sich über einen bäuchlings daliegenden, schwer atmenden Mann, dessen Gesicht zu einer hässlichen, wilden Maske verzerrt war. Aus seinen Haaren rann ihm ein dicker, hellroter Blutstropfen ins Gesicht. Drei Körper lagen auf dem Pflaster. Keiner rührte sich.


      Brennan packte einen Mann beim Hemdkragen und stach auf ihn ein.


      Der Mann schrie.


      »Wer?«, wollte Brennan mit rauer, wütender Stimme wissen.


      »Ich weiß es nicht«, stöhnte der Mann.


      Brennan drehte das Messer in der Wunde. »Wer?«


      »Kordon hat gesagt …« Die Stimme des Mannes wurde schwächer. »Er sagte … es war …«


      »Was?« Brennan zerrte ihn höher.


      »Der Adler«, hauchte der Mann. Dann verdrehte er die Augen. Sein Körper zuckte noch einmal, dann sackte er in Brennans Griff zusammen. Der Vetter des Königs starrte den schlaffen Körper mit hervortretenden Augen an. Er schien außer sich. Dann verrauchte der Zorn, er streifte seine Fassung über wie eine Larve.


      »Robert!« Richard legte Nachdruck in sein Flüstern. »Wir müssen hier weg. Man wird Fragen stellen.«


      Brennan ließ den Leichnam los, staubte sich die Hände ab und marschierte mit energischen Schritten unter den Torbogen. »Hast du einen Phaeton?«


      »Ja.«


      »Dann nehmen wir den. Kann man deinen Dienern trauen?«


      Richard verkniff sich ein Grinsen. Er hatte das gesamte Hauspersonal durch Familienmitglieder ersetzt. Es gab niemanden mehr im Haus, der nicht auf den Namen Mar gehört hätte. »Bedingungslos.«


      »Gut.«


      Der Torweg öffnete sich auf einen hell erleuchteten Burghof voller Phaetons und Pferde. Richard blieb stehen, zog ein Taschentuch aus seinen Kleidern und hielt es Brennan hin. »Blut.«


      »Danke.« Rasch überquerten sie den Hof. Richard öffnete die Tür seines Phaetons, Brennan glitt hinein und ließ sich auf der breiten Bank nieder. Richard stieg hinter ihm ein, seine Finger flogen über die Kontrollen. Das verzierte Armaturenbrett summte, die Zahnräder arbeiteten, und der Phaeton erwachte zum Leben. Mit mittlerer Geschwindigkeit steuerte Richard das Gefährt vom Burghof.


      Sieben Leben dahin. Allesamt Profikiller. Er empfand keine Schuld, nur vage Unzufriedenheit. Ein Teil von ihm hatte wohl insgeheim gehofft, dass Brennan dabei draufgehen würde.


      Brennan wischte sich das Blut vom Kopf. »Tja, so gut habe ich mich schon lange nicht mehr amüsiert. Wie steht’s mit dir?«


      Richard ging Cassides mögliche Erwiderungen durch. »Du hast eine komische Vorstellung von Vergnügen.«


      »Du warst schon immer ein vorsichtiger Mann, Casside.« Brennan klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Na, komm, du musst dich doch mal für ein paar Minuten lebendig gefühlt haben.«


      »Ich habe deutlich gespürt, wie lebendig ich war. Ich wollte es aber auch bleiben.«


      »Bist du doch auch. Das viele Fechten hat sich ausgezahlt. Ärgere dich nicht, Casside. Du warst nicht das Ziel. Die sind direkt auf mich los.« Brennan setzte das ansteckende Grinsen auf, für das er berühmt war. »Eine Schande, dass sie nicht mehr zu bieten hatten.«


      Wenn Richard nicht über unwiderlegbare Beweise verfügt hätte, dass Brennan für Hunderte zerstörter Leben verantwortlich war, hätte er sich sogar vorstellen können, diesen Mann zu mögen.


      Zehn Minuten später parkte er vor Cassides Anwesen und schob Brennan ins Haus. Seine zweite Cousine Orena kam ihnen in der Halle entgegen, sah, dass der Gast blutete, und riss die Augen auf. »Alkohol, Salbe, Mull«, teilte Richard ihr mit. »Rasch!«


      Brennan zwinkerte der Frau zu. »Ist er immer so fordernd?«


      Orena neigte den Kopf und trat die Flucht an.


      »Deine Leute sind so ernst, Casside.«


      »Sie kennen meine Familie schon sehr lange und nehmen ihre Pflichten daher nicht auf die leichte Schulter.« Richard führte Brennan ins Arbeitszimmer. Gefolgt von Tante Pete, brachte Orena den medizinischen Bedarf.


      »Sie sind beide ausgebildete Wundärztinnen«, versicherte Richard.


      Brennan lehnte sich zurück und präsentierte seine Stirnwunde. »Meint ihr, ihr könnt mich wieder schön machen?«


      »Ja, Mylord.«


      Zehn Minuten darauf war die Wunde ausgewaschen, desinfiziert und genäht. Die Verletzung erforderte lediglich einen Verband sowie Pflasterzeug. Die Frauen verschwanden mit den blutigen Lumpen.


      Richard ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich verabscheue Gewalt.«


      Brennan sah ihn an. »Tun wir das nicht alle, mein Freund? Tun wir das nicht alle?«


      Richard nickte. Casside hatte nie Militärdienst ableisten wollen, ein Umstand, über den Brennan sicher Bescheid wusste. Er griff nach einem Krug mit rotem Tee und achtete darauf, dass seine Hand beim Eingießen zitterte. Die Tülle des Krugs klapperte gegen den Rand des Glases.


      Brennan erhob sich. »Lass mich das machen.« Er nahm ihm den Krug ab und füllte zwei Gläser.


      »Danke.« Richard trank mit großen Schlucken.


      »Das hat dir ja wirklich den Wind aus den Segeln genommen, wie?« Brennan ließ ihn nicht aus den Augen.


      »Keineswegs«, gab Richard zurück, der sich sichtlich bemühte, sein Glas ruhig zu halten. »Ich würde nur gerne wissen, wer und warum. Und was um alles in der Welt der Adler ist.«


      Brennan trank und betrachtete nachdenklich das Glas. »Guter Tee. Der Adler ist Maedocs Wappentier. Sein Vater war als der Weiße Adler bekannt. Und Maedoc nannte man seinerzeit den Dunklen Adler. Sein Sohn wird auch irgendein Adler werden, vorausgesetzt er entscheidet sich wie vier Generationen vor ihm für eine Offizierslaufbahn. Eine reizende Tradition, nicht wahr? Die alten Adelshäuser pflegen eine erlesene Eleganz.«


      »Maedoc?« Richard hob die Augenbrauen. »Ich nehme an, er wusste im Voraus, wo du sein würdest. Und ich bin mir sicher, der Verlust seines Geldes hat ihn schwer getroffen. Aber Mord? Warum?«


      »Womöglich Machtgelüste.« Brennan drehte das Glas zuerst rechtsherum, dann linksherum und beobachtete, wie das Licht mit dem himbeerroten Tee darin spielte. »Vielleicht ist er es satt, dass ich das Sagen habe. Der Überfall auf die Insel hat unser kleines Unternehmen aus der Bahn geworfen. Vielleicht der beste Zeitpunkt für eine Bewerbung um die Rolle des Leitwolfs. Anscheinend will er an meine Stelle treten.«


      Sehr schön. Richard beugte sich vor. Brennan hatte Köder, Haken, Schnur und Schwimmer geschluckt. »Maedoc kann diese Operation nicht leiten. Das weiß er auch. Und nicht nur das, wir drei anderen würden es auch nicht dulden.«


      Brennan zog die Stirn kraus. »Bitte. Rene hasst Adrianglia dafür, dass es ihn aufhält. Ihm ist egal, wer die Verantwortung trägt, solange er davon profitieren kann, dass unserem Königreich ordentlich Sand ins Getriebe gestreut wird. Angelia ist eine Verrückte. Sie folgt jedem, der ihr den größten Diamanten an den Finger steckt und ihr süße Nichtigkeiten ins Ohr flüstert, während er zugleich ihre Taschen füllt. Und du, na ja, dir geht es nur ums Geld. Du bist käuflich, mein Freund. Deshalb habe ich dich überhaupt kriegen können. Ich bin zu alt, um mir noch was vorzumachen – Freundschaft und Loyalität sind schön und gut, aber Moral und Reichtum vertragen sich nicht besonders.«


      Der Plan hing davon ab, ob es gelang, den Verdacht auf den General im Ruhestand zu lenken. Rene und Angelia waren zu schwach, um für Brennan eine Bedrohung darzustellen. Von allen konnte nur Maedoc Brennans Führungsrolle im Sklavenhandel ernsthaft infrage stellen, außerdem musste Brennan seinen Herausforderer ernst nehmen, sonst würde er nicht aus dem Tritt kommen und wanken.


      »Maedoc war für die Sicherheit der Insel zuständig«, überlegte Richard laut.


      Brennan blickte ihn scharf an. Eiskalt und berechnend erfasste dieser Blick Richard. Einen Moment lang empfand er dieselbe Ruhe, die ihn jedes Mal überkam, wenn er einem Gegner gegenüberstand und ihn dessen gezückte Klinge aus einem Meter Abstand anfunkelte.


      Doch in seinem Kopf schrillten Alarmglocken. Aufgepasst. Aufgepasst jetzt, mach es nicht zu offensichtlich.


      »Weißt du, wie die Insel eingenommen wurde?«


      Ja oder nein? Wie lautete die richtige Antwort. »Nicht im Einzelnen.«


      »Die Banditen gaben sich als Sklaven aus und kaperten unser Schiff. Drayton, dieser Schwachkopf, muss sie geradezu eingeladen haben. Dann haben sie die richtigen Signale gesetzt und erhielten die Erlaubnis, in den Hafen einzufahren und in Sichtweite des Forts festzumachen. Zeugen zufolge ging anschließend eine Crew Sklaven von Bord. Sie schlachteten die Sklaventreiber ab, die sie in Empfang nahmen, verteilten sich auf der ganzen Insel und nahmen sich ausgewählte Ziele vor. Eine Gruppe griff das Fort an, die nächste die Baracken, die dritte öffnete die Unterkünfte der Sklaven. Schön, oder? Wagemutig, einfallsreich. Und riskant.«


      Brennan hielt inne, gab ihm die Möglichkeit, sich zu äußern. Eine Falle. Es musste eine Falle sein. Er behielt ihn zu genau im Auge. Also musste er eine neutrale Antwort finden. »Wenn ich an das Geld denke, dass wir drangeben mussten, fällt es mir schwer, sie zu bewundern.«


      »Vergiss mal für einen Augenblick das Geld und stell dir die unverschämte Eleganz dabei vor. Dieser Überfall war alles, was Maedoc nicht ist. Ja, er galt mal als brillanter Taktiker, aber ich habe mir seine Offiziersakte angesehen. Maedoc ist ein Stier, mein Freund. Er erkennt sein Ziel, stürzt drauflos und nimmt es auf die Hörner. Täuschung und Fingerfertigkeit liegen ihm fern. Wenn er mich ersetzen wollte, hätte er mich direkt angegriffen. Und nicht nur das. Wieso sollte er sich als Adler zu erkennen geben? Warum sollte er sich nicht einfach einen Namen ausdenken? Warum eigentlich überhaupt ein Name? Das waren Auftragsmörder mit einem schlichten Geschäftsmodell: Geld gegen Leben, das ihrer Opfer oder ihr eigenes.«


      Brennan glaubte nicht an Maedocs Verrat. Richards Enttäuschung war so bitter, dass er sie schmecken konnte. Doch er vergrub die Enttäuschung an demselben dunklen Ort, an dem er seine Schuldgefühle und Erinnerungen begraben hatte. Er durfte sich nichts anmerken lassen. Er hatte gehofft, Charlotte aus allem heraushalten zu können, doch leider war Brennan zu vernünftig und zu vorsichtig. Also würde sie ihren Teil des Vorhabens ausführen müssen. Verdammt!


      Brennan nahm einen großen Schluck Tee. »Nein, dieser Fall ist erheblich komplizierter. Der Kopf, der diesen Überfall ersonnen hat, dürfte vermutlich derselbe sein, der von den Wellen profitiert, die er geschlagen hat. Diese Person, Mann oder Frau, versucht zu ihrem Vorteil aus meiner Schwächung Nutzen zu ziehen. Wir wissen, dass diese Person listig und schlau ist. Sie wird die Möglichkeit zu scheitern bedacht und Vorkehrungen getroffen haben, mit dem Finger auf jemand anderen zu zeigen. Deshalb kann Maedoc nicht der Übeltäter sein. Es ist einfach zu offensichtlich. Selbst für ihn. Nein, es ist einer von euch – Rene, Angelia oder du, mein Freund.«


      Richard stellte sein Teeglas hin. »Was willst du damit andeuten?«


      Brennan grinste. Ein weiteres bezauberndes Lächeln. »Oh, entspann dich, Casside, du stehst auf der Liste meiner Verdächtigen ganz unten. Ich glaube nicht an Plattitüden und Treuebekundungen, ich glaube deiner zitternden Hand, du besitzt einfach nicht genug Mumm dazu. Du würdest niemals dein eigenes Leben gefährden.«


      »Ich bin geneigt, das als Beleidigung aufzufassen.« Richard erhob sich aus seinem Sessel.


      Brennan seufzte. »Komm schon, setz dich wieder hin. Du bist tapfer genug. Ich stelle doch deinen Mut nicht infrage. Du kannst bloß nichts für die biologischen Reaktionen deines Körpers. Worauf es ankommt, ist, dass es in unseren Reihen einen Verräter gibt, und ich will wissen, wer das ist.«


      Er lächelte.


      »Das macht richtig Spaß, Casside, dabei hatte ich eigentlich vor, mich zu langweilen.«


      »Na, vielen Dank, da würde ich mich lieber langweilen. Bist du müde? Du kannst gerne über Nacht bleiben.«


      Brennan winkte ab. »Nein, ich liebe die Nacht, den Wind, das Leben. Und die Frauen. Vielleicht statte ich Angelia noch einen Besuch ab, auch wenn sie eigentlich eine Nervensäge ist. Sie liebt es, wenn man ihr schmeichelt, und ich bin nicht geneigt, mich darauf einzulassen. Mischst du dich nie unters gemeine Volk?«


      »Nein.«


      »Solltest du aber.« Brennans Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an. »Das tut dem Körper gut und manchmal auch der Seele. Es gibt ein wunderbares Lokal im Unteren Viertel, das Palast der Lüste genannt wird. Frage dort nach Miranda.«


      »Meine Leute sollen dich nach Hause bringen. Kopfwunden haben manchmal Spätfolgen. Setz deine Gesundheit lieber nicht aufs Spiel. Wir wissen nicht, wie viele Attentäter sich hier noch herumtreiben. Womöglich gibt es eine zweite Gruppe…«


      »Schön, schön.« Brennan winkte erneut ab. »Verdirb mir nur den Spaß.«


      Richard erhob sich. »Ich lasse den Phaeton bereithalten.«


      »Casside?«


      »Ja?«


      »Ich werde nicht vergessen, was du heute für mich getan hast«, sagte Brennan.


      »Was soll ich nun tun?«


      »Verhalte dich ganz normal. Unternimm nichts Ungewöhnliches. Ich verständige dich, sobald ich kann. Das verspricht, noch ein Spitzenspiel zu werden. Ich gedenke, jeden Augenblick zu genießen.«
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      Charlotte saß Angelia Ermine gegenüber und beobachtete, wie die Frau das brennende Jucken unter ihrer Tunika im Sud-Stil zu ignorieren versuchte. Sie befanden sich auf einer Veranda von Lady Olivias Stadthaus an einem zierlichen, aus einem großen Kristall geschnittenen Tisch. Darauf standen ein Dutzend Süßspeisen und drei Sorten Tee, der den sechs übrigen anwesenden Frauen köstlich zu munden schien. Angelia hätte es sicher am meisten genossen, sich ordentlich kratzen zu können. Am liebsten womöglich mit feinem Sandpapier. Doch zu ihrem Unglück gaben Dero Gnaden soeben eine bezaubernde Geschichte aus ihrer Vergangenheit zum Besten, und das halbe Dutzend weiterer Gäste hing förmlich an ihren Lippen. Sich zu entschuldigen kam nicht infrage.


      »Dann habe ich ihm gesagt, dass ich es ihm entsprechend vergelten müsse, falls er sich zu einer derartigen Ungezogenheit herablassen würde …« Dero Gnaden schienen, bis auf gelegentliche heimliche Seitenblicke in Charlottes Richtung, vollständig von ihrer Anekdote in Anspruch genommen.


      Das Jucken musste das Ausmaß einer Folter angenommen haben, denn Angelia hatte die Fassade der aufmerksamen Zuhörerin inzwischen aufgegeben und biss sich auf die Zähne. Schweiß trat auf ihre Stirn. Die Krankheit erreichte ihren Höhepunkt, Charlotte hatte sie in aller Stille verschlimmert. Jede andere Frau hätte sich entschuldigen lassen und wäre daheimgeblieben, Angelia jedoch wollte zu dringend die Stufen des gesellschaftlichen Erfolgs erklimmen. Sie war niederer Adel, von gewöhnlicher Abkunft und hatte wenig vorzuweisen – eine Einladung zum Tee bei der Herzogin der Südprovinzen konnte sie unmöglich ausschlagen.


      Charlotte nippte an ihrer Teetasse. Der raffinierte, mit einem Schuss Zitrone und einem Hauch Minze verfeinerte Geschmack war einzigartig erfrischend. Sie musste Lady Olivia dringend um das Rezept bitten.


      »Und dann habe ich ihn geohrfeigt«, verkündete Dero Gnaden.


      Die Frauen am Tisch schnappten nach Luft, einige aufrichtig verblüfft, andere, wie Charlotte, aus Pflichtgefühl.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, presste Angelia hervor. Dann sprang sie auf und floh vom Tisch.


      Entsetztes Schweigen erfasste die Versammlung.


      »Nun«, sagte Lady Olivia.


      »Mit Ihrer Erlaubnis, Dero Gnaden, sehe ich mal nach ihr.« Charlotte legte ihre Serviette zusammen.


      »Aber natürlich, meine Liebe.«


      Charlotte stand auf und eilte zum Waschraum. Hinter ihr wollte Lady Olivia wissen: »Wo war ich stehen geblieben?«


      »Ihr habt ihn geohrfeigt«, sprang Sophie ihr bei.


      »Ah ja …«


      Charlotte verließ derweil die Veranda, durchquerte den Wintergarten und blieb vor dem Waschraum stehen. Durch die Tür vernahm sie hysterisches Schluchzen. Perfekt.


      Charlotte ließ einen Schlüssel aus dem Ärmel gleiten, schloss auf und ging hinein. Angelia erstarrte. Sie stand vor dem Spiegel, die Tunika hatte sie achtlos fallen gelassen. Ihr Körper war mit hellroten Blasen übersät, manche daumennagelgroß und von kleineren Geschwüren umgeben wie Übelkeit erregende Sternbilder. Manche waren aufgebrochen und eiterten.


      »Oh große Göttin«, flüsterte Charlotte und schloss die Tür.


      Ein Sturzbach von Gefühlen ergoss sich über Angelias Gesicht: Entsetzen, Entrüstung, Wut, Scham, Besonnenheit … Sie schwankte, versuchte das richtige Gefühl zu finden, das ihr am ehesten zum Vorteil gereichte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, doch Charlotte konnte es genau erkennen. Angelias hübsches, oft leeres Gesicht barg einen strategischen Verstand. Charlotte musste außerordentlich vorsichtig sein.


      Dann schlug sich Angelia die Hände vors Gesicht und heulte. Die passende Gefühlsäußerung, um Mitleid zu erheischen. Charlotte schloss die Faust um den Schlüssel. Angelia hatte Dutzende Frauen der Möglichkeit beraubt, Mutter zu werden. Könnte sie sie doch nur töten. Oh, könnte sie nur, wie sie wollte.


      »Hey, hey, ganz ruhig.« Charlotte nötigte sich einen beruhigenden Tonfall ab. »Alles ist gut.«


      Heulend wie ein hysterisches Täubchen beugte sich Angelia über das Waschbecken. »Oh, Lady al-te Ran, sehen Sie nur.«


      Sehr dramatisch. »Kennen Sie diese Krankheit?«, fragte Charlotte.


      Die Frau schluchzte. »Jetzt habe ich es auch schon am Hals. Sodass jeder es sehen kann.«


      Nettes Ausweichmanöver, Mylady, wird Ihnen aber nichts bringen. »Sie tragen Spitze aus Rohseidenfasern. Rohseide kann die Hafenfäule verschlimmern.«


      Angelia erstickte fast an ihren Tränen.


      Schon gut, ich weiß genau, wie du dir diese Wundmale eingefangen hast. Sie schlief mit Brennan, der allem Anschein nach der besitzergreifende Typ war. Daher war sie vermutlich seine einzige gegenwärtige Liebschaft, aber bestimmt nicht seine einzige Unterhaltung. Brennan hatte sicher eine Professionelle besucht und Angelia anschließend diese Krankheit als Geschenk mitgebracht.


      »Alles gut.« Charlotte gab zu zögern vor. »Sehen Sie, das bleibt Ihr Geheimnis. Ich habe auch eines. Wenn Sie mir versprechen, es für sich zu behalten, helfe ich Ihnen mit Ihrem. Werden Sie das tun, Angelia?«


      Die Frau nickte.


      Charlotte kämpfte gegen ihren Ekel an und berührte sie. Angelia zu helfen drehte ihr den Magen um. Charlotte träufelte ihre Magie in den gequälten Körper. Sie fand die Krankheit, zwang sie zur Untätigkeit und regte die Hautzellen zur Regeneration an. Die Blasen platzten, trockneten aus, heilten und wurden zu hellroten Flecken.


      »Oh ihr Götter«, hauchte Angelia, die einen Moment lang vergaß, eine Schau abzuziehen.


      Charlotte betrachtete die beiden nahen Spiegelbilder. »Besser?«


      »Sie sind Heilerin?«


      »Was Sie niemandem auf die Nase binden dürfen, Angelia. Niemandem. Heilerinnen sind außerhalb ihrer Colleges nicht sicher. Wir dürfen niemandem Schaden zufügen und sind ein leichtes Ziel. Kann ich mich auf Ihr Wort verlassen?«


      »Natürlich. Auf jeden Fall.«


      Charlotte hob Angelias Tunika auf. »Hier, ziehen Sie sich wieder an.«


      Die Jüngere schlüpfte in die Tunika. Charlotte brachte derweil ihre Frisur in Ordnung. »Schön wie eh und je.«


      Angelia schniefte. Ein bewunderungswürdiges Schniefen. Es hätte allerdings noch größeren Eindruck gemacht, wenn sie nicht so ein Monster gewesen wäre.


      »Nach dem heutigen Tag müssen Sie mich aufsuchen. Sie vollständig zu heilen bedarf einer wesentlich längeren Sitzung, und wir haben nicht viel Zeit. Aber Kopf hoch.«


      »Was sagen wir den anderen?«


      »Wir sagen, dass Sie auf irgendwas im Essen allergisch reagiert haben. Kein Problem. Die Herzogin weiß über mich Bescheid und vertraut meinem Urteil.« Charlotte hielt ihr die Tür auf. »Wissen Sie, wer Ihnen das angetan hat?«


      »Ja.« Angelia schnitt ein düsteres Gesicht.


      »Ich weiß ja nicht, wer er ist, und es steht mir auch nicht zu, danach zu fragen, aber Sie sollten wissen, dass man sich vor dieser Krankheit leicht schützen kann. Der Mann hat kein Kondom benutzt, vermutlich hat er Ihnen die Last aufgebürdet, eine Schwangerschaft zu verhindern, aber Tränke und Pillen verhindern nicht die Ausbreitung von Seuchen.«


      »Das war sehr egoistisch von ihm«, sagte Angelia. Wäre ihre Stimme stofflich gewesen, hätte sie zugestoßen wie ein Messer. »Aber so sind Männer nun mal – egoistische Schweine.«


      »Also, ich bin entrüstet, dieser Kerl ist nicht nur untreu, sondern zwingt Sie auch noch, die Folgen seines Betrugs zu tragen. Hoffentlich zahlen Sie es ihm in gleicher Münze heim.«


      Die Jüngere wandte sich ihr mit verwirrter Miene zu. »Worauf genau wollen Sie hinaus?«


      Charlotte zuckte die Achseln. Ihre Stimme triefte vor Verachtung. »Er hintergeht Sie. Vielleicht sollten Sie Interesse an einer gemeinsamen Bekanntschaft zeigen, der er sich für überlegen hält. Einer männlichen Bekanntschaft.«


      »Jemand, der seinen Stolz verletzt«, sagte die andere Frau.


      »Genau.«


      »Einen solchen Mann kenne ich.« Angelia grinste.


      »Was für ein bezauberndes Lächeln.«


      »Wissen Sie, Charlotte, ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.«


      »Das will ich hoffen. Aber kommen Sie jetzt, ehe man uns vermisst.«


      Charlotte stand auf dem Balkon ihres Hauses. Die Sonne war bereits untergegangen, erleuchtete mit ihrem Nachglühen aber noch den Himmel. Das Haus blickte auf einen Park, der Abendwind raschelte in den Zweigen. Winzige Insekten, leuchtend grün und orange, jagten einander im Laub.


      Zwei Tage waren vergangen, seit sie Angelia im Waschraum geheilt hatte, danach hatte sie sie noch zu einer dreistündigen Sitzung in ihrem Haus empfangen. Der vergiftete Baum müsste inzwischen Früchte tragen, nun war es Zeit für den nächsten Schritt.


      Irgendwo dort draußen wartete Richard. Genau wie sie. Charlotte schlang ihre Arme um den Leib.


      Sie vermisste ihn. Sie vermisste die Vertrautheit und das Gefühl der Geborgenheit, nicht nur in körperlicher Hinsicht, sondern vor allem in emotionaler. Wenn sie zusammen waren, musste sie den Dingen nicht mehr allein gegenübertreten. Sie hatte bis jetzt gar nicht gewusst, wie sehr sie diese Nähe brauchte. In der schlimmsten Zeit ihres Lebens hatte sie auf ihn bauen können, manchmal ohne sich dessen bewusst zu sein, manchmal aber auch in vollem Bewusstsein – und nun war er fort. Es fühlte sich an, als habe man ihr das Herz aus dem Leibe gerissen.


      Fühlte sich Liebe so an? Obwohl sie ihm doch gerade erst begegnet war, glaubte sie, ihn genau zu kennen, besser, intimer als irgendeinen anderen Menschen seit langer, langer Zeit.


      Sie fragte sich, ob er sie auch vermisste.


      Auf dem Balkongeländer landete ein Hüttensänger und saß unnatürlich still.


      »Hallo, George.«


      »Guten Abend.« Georges Stimme erklang ein gutes Stück über dem Kopf des Vogels.


      »Ich begreife immer noch nicht, wie du das machst.«


      »Ich habe diese Technik im Moor gelernt. Einer von Richards Verwandten ist ein versierter Nekromant, und Richard hat mich zu ihm mitgenommen.«


      »Ist er so weit?«


      »Ja, und mit Richard stehe ich auch in Kontakt.« George hielt kurz inne. »Er lässt grüßen.«


      Wie gerne hätte sie ihn gesehen, doch ein Treffen konnte ausspioniert, Kommunikation mittels magischer Apparate abgehört werden. Dies war der einzig sichere Kanal.


      »Ich war bei Lord Caraway zum Mittagessen eingeladen«, berichtete George. »Lady A. hing die ganze Zeit an M.s Arm und an seinen Lippen.«


      »Gut.« Angelia schenkte Maedoc Beachtung. Brennan würde das nicht entgehen, vor allem jetzt, nachdem Richard in ihm den Verdacht geweckt hatte, Maedoc habe ihn verraten. Mit ein wenig Glück würde er Angelias plötzliche Begeisterung für den ehemaligen General als Anzeichen dafür betrachten, dass sie die Seiten wechselte.


      »Richard sagt, Sie waren brillant.«


      »Richte ihm meinen Dank aus. Und wie lief der Überfall?«


      »Laut Richard lief alles wie geplant, allerdings hat B. den Köder nicht geschluckt.«


      Verflucht! »Er hat nicht geglaubt, dass M. ihn verraten hat?«


      George schwieg einen Moment. »Nein. Richard sagt, er hat B. unterschätzt. B. fand den Anschlag zu durchsichtig. Jetzt wird er wahrscheinlich den übrigen Mitspielern auf den Zahn fühlen.«


      Brennan traute offenbar niemandem, nicht mal einem Verbündeten, der ihm in einem Schwertkampf beistand. Das war eine schlechte Nachricht. »Gehen wir jetzt Schritt zwei an?«


      »Ja. Er lässt Sie aufrichtig um Entschuldigung bitten. Er hatte gehofft, Sie nicht mit hineinziehen zu müssen.«


      Nun war es an ihr, den nächsten Schritt einzuleiten. Während der Planungsphase hatte Richard noch gehofft, dass der Überfall ausreichen würde, um Brennan gegen Maedoc Verdacht schöpfen zu lassen. Falls nicht, musste sie Brennan von Maedocs Schuld überzeugen. Und da sie und Richard unabhängig agierten, hatte Brennan keinen Grund, von einer Verschwörung auszugehen.


      Bevor das Spiel begann, hatte Richard seinen Bruder eine Akte in das Militärarchiv schmuggeln lassen. Richards Konterfei war nun mit der fabrizierten Identität eines Veteranen der Armee von Adrianglia verknüpft, der einige Jahre unter Maedoc gedient hatte. Die Fünf wussten, wie der Jäger aussah. Ihr fiel nun die Aufgabe zu, eine Verbindung zwischen dem Jäger und Maedoc herzustellen und sie Brennan zu präsentieren.


      »Er muss sich nicht entschuldigen. Ich benötige ein paar Sachen. Ich musste A. gar nicht erst infizieren, sie litt bereits an der Hafenfäule. Wie Richard vorhergesehen hat, war B. ihr nicht treu. Ich muss die Prostituierte aufspüren, mit der er ins Bett gegangen ist.«


      »Sie heißt Miranda«, sagte George. »Sie arbeitet vor dem Palast der Lüste an der Griffon Avenue im Unteren Viertel.«


      Richard war manchmal wirklich erschreckend gründlich. »Sag ihm Dank von mir.«


      »Er sagt, er vermisst Sie.«


      »Ich vermisse ihn auch.«


      »Seien Sie bitte vorsichtig.«


      »Du auch«, murmelte sie.


      Der Vogel spreizte die Flügel und schoss in die Luft.


      Ja, sie vermisste Richard. Wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn vor sich, seinen muskulösen Körper, das Lächeln auf seinen Lippen … Ihr Gedächtnis präsentierte ihr das Gefühl seiner Haut an ihrer, sogar seinen Geruch. Sie vermisste ihn so sehr, dass es regelrecht wehtat. Je eher sie Brennan vernichteten, desto eher kamen sie auch wieder zusammen. Vorausgesetzt, dass er sie dann noch wollte.


      Vor ihrer Trennung hatte sie eine gewisse Distanz zwischen ihnen bemerkt, als würde er ganz bewusst eine Barriere errichten. Etwas hatte sich geändert zwischen ihnen. Sie war sich nicht sicher was, dennoch bereitete es ihr Kummer.


      Charlotte ging hinein. Sophie saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa und hatte ein Buch vor sich ausgebreitet. Der Wolfripper hatte sich neben ihr auf dem Boden ausgestreckt.


      »Ich brauche deine Hilfe«, begann Charlotte. »Wir müssen einen gefährlichen Teil der Stadt besuchen.«


      Sophie rollte sich vom Sofa. »Ich hole mein Schwert. Können wir den Hund mitnehmen?«


      »Natürlich.«


      Eine halbe Stunde später warf Charlotte, gehüllt in einen Kapuzenmantel, zwei Golddublonen auf den Tresen des Palastes der Lüste. »Miranda.«


      Die Inhaberin, eine ältere Frau in einem zerknitterten Seidenkleid, blinzelte nicht mal. »Zweiter Stock, blaue Tür.«


      Hinter dieser Tür lag ein gemütliches Zimmer mit einem Himmelbett. Alles in verschiedenen Rottönen, die Bettwäsche jedoch aus schwarzer Seide. Den Fußboden verbarg ein dicker roter Teppich. Eine üppige, aber etwas gewöhnliche Möblierung.


      Im nächsten Moment kam eine Frau durch die Tür. Schlank, blond und rehäugig. Dann entdeckte sie Sophie.


      »Mit Kindern mache ich es nicht.«


      »Wir müssen reden.«


      »Über wen?«


      »Brennan.«


      »Ich kenne keinen Brennan.«


      Charlotte öffnete ihre Geldbörse und warf eine Münze auf den Tisch. Miranda machte große Augen. Ja genau, eine Golddublone. Charlotte ließ der ersten klimpernd eine zweite folgen. Dann noch eine. Und noch eine. Schließlich lagen dort fünf Dublonen, wahrscheinlich mehr, als Miranda in einem ganzen Monat verdiente.


      »Ich könnte das Geld einfach einstecken«, sagte Miranda.


      »Ich hacke Ihnen die Hand ab, bevor Sie’s auch nur angefasst haben«, gab Sophie zurück. Ihre Augen blickten eiskalt. Miranda sah sie an und wich einen kleinen Schritt zurück.


      Sechs Dublonen.


      »Sobald ich aufhöre, Münzen auf den Tisch zu werfen, ist mein Angebot, für Informationen zu bezahlen, Makulatur«, erklärte Charlotte. »Sie entscheiden sich also besser.«


      Sieben.


      Dann hielt sie die achte Dublone lange zwischen ihren Fingern fest. Miranda holte tief Luft. Dann klimperte die Münze gegen die übrigen auf dem Tisch.


      Charlotte seufzte.


      »Na schön!« Miranda zuckte die Achseln. »Ich sag’s Ihnen. Aber zuerst das Geld.«


      Charlotte ließ sie das Gold vom Tisch einstreichen.


      »Er kommt, fickt mich und geht wieder. Falls Sie auf Staatsgeheimnisse aus sind, davon erzählt er mir nichts.«


      »Erzählen Sie mir von seinen Vorlieben. Was macht ihn an?«


      Miranda saß auf dem Bett. »Nichts allzu Schräges. Es gefällt ihm, wenn er das Gefühl hat, dass er dich besitzt. Manchmal muss ich auf allen vieren zu ihm kriechen und ihn darum bitten, dass er mich fickt. Mir macht das nichts aus – solange er dafür bezahlt. Er hat’s immer damit, dass alle Frauen insgeheim Huren sind. Manchmal muss ich mich auch hübsch sittsam für ihn anziehen, ein Abendkleid, Blumen im Haar, die ganze Chose, und ihm dann einen blasen. Ich glaube, er spritzt ab, weil er das pervers findet.«


      »Wissen Sie, dass Sie die Hafenfäule haben?«


      Miranda verzog das Gesicht. »Weiß ich. Verfluchte Soldaten. Aber ich hab meine Medizin schon genommen.«


      Nach der parfümierten Luft im Palast der Lüste wirkte der kühle Abendwind erfrischend. Charlotte und Sophie gingen die Straße entlang. Charlotte sehr schnell. Leider mussten sie zu dem Ort, an dem sie ihren Phaeton hatten abstellen können, fünf Minuten stramm zu Fuß zurückmarschieren, und dieses Stadtviertel war nicht gerade sicher. Für alle Fälle hatten sie den Hund am Fahrzeug angebunden zurückgelassen.


      »Dass sie zu ihm kriechen musste, ist echt krank«, meinte Sophie.


      »Brennan gefällt es, Frauen zu demütigen. Und es gefällt ihm, Macht auszuüben.«


      »Und warum müssen wir das wissen?«


      »Weil er Richard ausforscht, was wiederum bedeutet, dass er uns unsere Geschichte nicht so ganz abgekauft hat. Und jetzt zieht Angelia ihm Maedoc vor. Also wird er nach Wegen suchen, wie er Angelia dafür bestrafen kann, und sie womöglich ersetzen. Vielleicht kommt der Tag, an dem ich ihn ablenken muss.«


      Sophie dachte darüber nach. »Einfach so?«


      »Brennan ist machthungrig, und ich bin sein Typ. Groß und blond.«


      Als sie auf den Phaeton-Parkplatz abbogen, stellten sich ihnen zwei Männer in den Weg. Der größere zückte ein Messer. »Geld her! Sofort!«


      Nette Taktik. Im Palast musste es Sicherheitskräfte geben, denn abgezogene Gäste waren schlecht fürs Geschäft. Also hatte dort entweder jemand ihren raschen Aufbruch bemerkt und daraus geschlossen, dass sie nicht zum Vergnügen gekommen waren, sondern um etwas in Erfahrung zu bringen, oder Miranda hatte Alarm geschlagen. Vermutlich Ersteres – die Besitzer hatten sie bei ihrem Abgang scharf ins Auge gefasst, und Miranda war dafür, dass sie geplaudert hatte, zu üppig bezahlt worden.


      »Geld her, dumme Kuh!« Der Mann hob sein Messer.


      »Darf ich?«, fragte Sophie. »Bitte.«


      »Haut lieber ab, sonst wird sie euch töten«, sagte Charlotte.


      »Nur zu, Schlampe.« Der Mann stürzte sich auf Sophie und schnappte nach Luft, als sein Arm sich vom Körper löste und auf den Gehweg plumpste. Sein Mund öffnete sich klaffend zu einem Schreckensschrei, zu dem er aber nicht mehr kam. Stattdessen fegte Sophie an ihm vorüber, und er brach zusammen. Der zweite Schurke wich zurück, warf die Arme in die Luft und floh in die Nacht.


      Sophie zog ein Tuch aus ihrer Tunika und wischte damit das Blut von ihrer Klinge.


      Charlotte betrachtete den Toten. Ihm war mehr angetan worden, als sie je vermocht hätte. Ein Kind hatte seinem Leben ein Ende gesetzt und schien darüber vollkommen ungerührt.


      »Komm.« Charlotte eilte zu ihrem Fahrzeug. »Macht es dir Spaß zu töten, Sophie?«


      »Ich mag die Schatten.«


      »Schatten?«


      Als sie den Phaeton erreichten, leckte ihr der Wolfripper die Hand. Charlotte brachte ihn nach hinten, dann stiegen sie ein. Sophie startete den Phaeton, und sie rollten in die Nacht.


      »Ich folge dem Pfad des Blitzschwerts. Als Kriegerin stehe ich zwischen Licht und Finsternis. Man kann das nur schwer erklären.«


      »Es wäre schön, wenn du es trotzdem versuchen würdest.«


      Sophie zog die Stirn kraus, ihr vom goldenen Lichtschein der Armaturen erhelltes Profil hob sich scharf vom Nachthimmel ab. »Der Tod spielt keine Rolle. Es kommt ganz allein auf den Moment der Entscheidung an. Mein Pfad ist eine Linie. Der Weg des Gegners ist eine andere. Im Moment unserer Begegnung werden wir für immer verändert. Für einen kurzen Augenblick, bevor der Kampf beginnt, existieren wir im selben Raum, in dem es von Möglichkeiten wimmelt. Das ist der Moment, in dem ich wirklich lebe. Kurz, immer viel zu kurz.«


      Eine Erinnerung trat vor Charlottes inneres Auge. Sie war sechzehn, nahm während einer gemeinsamen Feier mit einem anderen College an einer Tanzveranstaltung teil. Als sie so dastand und mit ihren Freundinnen plauderte, fühlte sie sich von einem älteren Jungen auf der anderen Seite des Saals beobachtet. Und in dieser Sekunde, als ihre Blicke sich trafen, stand ihr plötzlich eine Unzahl Möglichkeiten vor Augen: Der Junge konnte zu ihr herüberkommen, mit ihr reden, etwas konnte seinen Anfang nehmen … ein süßer Nervenkitzel, ein wenig beunruhigend, aber auch erregend. Bloß dass Sophie dasselbe im Kampf fand und süchtig danach war. So etwas vermochte sich nicht mal ansatzweise zu heilen.


      »Und jetzt?«, wollte Sophie wissen.


      »Als Nächstes bereiten wir uns auf die Hochzeit des Großen Thans vor. Wir müssen packen und in drei Tagen aufbrechen. Bis dorthin sind wir mindestens einen Tag unterwegs. Wir müssen darauf achten, dass wir weder zu früh noch zu spät ankommen. Pierre de Rivière wird dir gefallen. Ich war zum ersten Mal in deinem Alter dort, das Schloss ist wirklich wunderschön. Wir gehen zu der Hochzeit, ich versuche Brennans Interesse zu wecken und eine Verbindung zwischen dem Jäger und Maedoc herzustellen.« Allerdings hatte sie noch keine wirkliche Vorstellung, wie sie das anfangen sollte.


      Der Gedanke an die Hochzeit bereitete ihr Unbehagen. Mit eiskalter Faust hielt die Sorge ihr Herz fest im Griff. Was, wenn ihr oder Richard etwas zustieß? Das alles war kein Spiel. Wenn sie strauchelten, würde Brennan sie beide töten.


      Charlotte erkannte, dass sie nicht tun wollte, was ihr bevorstand. Und dass sie Angst davor hatte. Am liebsten wäre sie mit Richard in seine Hütte im Wald zurückgelaufen und hätte dort so getan, als wäre das alles niemals passiert. Was sie nun tun musste, lastete wie ein Stein auf ihrer Seele. Am liebsten wäre sie einfach davongerannt.


      »Spider wird auch da sein«, bemerkte Sophie. »Auf der Hochzeit.«


      »Und du wirst ihn dort nicht töten?«


      »Und wenn ich’s könnte?«


      »Erzähl mir, was Spider tut.«


      »Er ist Agent der Hand und Anführer einer Crew der Hand«, erklärte Sophie.


      »Die Leute, die er befehligt, sind auf monströse Weise modifiziert. Ich finde es sehr unwahrscheinlich, dass er alleine anreist. Sieh mich an, Sophie.«


      Das Mädchen wandte Charlotte ihr Gesicht zu.


      »Versprich mir, dass du ihn nicht töten wirst. Ich habe so großes Vertrauen in dich gesetzt, sag mir, dass du mich nicht enttäuschen wirst.«


      »Das werde ich nicht«, gab Sophie zurück. »Sie waren sehr nett zu mir. Sie müssen sich keine Sorgen machen, Lady Charlotte. Ich werde mein Versprechen halten.«
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      Der Langstrecken-Phaeton schoss aus dem Wald. Es war Zeit, Sophie zu wecken. Charlotte berührte ihre Hand, worauf das Mädchen sofort hellwach war.


      »Schau mal nach draußen«, sagte Charlotte.


      Sophie beugte sich zu dem Panoramafenster des Phaetons vor. Vor ihnen erstreckte sich ein breiter Strom, in dessen stillem Wasser sich golden und perlmuttfarben der prachtvolle Sonnenuntergang spiegelte. Eine flache Brücke überspannte den endlos breiten Fluss, und in der Mitte der Brücke ragte ein Schloss aus dem Wasser.


      Sophie holte scharf Luft.


      Das Schloss Pierre de Rivière erhob sich vor ihnen wie ein stattliches Gebirge aus cremefarbenem Stein gehauener Gebäude… Die zahllosen Terrassen und Balkone inmitten grüner, in Pflanzungen wachsender Bäume glühten förmlich im Sonnenlicht. Schlanke, schmucke Türme griffen nach dem Himmel. Hinter Mauern, versehen mit reliefierten Brüstungen und gemeißelten Verzierungen, blickten riesige Fenster in die Welt. Es schien, als schwebe der gewaltige Bau über dem Wasser.


      »Wunderschön«, flüsterte Sophie.


      »Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt. Das Schloss ist eines der Wunder des Kontinents.«


      Der Phaeton erreichte die Brücke. Alarmiert reckte der Wolfripper-Hund den zottigen Kopf.


      »Alles gut«, teilte Charlotte ihm mit.


      Sie hatte vorgeschlagen, den Hund auf dem Camarine-Anwesen zu lassen, doch Sophie hatte ihn gekrault und sie angesehen, als hätte sie gerade vorgeschlagen, ihr einen Arm abzuschneiden. Und im Angesicht von zwei Paar Welpenaugen hatte Charlotte kapituliert, allerdings auf einer Leine, einem Bad und geschorenem Fell bestanden. Natürlich hatte das den Hund nicht in ein Schoßhündchen verwandelt. Er sah immer noch aus, als würde er Wölfe durch den Wald hetzen. Nun würden sie mit ihm Gassi gehen müssen und er würde ihnen vermutlich ständig im Weg sein, aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern.


      Über ihren Köpfen hallte ein schriller, verzweifelter Schrei. Wie ein Gesang aus den Wolken.


      »Schau!« Charlotte deutete auf ein vom Himmel fallendes hellgrünes Licht.


      Der Lichtpunkt sank und wuchs zu einer riesigen geschuppten Gestalt mit gewaltigen Flügeln heran. Der Flugdrache umkreiste das Schloss, die Kanzel auf seinem Rücken spiegelte die Sonne. Dann gesellte sich noch einer dazu und noch einer … Einer nach dem anderen landeten sie vor dem Schloss.


      »Die Elite beider Königreiche wird kommen.« Charlotte seufzte. »Bist du aufgeregt?«


      Sophie nickte.


      »Das freut mich so, genieß es«, beschied Charlotte sie. »Das ist Magie.«


      Sie hatten hier zu tun, aber fürs Erste würde sie einfach dasitzen und zuschauen, wie diese Wunderwelt sich in den Augen des Kindes widerspiegelte und Sophie für ein paar kurze Momente wieder fünfzehn sein und in einem Phaeton zu ihrem ersten Ball fahren durfte.


      Die Brücke führte unter dem Fallgitter hindurch auf die das ganze Schloss umgebende Durchgangsstraße. Der Phaeton schwenkte nach rechts auf einen Seitenweg und blieb schließlich vor einer großen Freitreppe im Burghof stehen. Auf der untersten Stufe wartete ein Bekannter, der mit einem Adligen in einem dunklen Wams sprach. Brennan, erkannte Charlotte.


      Ihr Fahrer öffnete die Tür, und Charlotte stieg aus.


      »Charlotte!«, rief Angelia.


      Oh, Mutter der Morgenröte. »Angelia!«


      Angelia Ermine glitt in ihr Blickfeld. »Ich bin ja so froh, dass du es einrichten konntest.«


      An der Treppe drehte sich Brennan um. Dann blieb sein Blick an ihnen kleben. Er lächelte dem Mann zu, mit dem er gesprochen hatte und kam mit großen Schritten auf sie zu.


      Charlotte erfasste Sorge. Sie gab vor, Angelia zuzuhören. Charlotte trug eine Tunika und Hosen aus Seide in einem wunderschönen Grünton. Die Kleidung war hauteng und nur eine Spur anzüglich, was sie nach den Maßstäben der Gesellschaft ziemlich sittsam erscheinen ließ. Charlotte hatte nicht damit gerechnet, Brennan bereits beim Aussteigen aus dem Phaeton zu begegnen, doch die Möglichkeit hatte immerhin bestanden, deshalb hatte sie sich genau für diese Gelegenheit angezogen.


      »Angelia«, sagte Brennan.


      Die andere Frau wirbelte verblüfft herum. »Robert …«


      »Meine Liebe, ich bin entrüstet.« Brennan nahm Angelias Hand und küsste ihre Finger. »Sie haben mich des Vergnügens beraubt, Sie zu begleiten. Man könnte beinahe denken, ich hätte Sie verärgert.«


      Angelia blinzelte. »Aber gewiss nicht.«


      »Wer ist Ihre Freundin?«


      Angelia setzte ein bezauberndes Lächeln auf. »Charlotte de Ney al-te Ran.«


      Nun blinzelte Brennan. Der Name hatte offenbar die gewünschte Wirkung.


      »Charlotte, Lord Robert Brennan.«


      Charlotte knickste. »Euer Hoheit.«


      »Oh, bitte, nein, keine Titel.« Brennan winkte ab. »Mein Gedächtnis mag mich trügen, aber ich bin mir fast sicher, dass wir uns noch nie begegnet sind. Ich würde mich bestimmt daran erinnern.«


      »Darf ich es ihm sagen?«, fragte Angelia. »Darf ich?«


      »Wie du willst.«


      »Charlotte kommt vom Garner College der Medizinischen Künste zu uns. Sie war ziemlich lange dort.«


      »Wir haben nicht oft Ausgang.« Charlotte lächelte. »Fast wie in einem Kloster.«


      Brennans Augen funkelten interessiert. Sie hatte recht gehabt – die Vorstellung, eine im Kloster eingeschlossene Nonne zu verführen, gefiel ihm.


      »Wie eigenartig«, meinte Brennan. »Ich bin noch nie einer Ausreißerin vom College begegnet.«


      »Dann fühle ich mich geschmeichelt, die erste zu sein, Mylord.«


      »Sind Sie Heilerin?«, wollte Brennan wissen.


      »Nein, lediglich Ärztin, Mylord.« Zu ihrem Glück bot das Garner College sowohl magischen Heilerinnen als auch ihren profanen Gegenstücken eine Heimat. Wenn Brennan die Insel Na besucht hatte, musste er davon gehört haben, dass der Silberne Tod auf der Insel mit seltsamer Zauberkraft Menschen getötet hatte. Daher wollte sie ihre Gabe lieber nicht an die große Glocke hängen. Er hätte sonst zu leicht eins und eins zusammenzählen können.


      »Sie ist Heilerin!«, platzte Angelia heraus. »Und was für eine!«


      Charlotte ließ einen leisen Seufzer hören. »Vergeben Sie mir, Mylord. Wir geben uns außerhalb unseres Colleges gewöhnlich nicht zu erkennen.«


      »Das ist vollkommen verständlich. Ich nehme an, Sie würden sonst mit Anfragen bestürmt.« Brennan warf Angelia einen Blick zu. »Ich wusste gar nicht, dass Sie exotische Freundschaften pflegen. Ich hoffe nur, Sie waren nicht krank, Mylady.«


      Angelia verlor die Beherrschung. »Lady Charlotte ist nur eine Freundin«, presste sie durch die Zähne. »Aber da Sie es erwähnen, ich war tatsächlich krank. Ich habe mich an äußerst überraschender Stelle mit einer äußerst unerfreulichen Krankheit angesteckt. Ich kann es kaum erwarten, Ihnen alles darüber zu erzählen.«


      »Mit Vergnügen, aber wir vernachlässigen Ihre Freundin.«


      »Aber nein, ganz und gar nicht«, sagte Charlotte. »Die Reise hat mich ermüdet, und ich muss mich um die vielen kleinen Dinge kümmern, die Frauen tun müssen, um sich zum Abendessen zurechtzumachen. Entschuldigen Sie mich, bitte.«


      Charlotte knickste und sah zu, wie die beiden gingen. Angelias Rückgrat war gerade wie ein Speer – sie kochte vor Wut. Sie würde Brennan damit konfrontieren, dass er sie mit der Hafenfäule infiziert hatte – eine Unterredung, die bestimmt keinen angenehmen Verlauf nehmen würde.


      »Wie ist es gelaufen?«, flüsterte Sophie hinter ihr.


      »Gut. Jetzt müssen wir unsere Falle stellen.«


      Eine Stunde später marschierte Charlotte in ihre Garderobe. Ihr Kleid lag auf dem Bett bereit. Jetzt trug sie einen langen, schwarzen Morgenmantel. Auch ihre Unterwäsche war sorgfältig ausgewählt – winzigste schwarze Spitzenhöschen, ein BH, der nur aus transparenter Spitze und schwarzen Trägern bestand, und schwarze Strümpfe mit scheinbar aus Leder gefertigten Haltern. Sie hatte alles nach dem Vorbild der aufregendsten Unterwäsche, die sie in den Broschüren des Broken entdeckt hatte, für sich schneidern lassen. Ihr Outfit war nicht nur verführerisch, es war geradezu aufreizend eindeutig und schlüpfrig. Eine Frau ihres Standes hatte mit solcher Wäsche eigentlich nichts zu schaffen, es sei denn, sie hatte vor, ihren Geliebten auf ganz besondere Weise zu unterhalten. Die zusätzlichen hohen Hacken hoben sie in schwindelnde Höhe. Ihr Haar war zu einer eleganten, aber angemessen praktischen Welle frisiert. Ihr Make-up wirkte perfekt, und sie war so bereit wie nur irgend möglich.


      Die Gelegenheit war günstig – Brennan würde sich an sie erinnern –, sein Interesse zu einem späteren Zeitpunkt zu wecken wäre erheblich schwerer gewesen. Da er nicht verheiratet war, würden die Frauen ihn umschwirren. Sie musste daher auf der Stelle einen bleibenden Eindruck hinterlassen.


      Sophie saß auf dem Bett und beobachtete ihre Schritte. »Und was, wenn er nicht anbeißt?«


      »Er wird. Männer wie Brennan glauben, dass alle Frauen insgeheim Luder sind. Und er mag es, wenn das Verruchte und Verführerische im Gewand des Sittsamen und Anständigen daherkommt. Er liebt es zu verderben. Dann fühlt er sich mächtig.«


      »Wie können Sie in den Schuhen bloß laufen?«


      »Durch Übung. Durch jede Menge Übung.«


      »Und wenn er –«


      Da ging die Tür auf, und Jack schob den Kopf durch den Spalt. »Er kommt!«


      Den Göttern sei Dank.


      Die Tür fiel ins Schloss.


      »Schnell!« Charlotte legte rasch den Morgenmantel beiseite und stellte sich in Sichtweite der Tür in Position. Sophie nahm das Kleid und hielt es so, als wolle sie es ihr überstreifen.


      George lehnte an einer Säule und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Brennan die Treppe hinaufstieg. Die Architektur des Gästeturms erinnerte an die Hotels des Broken: Vom Parterre aus führte eine weitere Treppe auf eine lange Galerie und einen Korridor, während eine Treppe am anderen Ende der Galerie ins nächste Stockwerk führte. Jedem der adligen Besucher war eine Zimmerflucht zugewiesen worden, und dort, wo die Galerien in die Flure übergingen, hing jeweils eine Liste der Räumlichkeiten. George hatte von seinem Aussichtspunkt auf der Galerie im dritten Stock freien Blick auf die Treppen unter ihm und die Belegliste.


      Brennan hatte ein Drittel der Stufen bewältigt.


      Da kam, in der grau-blauen Uniform des Schlosspersonals, Kaldar aus dem Korridor. Er ging lässig zu der Liste, nahm sie von der Wand, hängte an ihrer statt eine andere auf und entfernte sich wieder.


      Keine Umstände. Kaldar lebte gern gefährlich.


      Brennan nahm die letzten Stufen und blieb vor der Belegliste stehen. Die ursprüngliche Liste hatte Brennan und den übrigen Verwandten des Königs den fünften Stock zugewiesen. Die neue Liste platzierte ihn im dritten Stockwerk.


      George betrachtete Brennans Rückseite. Ein großer Mann, kräftig, athletisch, mit einem dicken, muskulösen Hals, den Jack nicht ohne Schwierigkeiten brechen konnte.


      Dieser Mann war für Sophies Qualen verantwortlich. Er hatte die Sklavenhändler von wahllos zuschlagenden Räubern in eine gut organisierte Streitmacht verwandelt. An seinen Händen klebte Mémères Blut. Und er hatte John Drayton so tief sinken lassen, dass der schließlich ertrunken war.


      George hörte in seinem Inneren eine leise, wütende Stimme flüstern. »Töte ihn, töte ihn, töte ihn …« Doch er würde ihn nicht töten. Jedenfalls nicht jetzt. Zuerst würde er vor aller Augen gedemütigt werden. Dann würden ihn Schande, Verdruss und schließlich die Strafe ereilen.


      Brennan wandte sich nach rechts in den Korridor zu Charlottes Zimmer. George konzentrierte sich und leitete seine Stimme in eine untote Maus in Jacks Hosentasche. »Er kommt.«


      Brennan verschwand im Korridor, Kaldar lief zu der Liste, riss sie von der Wand und ersetzte sie wieder durch das Original.


      Die Tür flog auf.


      Charlotte holte tief Luft.


      Brennan betrat die Suite und blieb überrascht stehen. Er riss die Augen auf und glotzte Charlotte mit leicht geöffnetem Mund an.


      Sophie erstarrte mit angemessen entsetzter Miene.


      Charlotte begegnete Brennans Blick. Sie wusste um ihre perfekte Haltung, innerlich jedoch zitterte sie. Sie unternahm keinen Versuch, ihre Blöße zu bedecken, stand einfach nur da, als trüge sie ein äußerst konservativ geschnittenes Kleid, und machte ein nichtssagendes Gesicht.


      Brennans Blick schweifte über ihren Körper, verharrte auf ihren Brüsten, ihrem Bauch und schließlich auf dem von schwarzer Spitze kaum verborgenen Dreieck zwischen ihren Beinen. Damit hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Eine Frau mit einem adligen Namen, allem äußeren Anschein nach anständig, gerade aus der Abgeschiedenheit entlassen, zog sich insgeheim so an, dass einer Professionellen die Schamesröte ins Gesicht gestiegen wäre. Den Köder musste er einfach schlucken. Schließlich war er wie für ihn gemacht.


      Ein langer Augenblick verging.


      Dann hob Charlotte die Augenbrauen und sagte mit vollkommen unbeeindruckter Stimme: »Ich glaube, Sie haben sich in der Zimmertür geirrt, Mylord.«


      Brennan kam blinzelnd zu sich. Sofort gewann seine lebenslange Erfahrung in gutem Benehmen die Oberhand. »Natürlich. Ich bitte um Verzeihung, Mylady.«


      Dann schloss er die Tür.


      »Man muss in jeder Situation genau wissen, was zu tun ist, und es dann mit unerschütterlicher Selbstverständlichkeit tun«, flüsterte Sophie.


      Charlottes Knie gaben nach, sie ließ sich auf einen Stuhl fallen.


      George beobachtete, wie Brennan wieder auftauchte und zu der Belegliste marschierte. Er setzte eine Miene äußerster Konzentration auf, blieb vor der Liste stehen und starrte sie lange an.


      Seine Zimmernummer unterschied sich von der Charlottes um genau eine Zahl: Sie hatte Nummer 322, er 522. Um das zu arrangieren, hatte Kaldar einige Hebel in Bewegung setzen müssen. Bei jeder größeren Abweichung hätte Brennan den Braten sofort gerochen.


      Der Mann schüttelte den Kopf und ging zur Treppe. George zog sich von seiner Säule und aus Brennans Blickfeld zurück, drückte sich an der Wand entlang und verschwand. Er bog in jenem Moment um die Ecke, als Brennan die Galerie des vierten Stocks betrat.


      Das Abendessen wurde auf einer der riesigen Terrassen serviert und bestand aus leichten Appetithappen.


      »Ich habe Hunger«, murmelte Sophie.


      »Es heißt, dass wir nach dem Ball noch ein spätes Abendessen auf unseren Zimmern einnehmen«, gab Charlotte flüsternd zurück, während sie den Träger an Sophies linker Schulter richtete. Das Kleid, eine Variation in Grün-Blau, leicht metallisch glänzend, hatte sie zusammen mit ihrer Schneiderin entworfen. Zwei dünne Träger hielten ein gerade geschnittenes Mieder, das sich eng an Sophies schlanken Leib schmiegte. Von links nach rechts ausfächernd, bedeckten dünne, einander überlappende Blätter in hellem und dunklerem Blau das Mieder. Sophies Hüften hüllten zwei geraffte Stoffbahnen ein, eng genug, um Sophies leichten Hüftschwung hervorzuheben, und zugleich weit genug, um nicht allzu ausgefallen zu wirken. Unter den Stoffbahnen floss ein aus Chiffonschichten gebildeter Rock bis zum Boden.


      Ein erfrischendes Kleid, jugendlich, leicht, dessen Schnitt zu Charlottes passte. Die hatte sich für blaugrünen Chiffon entschieden. Die Ärmel bestanden aus zwei Blättern aus silbrigem Stoff. Das Muster setzte sich an den Seiten fort, wo die Blätter ihren Körper umschmeichelten und ihre Taille sowie den Schwung ihrer Hüften betonten. Winzige Silberpailletten, etwas weniger glänzend als die Blätter, bildeten ein zartes Muster über Brust und Bauch, bis ihr Rock sich schließlich zu zahllosen Schichten gewichtslosen Chiffons weitete.


      Sophie sah wunderschön aus. Sie selbst elegant und jeder Millimeter eine Blaublütige, was genau dem Eindruck entsprach, den Charlotte erwecken wollte. Die Musik wurde lauter. In Kürze würde der Ball beginnen. Man erwartete von ihr nicht, dass sie häufiger als ein-, zweimal tanzte, doch Sophie würde den Ball sicher genießen. Und vermutlich Aufsehen erregen. Charlotte hatte sie gebeten, ihr ein paar Tänze vorzuführen, und ihre Beinarbeit hatte sich als ausgezeichnet erwiesen.


      Charlotte fühlte, wie ein Blick auf sie fiel, sah sich um und erkannte plötzlich Richards Gesicht. Er stand auf der anderen Seite der Terrasse im Schatten einer Säule und sah sie voller Entsetzen und Sehnsucht an, wie vom Donner gerührt. Es tat so weh, ihm gegenüberzustehen und genau zu wissen, dass sie nicht zu ihm gehen, ihn nicht anfassen oder mit ihm verschwinden konnte. Charlotte wandte den Blick ab.


      Was auch immer um sie herum geschehen mochte, tief im Innern wusste sie, dass sie oder er oder sogar sie beide diese Sache nicht überleben würden. Sie schwebten in ständiger Gefahr, ein gutes Ende war keineswegs garantiert. Dieses Wissen lastete auf ihr wie eine allgegenwärtige, schwere Bürde. Sie wachte damit auf und ging damit zu Bett. Hin und wieder war sie abgelenkt und dachte nicht daran, doch dann fiel es ihr unweigerlich wieder ein, und wenn es so weit war, trafen sie Angst und Sorge wie ein Schlag in die Magengrube. Es schnürte ihr die Kehle zu, Tränen traten ihr in die Augen und ihr Herz klopfte schmerzhaft. Dann stand sie kurz davor, heiße Tränen zu vergießen, und musste sich gut zureden, um nicht in den Abgrund zu stürzen.


      Sie vermisste Richard. Und sie sorgte sich mehr um ihn als um sich selbst.


      Sie war für so etwas nicht geschaffen, erkannte sie. Es mochte Menschen geben, die Gefahren und Intrigen genossen, sie jedoch wünschte sich nur, dass es endlich vorbei war. Der Stress setzte ihr zu, und sie fühlte, dass sie allmählich nachgab. Und je größer der Druck wurde, desto dringender wollte sie fliehen. Letzte Nacht hatte sie geträumt, dass sie zu Brennan ging, ihn umbrachte und sich anschließend von seinem Balkon stürzte. Morgens war sie entsetzt aufgewacht – nicht wegen der Selbstmordfantasie, sondern weil sie für einen kurzen Moment erleichtert gewesen war, bevor sie in die Wirklichkeit zurückkehrte.


      Sie durfte nicht zusammenklappen. Zu viele Menschen verließen sich auf sie: Sophie, Richard, Tulip … Da sie gerade an Sophie dachte – wo war die Kleine eigentlich?


      Charlotte sah sich um und entdeckte eine Gruppe junger Leute, junge Erwachsene, die einen Blaublütigen in einem dunkelgrünen Wams umringten. Der Mann war groß, blond und hinreißend schön. Er unterhielt die Jugendlichen mit einer Geschichte, sein Gesicht zeigte den behaglichen Ausdruck eines geübten Erzählers. Sein Publikum hing einmütig an seinen Lippen.


      Charlotte schlenderte näher, analysierte seine Gestik. Nicht nur von Geblüt, von altem Geblüt. Und nicht aus Adrianglia, sondern zweifellos ein Abkömmling Louisianas: Mit einer eleganten Bewegung hob er die Hand, die Handflächen auswärts gekehrt, der Zeigefinger fast parallel zum Boden, drei weitere Finger leicht gekrümmt – ein eindeutiges Zeichen. Das Hofzeremoniell von Louisiana sah vor, dass Adlige in der Gegenwart ihres Herrschers ein Zeichen trugen, eine kleine Silbermünze mit seinem Abbild an einer Kette, die sie um ihre Finger wanden. Diese Geste diente dazu, die Münze zu zeigen, und war den älteren Familien so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie sie unbewusst ausführten, wann immer sie während eines Streitgesprächs etwas verdeutlichen oder das Argument eines anderen zur Kenntnis nehmen wollten.


      Charlotte ging nah genug heran, um den Mann belauschen zu können.


      »… wie Ferrah feststellt, gibt es im Grunde keine höhere Berufung, als sich im Dienst für die Massen auszuzeichnen. Das Ich erfüllt seine Bestimmung nur, wenn es sich für das Wohl der Mehrheit einsetzt.«


      Damit erntete er Kopfnicken und Beifallsbekundungen. Die Jugend war ehrlich verzückt.


      »Aber sagt Ferrah nicht auch, dass es den ultimativen Verrat an einem selbst darstellt, wenn man die eigenen Moralvorstellungen kompromittiert?«, ließ sich aus dem Hintergrund Sophies Stimme vernehmen. Als die Gruppe junger Leute sich teilte, konnte Charlotte das Mädchen sehen. »Und da er die Moral als den höchsten Ausdruck von Individualität bestimmt, ist seine Argumentation widersprüchlich und fragwürdig.«


      Der Blaublütige betrachtete sie aufrichtig interessiert. »Das scheint nur auf den ersten Blick ein Widerspruch zu sein, der sich jedoch auflöst, sobald man davon ausgeht, dass die Moralvorstellungen des Individuums mit den Zielen der Massen übereinstimmen.«


      »Aber die sogenannten Massen setzen sich doch aus Individuen mit widerstreitenden Moralvorstellungen zusammen.«


      »Schon.« Der Blaublütige lächelte. Der Disput bereitete ihm offenbar Freude. »Aber die Massen werden vom Selbsterhaltungstrieb bestimmt, deshalb entstehen für alle verbindliche Gesetze: Du darfst nicht töten, nicht ehebrechen, nicht stehlen. Diese Gemeinsamkeit hat Ferrah dazu veranlasst, sich mit den Massen und dem Selbst zu beschäftigen.«


      Sophie runzelte die Stirn. »Ich hatte eher den Eindruck, dass Ferrah sich mit den Massen und dem Selbst beschäftigt hat, weil er seine Schwester sexuell begehrte und darüber aufgebracht war, dass die Gesellschaft eine Heirat nicht zulassen wollte.«


      Die jungen Leute hielten den Atem an. Doch der Adlige lachte nur. »Wessen Kleinod bist du, mein Kind?«


      »Meins«, versetzte Charlotte.


      Der Adlige wandte sich ihr zu und vollführte eine vollendete Verbeugung. »Dafür meine höchste Anerkennung, Mylady. Man findet in diesem Zeitalter nur sehr selten ein belesenes Kind. Machen Sie mir die Freude, mir Ihren Namen zu verraten.«


      »Charlotte de Ney al-te Ran.«


      Der Adlige richtete sich auf. »Ein sehr alter Name, Mylady. Ich bin Sebastian Lafayette, Comte de Belidor. Und dies ist …?«


      »Sophie.«


      Der Adlige schenkte Sophie ein Lächeln. »Wir sollten uns ausführlich unterhalten, Sophie.«


      Sophie knickste in vollkommener Anmut. »Ich fühle mich geehrt, Mylord.«


      »Ich hoffe, sie hat Sie nicht verärgert, Lord Belidor«, sagte Charlotte.


      Der Adlige wandte sich ihr zu. »Bitte, nennen Sie mich Sebastian. Aber ganz im Gegenteil. Der Mangel an Eifer unter den Vertretern der jüngeren Generation betrübt mich häufig. Wir haben anscheinend, nun, nicht unbedingt eine bessere Erziehung genossen, hatten aber größeren Anreiz, etwas aus unserer Erziehung zu machen. Die Jugend lernt, aber sie denkt kaum.«


      Hinter Sebastian machte Sophie stumme Zeichen.


      Eine Frau in der dunkelblauen Uniform des Schlosspersonals erschien, verbeugte sich und wollte Charlotte eine kleine Karte übergeben. »Lady de Ney al-te Ran.«


      »Entschuldigen Sie mich.« Charlotte lächelte Sebastian an und nahm die Karte. »Danke.«


      Darauf stand in schönster Kalligrafie: Seine Hoheit Lord Robert Brennan bittet Sie herzlich um das Vergnügen, mit Ihnen den Rioga tanzen zu dürfen.


      Charlotte blinzelte. Der Rioga war eine alte Tradition. Dabei gab man die Tanzfläche frei, damit ein einzelnes Paar – dessen ein Teil von königlichem Geblüt, aber nie der regierende Monarch selbst war – allein tanzen konnte. Dieser Tanz war die offizielle Einleitung des Balls und ein Vorrecht, für das die meisten Frauen hier im wahrsten Sinne des Wortes gemordet hätten.


      »Wie es scheint, werde ich den Rioga tanzen«, sagte Charlotte.


      »Glückwunsch.« Sebastian neigte den Kopf. »Eine große Ehre.«


      Ehe er sich wieder aufrichtete, machte Sophie ihr neue stumme Zeichen. Was wollte sie ihr bloß sagen?


      »Macht Platz für den Großen Than!«, bellte der Ausrufer.


      Charlotte knickste. Die Adligen ringsum verneigten sich wie ein Mann.


      Aus den Türen ergoss sich eine vom Großen Than, einem Riesenbären von einem Mann mit einer vollständig silbergrauen Mähne, angeführte Prozession. Die Marchesa von Louisiana, seine zukünftige Braut, die neben ihm ging, wirkte dagegen geradezu winzig. Sie war lediglich fünf Jahre jünger als er, bewegte sich jedoch mit der Anmut einer weit jüngeren Frau. An ihrem glänzenden, blass cremefarbenen Kleid funkelten winzige Lichter, als wäre es mit Sternen besetzt.


      Hinter ihnen schritten Seite an Seite ihre nächsten Verwandten. Charlotte entdeckte Brennan direkt im Rücken des Großen Than. In seiner körperbetonten Jacke, deren Rot so dunkel war, dass es fast schwarz wirkte, sah er absolut blendend aus. Du gemeiner, vermaledeiter Hund.


      Die Prozession fegte durch die Versammlung. Der Große Than führte die Marchesa zu einem Paar thronähnlicher Sessel. Sie setzte sich.


      Die Frauen im Publikum erhoben sich. Darunter Charlotte. Als der Große Than Platz nahm, taten es ihm die Männer nach.


      Brennan trat vor.


      »Es ist Zeit, Mylady«, sagte die Frau, die Charlotte die Einladung übergeben hatte.


      Sophie lächelte. Irgendetwas an ihrem Lächeln wirkte zutiefst beunruhigend.


      Ein Kreis hatte sich gebildet, in dem Brennan Charlotte zunickte.


      »Mylady, es ist so weit«, soufflierte die Frau erneut.


      Wieder bewegte Sophie die Lippen.


      Spider.


      Sebastian war Spider. Mutter der Morgenröte. Und ich lasse Sophie direkt neben ihm stehen.


      Da trug ihr ein Windhauch die ersten Noten des Rioga zu. Charlotte blieb keine Zeit mehr. Sie konnte nun nur noch den ersten Schritt tun.


      Richard gab sich gelangweilt. Neben ihm plauderte Rene mit Lorameh und Lady Karin, Renes Cousine. Bald würde der Tanz beginnen.


      Seit neun Tagen hatte er nicht mit Charlotte gesprochen. Neun Tage Kontaktsperre. Georges Vögel zählten dabei nicht wirklich. Neun Tage brüten und alleine schlafen, nur er und seine Gedanken, die in letzter Zeit ziemlich düster waren. Er wollte sie sehen. Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte, und hören, dass sie seine Liebe erwiderte. Sobald sein Mund nicht mehr mit Smalltalk beschäftigt war, drängten sich Gedanken an sie in den Vordergrund. Er stellte sich vor, wie es wäre, mit ihr zu leben. Und wie es wäre, ohne sie zu leben. Womöglich verlor er darüber noch den Verstand.


      Da trat Brennan auf die große Terrasse hinaus.


      Richard kämpfte gegen den Drang an, mit den Zähnen zu knirschen. Es fiel ihm immer schwerer, sich in Brennans Nähe aufzuhalten – zum einen, weil er den Kerl inbrünstig hasste, zum anderen, weil Brennans Glück ihm die eigenen Unzulänglichkeiten vor Augen führte. Dieser Mann, dem das Leben buchstäblich sämtliche Vorteile in die Wiege gelegt hatte, während er selbst nichts dergleichen bekommen hatte, nutzte seine Ressourcen und Talente, um vom Elend anderer zu profitieren. Richard konnte es nicht erwarten, Brennan endlich das Handwerk zu legen.


      »Ich schätze, Robert ist das Opferlamm auf dem Altar des Rioga«, stichelte Rene.


      »Ich bin gespannt, wer seine Partnerin ist«, sagte Lorameh.


      »Angelia?«, schlug Lady Karin vor.


      »Das hätte sie wohl gerne.« Lorameh wieherte.


      Da setzte die Musik ein.


      »Ich hoffe wirklich, er wird nicht versetzt«, sagte Rene in gespielter Sorge.


      Die Menge teilte sich, und Charlotte wurde sichtbar.


      Die Welt kam knirschend zum Stehen. Charlottes Kleid umwogte sie bei jedem Schritt, die transparenten blaugrünen Schichten Stoff, dünn wie Spinnfäden, ließen die Umrisse ihres Körpers erahnen, um sie gleich darauf wieder zu verhüllen. Sie ging nicht, sie schwebte.


      »Göttlich! Wer ist sie?«, fragte Lorameh wie aus großer Ferne.


      »Lady de Ney al-te Ran«, erklärte Rene. »Exquisit, nicht wahr, und dann erst der Name.«


      »Oh nein«, sagte Lady Karin. »Offenbar hat sie nicht damit gerechnet, um diesen Tanz gebeten zu werden. Ihre Absätze sind viel zu hoch.«


      Richards Erinnerung sagte ihm, dass Charlotte während des Tanzes nicht so groß wie Brennan sein durfte, weil er ein Mann war und von königlichem Geblüt. Das wäre ein bedenklicher gesellschaftlicher Patzer. Und die meisten im Publikum wussten das. Also wusste sie selbst es vermutlich auch.


      Da ließ Charlotte, ohne innezuhalten, ihre Schuhe stehen. Sie wurde nicht langsamer, ließ sich durch nichts anmerken, was sie gerade getan hatte. Sie schwebte einfach weiter und ließ zwei hochhackige Schuhe hinter sich zurück. Sophie hob sie auf und verschwand damit in der Menge.


      Lady Karin schnappte nach Luft. Linker Hand applaudierte jemand, dann fiel rechter Hand jemand ein, schließlich knickste Charlotte unter anerkennendem Beifall vor Brennan.


      Brennan verbeugte sich und bot ihr seine Hand. Sie legte ihre Hand in seine.


      Ein scharfer Schmerz bohrte sich in Richards linken Rippenbogen. Die Luft war mit einem Mal zähflüssig. Er bekam kaum noch Luft.


      Brennan streckte sich zu seiner vollen Größe, legte einen Arm um Charlotte und berührte ihren Rücken.


      Er fasste sie an.


      Die Musik gab einen schnellen Takt vor, und die beiden wirbelten auf die Tanzfläche. Charlottes Kleid umfloss Brennan wie Wasser einen Stein.


      Seine Hände lagen auf ihr. Seine Finger berührten ihre Haut. Und sie berührte ihn. Ihre Hand lag in seiner. Sie lächelte. Sah aus, als würde es ihr gefallen. Sie sah Brennan an, ihr Gesicht glühte vor Bewunderung.


      Eine eisige Welle erfasste Richards Haut und verdunstete, verbrannt von alles verzehrendem Zorn. Ohnmächtig sah er zu, wie Charlotte und Brennan über die Tanzfläche wirbelten, ohne das Geringste dagegen unternehmen zu können.


      »Was für ein schönes Paar«, seufzte Lady Karin.


      »Man sollte den Mann hassen«, sagte Rene. »Von königlichem Geblüt, reich, klug, guter Kämpfer. Man sollte meinen, das Schicksal hätte ihn schon um der ausgleichenden Gerechtigkeit willen entstellt, aber nein, der Dreckskerl sieht auch noch gut aus, und in dem Moment, da eine kultivierte, bezaubernde Frau in die Gesellschaft eingeführt wird, schnappt er sie sich, bevor einer von uns auch nur zwei Worte mit ihr gewechselt hat.«


      Ja, genau, Brennan sah gut aus, hatte Geld und einen königlichen Stammbaum. Und Richard? War nur eine Sumpfratte ohne einen Pfennig, aber mit einem Schwert und einem gestohlenen Gesicht.


      In seiner Vorstellung betrat Richard den Tanzboden. Mit seinem Schwert statt Cassides schwachem Rapier. Er fuhr zwischen sie, ein Wirbel aus Magie und Stahl, und im nächsten Moment rollte Brennans Kopf über den Boden.


      Charlotte schnappte nach Luft. Er ging zu ihr …


      Als die Musik endete, hörte er viel zu laut seinen Herzschlag wie die Schläge einer riesigen Glocke. Brennan verbeugte sich. Charlotte knickste. Brennan straffte sich wieder. Sein Gesichtsausdruck war unmöglich zu missdeuten: Es war die primitive Begierde eines Mannes, der eine Frau sah, die er besitzen wollte.


      Die Leute klatschten. In Richards Ohren klang der Applaus wie ein Sturm. Sie hatte ihm nie gesagt, dass sie ihn liebte. Sie hatte ihm in der Hütte ihren Körper geschenkt. Vielleicht nur in einem schwachen Moment. Versprochen hatte sie ihm jedoch nichts. Hätte sie es getan, nun, Versprechen wurden häufig gebrochen.


      Brennan führte Charlotte zum Großen Than und der Marchesa. Dort knickste sie erneut. Eine tiefe, elegante Verbeugung. Die Marchesa sagte etwas, Charlotte antwortete. Brennan zeigte dazu grinsend seine gleichmäßigen Zähne.


      Die Gesichter der Menschen verschwammen zu Farbflecken, ihre Stimmen verschmolzen zu einem lauten Summen, als Brennans Gesicht und seine leuchtend weißen Zähne in Richards Fokus gerieten.


      Richard stellte sich vor, Brennan die Klinge seines Schwertes ins Auge zu stoßen. Alles in ihm wollte Brennans Blut. Innerlich balancierte Richard auf Messers Schneide und kämpfte um sein Gleichgewicht.


      »Fühlst du dich unwohl, Casside?«, fragte Lorameh und fasste ihn genau ins Auge. »Du hast noch kein Wort gesagt.«


      Antworte, du Narr. Sag was.


      Er zwang seine Lippen, sich zu bewegen. »Kopfschmerzen. Ich ziehe mich lieber zurück.«


      »Das liegt an den Blumen«, meinte Lorameh. »Das viele Parfüm und die Pollen, ein Wunder, dass wir vom Einatmen nicht alle umgekippt sind. Trinken wir was, mein Freund.«


      Richard wollte sich in Bewegung setzen, doch seine Füße schienen am Boden festgewachsen zu sein.


      »Komm schon«, drängte Lorameh. »An der frischen Luft und mit einem Glas Wein wird es dir besser gehen.«


      Hier stehen zu bleiben und die beiden zu beobachten würde höchstens bewirken, dass er womöglich alles aufs Spiel setzte. Richard wandte sich also ab, zerbrach die Kette aus Eifersucht und Seelenpein, die ihn hier festhielt, und ging mit Lorameh ins Schloss, wo die Getränke serviert wurden.


      Charlotte wackelte in der Porzellanschüssel mit den Zehen. Mit bloßen Füßen auf dem alten Steinboden zu tanzen war nicht eben die angenehmste Erfahrung. Zweimal war sie auf einen harten Kiesel getreten, und der Schmutz des Steinfußbodens, der zuvor gründlich gereinigt worden war, hatte sich trotzdem für alle Zeiten in ihre Fußsohlen eingegraben. Sie hatte ihre Füße eingeseift, geschrubbt und versuchsweise sogar mit Bimsstein gescheuert, doch der Dreck wollte nicht weichen. Schließlich hatte sie beschlossen, sie einzuweichen.


      Das lief ja besser als gedacht. Zuerst hatte sie auf Brennan Eindruck gemacht und dann auch auf die Marchesa. Brennan war ausgesprochen besitzergreifend. Nach dem Tanz hatte er sie einen Augenblick zu lange festgehalten und schien auch danach nicht gewillt, von ihrer Seite zu weichen. Schließlich hatte sie sich entschuldigt und den Waschraum aufgesucht. Er wartete draußen, aber sie setzte darauf, dass ein Vetter des Königs nicht lange allein bleiben würde. Als sie ihm heimlich entschlüpft war, hatten ihn eine Handvoll Damen aus Louisiana umringt.


      Sie fand Sophie am Tisch von Spider-Sebastian, wo sie aufmerksam lauschte, während er mit einem älteren Herrn und seiner Entourage gewisse Aspekte der Politik Louisianas erörterte. Schon während sie gute Nacht sagten und sich für die zahllosen erhaltenen Komplimente bedankten, legte sich Charlotte eine verheerende Strafpredigt zurecht, die sie, kaum dass sie ihre Unterkunft betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatten, vom Stapel ließ. Sophie hörte ihr bis zum Ende zu, umarmte sie dann und sagte: »Danke, Sie sind die Beste.« Anschließend verschwand sie in ihrem Zimmer.


      Charlotte stand an der Tür und starrte sie noch eine Zeit lang an. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, also ging sie duschen. Und nun weichte sie ihre Füße ein.


      Charlotte ließ sich gegen die Stuhllehne sinken. Sie war umgeben von Ruhe und Dunkelheit. Die Glastüren zum Balkon standen offen, der Nachtwind wehte durch die weißen Gazevorhänge. Am Himmel schien ein großer, bleicher Mond und erhellte das steinerne Balkongeländer. Dahinter floss, das Mondlicht reflektierend, der Strom.


      Wie war sie bloß hierhergelangt? Noch vor acht Wochen war sie die Charlotte gewesen, die ihr einfaches Leben im Edge führte. Und nun gehörte sie zu den Gästen einer königlichen Hochzeit, und ihr Name war in aller Munde. Sie dachte an Lady Augustine. Ihre Adoptivmutter wäre sicher nicht damit einverstanden, ihren Namen überall hinauszuposaunen. Sobald ihre Adoption bekannt wurde, würden sich alle, die auf der Gesellschaftsleiter nach oben wollten, auf sie stürzen. Allerdings wäre ihr Name dann ihr geringstes Problem. Sie hatte den Eid gebrochen. Lady Augustine wäre sicher entsetzt, wenn sie wüsste, wie tief ihr Augenstern gesunken war.


      Plötzlich fiel ein Seil vom Himmel bis zum Balkon.


      Charlotte blinzelte.


      Das Seil war noch da.


      Dann glitten Füße in schwarzen Stiefeln in ihr Blickfeld, dann lange Beine, gefolgt von schmalen Hüften, einer muskulösen, in dunklen Stoff gehüllten Brust. Richard!


      Charlottes Herz klopfte. Als sie aufstehen wollte, verspritzte sie Wasser über den weichen, weißen Teppich. Verflucht! Jetzt fluchte sie auch noch innerlich. Großartig.


      Charlotte trat aus dem Fußbad und huschte auf Zehenspitzen zum Balkon.


      In diesem Moment landete er auf dem Geländer.


      »Was machst du hier?«, zischte sie vernehmlich.


      »Ich musste dich sehen.«


      »Was? Schwing dich lieber wieder an dein Seil. Du wirst noch alles verderben.«


      »Brennan ist nicht alles.«


      Die Verzweiflung stand ihm scharf, fast entstellend ins Gesicht geschrieben.


      »Was hast du?«, flüsterte sie. »Ist was passiert? Bist du verletzt?«


      Er sprang vom Geländer, zog sie ins Zimmer und umklammerte sie. Sein Mund fand ihren, heiß, besitzergreifend und fordernd. Dann küsste er sie, als würde er sie nie wieder sehen.


      Einen Moment lang wollte sie dahinschmelzen, doch der Schrecken behielt die Oberhand. »Richard, du machst mir Angst.«


      »Lass uns fortgehen«, flüsterte er. »Lass uns einfach abhauen. Nur du und ich.«


      »Was? Warum?«


      »Weil ich dich nicht verlieren will. Ich liebe dich, Charlotte. Geh mit mir.«


      Sie musterte sein Gesicht. »Bist du eifersüchtig auf Brennan?«


      »Ja.«


      Oh, um der himmlischen Liebe willen … »Richard!«


      »Ich weiß, ich kann dir keinen Titel oder Reichtum geben …«


      Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Halt den Mund. Ich habe einen Titel, und reich bin ich auch. Du musst unser Vorhaben nicht abbrechen, weil es dir nicht gefallen hat, dass ich mit ihm getanzt habe.«


      »Es hat dir gefallen«, sprach er in ihre Hand.


      »Nein.«


      »Du hast aber so ausgesehen, als hätte es dir gefallen.«


      »So musste ich doch aussehen, Idiot. Das nennt man schauspielern.«


      Er sah sie an, offenbar fehlten ihm die Worte.


      »Wenn du dein Leben riskieren kannst, kann ich ja wohl mit Brennan tanzen und mich ihm in Unterwäsche präsentieren.«


      »Was?«


      Das hätte sie besser nicht gesagt.


      »Charlotte?«


      »Ja, ich habe mich ihm halb nackt gezeigt. Wenn du willst, mache ich dir später eine Zeichnung davon. Und jetzt raus mit dir!« Sie schubste ihn auf den Balkon. »Raus, raus, raus. Und nimm dein Seil mit. Du bist zu alt für so was. Und ich bin auch zu alt dafür.« Damit schloss sie die Glastüren.


      Er stand noch lange da, dann sprang er, fasste das Seil und zog sich daran hoch.


      Charlotte ließ sich rücklings aufs Bett fallen. Idiot. Schwachkopf. Er erklomm Wände für sie wie ein Räuberbaron aus einem Abenteuerroman. Zog sich an einem Seil hoch. Mal ehrlich, wer zieht sich schon an Seilen hoch?


      Da klopfte es an der Tür. Und nun? Sie ging hin, raffte den dünnen Morgenmantel enger um den Leib und spähte durch das Glasfenster. Brennan.


      »Sie kommen äußerst unpassend«, sagte sie durch die Tür.


      »Ich bin ein sehr unpassender Mann.«


      »Der besser auf dem Korridor bleibt.«


      »Ich will nur mit Ihnen reden, Charlotte.«


      »Moment.«


      Charlotte ging zum Kommunikator und wählte das Schlosspersonal. Die Rädchen drehten sich, dann erschien das Gesicht eines Mannes über der Kupferhalbkugel. »Zu Diensten, Mylady.«


      »Robert Brennan steht vor meiner Tür. Er will sich mit mir unterhalten. Ich verlange Begleitung.«


      Der Mann wandte sich einen Moment ab, dann sah er sie wieder an. »Die Begleitung ist unterwegs. Die Leute werden in zwanzig Sekunden bei Ihnen sein.«


      »Danke.«


      Sie ging zurück zur Tür und spähte durchs Glas. Die Sekunden verstrichen. Sie zählte im Kopf bis zwanzig. Bei achtzehn bogen ein Mann und eine Frau in Schlossuniformen um die Ecke und blieben vor ihrer Tür stehen.


      Charlotte schloss auf.


      Brennan seufzte. »Aufpasser? Wir sind doch keine Kinder.«


      »Nein, wir sind Erwachsene, und genau aus dem Grund wünsche ich Zeugen.«


      Er grinste. »Jage ich Ihnen Angst ein, Charlotte?«


      »Euer Hoheit, ich habe Dinge gesehen, bei deren Anblick die meisten über Nacht schlohweiß werden würden. Ich habe keine Angst vor Ihnen. Ich bin einfach nur vorsichtig.«


      Er neigte den Kopf. »Sie öffnen nachts Ihr Haar.«


      »Natürlich.« Das Haar offen zu tragen stand ihr nicht sehr gut. Mit hochgesteckten Haaren sah sie viel besser aus, aber ihre Kopfhaut musste sich auch mal erholen.


      »Warum sind Sie gegangen?«


      »Mein Mündel hatte für einen Abend genug Aufregung.«


      »Die Kleine? Wer ist sie?«


      »Die Tochter eines Freundes. Ihre Mutter ist tot, und ihr Vater kann nicht für sie sorgen.«


      Brennan schüttelte den Kopf. »Ohne Publikum könnten wir uns weit besser unterhalten.«


      »Genau deshalb haben wir Publikum.«


      »Ich würde unsere Bekanntschaft gern vertiefen«, sagte er.


      »Trinken Sie morgens gerne Tee?«


      »Schon möglich.«


      »In dem Fall könnte ich morgen früh um zehn zum Tee bitten.«


      »In dem Fall komme ich überaus gerne. Wer wird noch dabei sein?«


      »Nur mein Mündel und ich. Aber wenn Sie kommen, lade ich, um den Anstand zu wahren, besser noch ein paar andere Leute ein.«


      »Sie scheinen sehr auf Anstand bedacht.«


      Und du scheinst sehr bedacht darauf zu sein, Geld mit dem Verkauf von Kindern in die Sklaverei zu verdienen. »Ich kann beizeiten auch recht unanständig sein.«


      In Brennans Augen blitzte ein kleiner gieriger Funke. »Wie unanständig?«


      »Ein bisschen Geduld, vielleicht zeige ich es Ihnen dann.«


      Er grinste. »Sie wollen Ihr Spiel mit mir treiben, nicht wahr?«


      »Wenn Sie es so sehen wollen.«


      »Ich liebe Spiele.« Er beugte sich vor, nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. »Und ich verliere nie.«


      Sie ging auf Tuchfühlung und sagte, indem sie jedes Wort sehr deutlich aussprach: »Gehen Sie zu Bett, Euer Hoheit.«


      Er lächelte, ein selbstzufriedenes, fröhliches Fletschen der Zähne, dann marschierte er den Korridor hinunter.


      »Danke«, wandte sie sich an ihre Aufpasser.


      »Selbstverständlich, Mylady«, sagten beide unisono.


      Charlotte schloss die Tür, drehte sich um und stieß gegen Richard.


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst gehen.«


      Stattdessen starrte er mit seinem typischen Raubtierblick die Tür an. »Ich bringe ihn um!«


      »Nein, das wirst du schön bleiben lassen. Häng dich an dein Seil und verschwinde.«


      Doch er hörte ihr gar nicht zu. Sah sie nicht einmal an. Er ging einfach zur Tür, und Charlotte wusste, dass sie ihm jetzt besser in den Arm fiel, wenn sie verhindern wollte, dass er Brennan nachlief, auf ihn losging und ihre schöne Intrige damit vermasselte.


      Also packte sie ihn beim Schopf und zog ihn zu sich herunter. Ihn zu küssen war, als würde sie einen gewürzten Wein schlürfen – seine Hitze durchfuhr sie und brannte sich durch ihren ganzen Körper. Sie wollte ihn. Sofort.


      Er schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Charlotte erschauerte, als seine Zunge ihre fand, und als sie die Augen aufschlug, sah er sie an und nahm sie nun auch endlich wahr.


      »Du musst gehen«, flüsterte sie.


      »Nein.«


      »Doch. Du musst. Was, wenn er zu Casside will, und du bist nicht da?«


      Seine Augen wurden dunkel.


      »Schau mich an, Richard. Du kannst Brennan erst töten, nachdem wir ihn bloßgestellt haben. Sonst war alles umsonst.« Um ihn von seiner Zerstörungswut abzulenken, küsste sie ihn wieder. »Du musst dir keine Sorgen machen.«


      Er blinzelte wie ein Mann, der aus tiefem Schlaf erwacht, und sah sie an.


      »Du musst dir keine Sorgen machen«, wiederholte sie. »Ich liebe dich, Richard. Aber geh jetzt!«


      »Was?«


      »Ich habe gesagt, dass ich dich liebe, du Narr.«


      »Wenn das alles vorbei ist …«


      »Ja.«


      Er blickte sie an.


      »Die Antwort lautet Ja, Richard. Ja, ich werde mit dir gehen und Ja, ich werde mit dir in deiner Zuflucht leben, weil ich dich liebe. Aber jetzt musst du verschwinden. Mach, dass du rauskommst!«


      Damit schubste sie ihn auf den Balkon, schloss die Türflügel und sah zu, dass sie verriegelt waren.


      Richard blickte sie durch das Glas an. Sein Gesicht zeigte die seltsame Miene fassungslosen Staunens.


      »Geh!«, bedeutete sie ihm.


      »Ich liebe dich auch«, hauchte er stumm, sprang und kletterte an seinem Seil hinauf.


      Charlotte durchquerte das Zimmer, fiel aufs Bett und stülpte sich ein Kissen übers Gesicht. Ihr war heiß und schwindlig. Jetzt erst lohnte sich alles.


      Aber wenn er nicht mehr da wäre? Was, wenn ihm etwas zustieß?


      Der Kummer zerriss ihr das Herz. Da seid ihr ja wieder, Sorgen. Hallo auch.


      Bitte, betete sie stumm. Bitte, bitte, bitte, lass alles gut werden. Bitte, mach, dass alles ein gutes Ende nimmt.


      Bitte.
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      Charlotte saß auf ihrem Balkon in einer Chaise, trank blutroten Tee und beobachtete, wie Brennan auf der anderen Seite des Couchtischs in seinem Sessel schäumte. Rechts saß Sophie und las still in einem Buch. Links lag lässig die Herzogin der Südprovinzen auf einem Diwan, trank mit winzigen Schlucken ihren Tee und bestritt die Unterhaltung. Er hatte wohl damit gerechnet, dass Sophie und wen auch immer sie noch einladen wollte, kein großes Hindernis darstellen würden. Schließlich konnte er die meisten Menschen schon durch Geburtsrecht wegbeißen. Lady Olivia jedoch stellte eine schier unüberwindliche Barriere dar. Sie war älter, hoch angesehen und ihm an Macht und Einfluss überlegen. Seine Hoheit musste sich also benehmen, was ihm überhaupt nicht gefiel. Das Geplauder fiel ihm sichtlich auf die Nerven. Er langweilte sich schrecklich.


      Beinah so sehr, dass er nach dem Album gegriffen hätte, das vor ihm auf dem Couchtisch lag. Dreißig Zentimeter lang, dreißig Zentimeter breit, in luxuriöses braunes Leder gebunden, in das eine silberne Schlange geprägt war, die sich selbst in den Schwanz biss, ein Symbol des Garner College. Das Album bestand aus etwa achtzig Seiten schweren Papiers, dazwischen Glassinpapier. Es schrie danach, betrachtet zu werden.


      Nicht mehr lange, dachte Charlotte. Nicht mehr lange.


      Lady Olivia stürzte sich in eine Erörterung der gärtnerischen Eigenarten von Orangen.


      Brennan verkniff sich ein Gähnen, beugte sich vor … und nahm endlich das Album.


      Lady Olivia warf Charlotte einen Blick zu und kaute genüsslich auf einem Keks.


      »Was für ein exquisites Buch«, sagte Brennan, offenbar erleichtert, die Unterhaltung in Schwung bringen zu können. »Sind das Mitglieder Ihrer Familie?«


      »Nein, Mylord.« Charlotte nippte an ihrem Tee. »Das sind meine größten Triumphe als Heilerin. In Wahrheit sind wir ein eitler Haufen.«


      Brennan blätterte um und zuckte zusammen. »Um Himmels willen, dieses Kind ist ja furchtbar verbrannt.«


      »Ein Unglücksfall«, nickte Charlotte. »Die Kleine war in einer Scheune gefangen, als ein Buschfeuer auf ihr Dorf übergriff. Wenn Sie umblättern, werden Sie sehen, dass es ihr erheblich besser ging, nachdem ich mit ihr fertig war. Verbrennungen kann man nur schwer vollständig heilen, bei ihr konnten wir trotzdem einen bescheidenen Erfolg verzeichnen.«


      Brennan schlug die Seite um. »Verblüffend.«


      »Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel, meine Liebe«, murmelte die Herzogin.


      Brennan musste sich unbedingt das ganze Buch anschauen. »Ich glaube, weiter hinten sieht man einen noch schlimmeren Fall.«


      Brennan blätterte. Weiter. Weiter. Dann erstarrte seine Hand.


      Treffer.


      »Dieser Mann.« Brennan drehte das Album um und hielt es ihr mit einer Hand so hin, dass sie hineinsehen konnte. Ein Bild von Richard blickte sie an. Er sah ein paar Jahre jünger aus. Das Haar war länger, doch das Bild sah dem Steckbrief des Jägers unverkennbar ähnlich.


      In Brennans leiser Stimme schwang ein eiserner Befehlston mit. »Erzählen Sie mir von diesem Mann!«


      Lady Olivia hob die Augenbrauen. Charlotte beugte sich vor und besah sich das Bild. »Das ist aber keiner der schlimmen Fälle.«


      »Bitte, haben Sie Nachsicht mit mir.«


      »Na gut. Der Mann war Soldat, einer von der extrem gefährlichen, hinter den Linien kämpfenden Sorte. Sie wissen schon, jene Soldaten, die man mit nichts als einem Messer und einem Stück Seil im Wald aussetzt und eine Woche später wieder einsammelt, nachdem sie im Alleingang eine ganze Legion Feinde ausgelöscht haben. Er war sehr schwer verwundet, Leber und Nieren waren von einem Speer durchbohrt worden. Als man ihn zu mir brachte, war er schon nicht mehr ansprechbar. Er zählte nur immer wieder die Höhepunkte seines Lebens auf – dass er für seine Einheit ausgewählt worden war, einen Sohn hatte und Lord Maedoc ihn mit der Tapferkeitsmedaille auszeichnen wollte.«


      »Sind Sie sicher?« Brennans Miene war jetzt völlig ausdruckslos.


      »Ja. Fieber stellt seltsame Dinge mit dem Verstand an. Immer wieder sprach er von den Augen seines Sohnes und Lord Maedocs Haltung. Ich glaube, er sollte nach der Verleihung einige Zeit mit dem Lord verbringen und sah darin den Höhepunkt seiner Dienstzeit. Es dauerte ungefähr sechzehn Stunden, bis er geheilt war. Ich fühlte mich danach total erschöpft und musste mich ausruhen. Als ich am nächsten Tag nach ihm sehen wollte, hatten ihn Soldaten mitgenommen.«


      »Maedoc?«, wiederholte Brennan. »War er ihr kommandierender Offizier?«


      »Ja. Ich war aufgebracht, dass das College ihn hatte gehen lassen – der Mann war wirklich nicht transportfähig –, also ließ ich mir vom Personal den Entlassungsschein bringen, um mir das Siegel darauf anzusehen. Ist das denn wichtig?«


      »Überhaupt nicht.« Brennan klappte das Album zu und wandte sich Lady Olivia zu. »Sie sprachen soeben von Orangen, Euer Gnaden.«


      Richard musterte sich im Spiegel. Der Mann, der zurückblickte, sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Ein gestohlenes Gesicht, gestohlene Klamotten, das Schwert eines anderen. Werkzeug, sagte er sich. Werkzeug seiner Zunft. Charlotte liebte ihn trotzdem. Sie liebte ihn.


      Jemand hämmerte heftig an die Tür. Sein zweiter Vetter Kolin sah ihn an. Richard nickte. Kolin riss die Tür auf.


      Brennan stapfte hinein, rannte Kolin fast über den Haufen. Seine Miene strahlte grimmige Entschlossenheit aus. Hinter ihm blieb Rene mit aschfahlem Gesicht unter der Türe stehen.


      »Nimm dein Schwert und komm mit«, rief Brennan.


      »Ist was passiert?«


      »Nimm dein Schwert, Casside!«


      Richard band sich das Rapier um. Brennan machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus. Richard folgte ihm, lief mit Riesenschritten neben Rene den Korridor hinunter. Sie erklommen die Leiter, durchquerten einen weiteren Flur und betraten schließlich einen Aufzug aus Metall und Glas. Brennan hämmerte einen Code in das Bedienfeld, und die kleine Kabine sauste aufwärts. Mauersteine flitzten vorbei, dann fiel Tageslicht in den Lift.


      »Der Jäger gehört zu Maedoc«, verkündete Brennan. »Er ist seine Schöpfung.«


      »Bist du sicher?«, fragte Rene.


      Mit wutverzerrtem Gesicht wandte sich ihm Brennan zu. Rene wich zurück.


      »Ziemlich schlau von ihm. Er benutzt den Jäger, um dem Sklavenhandel zu schaden, lässt mich schlecht aussehen und sät Zwietracht, weil wir alle Geld verloren haben. Ich habe geglaubt, er sei zu so einem Plan gar nicht fähig, aber so kann man sich täuschen. Er hat uns alle reingelegt.«


      »Und was willst du jetzt unternehmen?«, wollte Rene wissen. Sein Tonfall verriet Besorgnis.


      »Nicht ich. Wir alle.«


      Die Kabine stoppte. Die Zahnräder in der Wand drehten sich, die Türen gingen auf, und sie traten auf einen schmalen, von einem Turm beschatteten Balkon hinaus. Tief unter ihnen glitzerte der Strom. Sie befanden sich an der Spitze des Schlosses.


      Am anderen Ende des Balkons lehnten Maedoc und Angelia am Geländer. Angelias Gesicht schien blutleer. Ihr Blick unstet, furchtsam, wie ein in die Ecke getriebenes kleines Tier.


      »Was war denn so wichtig?«


      Sie wies auf die anderen.


      Maedoc drehte sich um. »Brennan? Was gibt es denn?«


      »Einen Verräter«, antwortete Brennan und näherte sich dem anderen. »Der hinter dem Jäger und dem Überfall auf die Insel steht.«


      »Wer?« Maedoc legte die Stirn in Falten.


      Brennan riss einen Dolch aus der Scheide und rammte ihn Maedoc in die rechte Seite.


      Angelia stieß einen erstickten Schrei aus.


      Mit einer abrupten Bewegung führte Brennan den Dolch nach unten, sein Gesicht nur Millimeter von Maedocs entsetztem Blick entfernt, dann riss er die Klinge aus dessen Fleisch. Der Stoß hatte vermutlich die Lunge getroffen, dachte Richard, der Riss die Leber zerfetzt.


      »Was machst du denn da?«, presste Rene hervor. »Robert, was …?«


      Maedoc sank gegen das Geländer, versuchte verzweifelt, aufrecht stehen zu bleiben. Brennan trat vor Rene und drückte diesem den blutigen Dolch in die Hand. »Du bist dran.«


      »Was?«


      »Du bist dran, du feiger Bastard. Wir stecken alle mit drin. Tu es, oder ende wie er!«


      Rene starrte Maedoc an. Der große Mann hob die linke Hand, während er sich mit der rechten am Geländer festhielt. »Nicht …«


      »Ich dulde keine Verräter in meinem Haus. Tu es!«, bellte Brennan.


      Rene stach Maedoc den Dolch in den Magen. Blut spritzte, nässte den Messergriff.


      Der Soldat schrie.


      Rene ließ den Dolch fallen und stolperte davon. Brennan hob die Waffe auf und wandte sich Angelia zu. »Du bist die Nächste, Süße.«


      »Nein.« Sie wich zurück. »Nein.«


      »Aber ja.« Brennans Stimme bebte vor Zorn. »Ich helfe dir auch.«


      Mit blutigen Fingern packte er ihre Hand, klatschte den Dolch hinein und schloss ihre Finger um den Griff. Dann stellte er sich hinter sie und schubste sie zu Maedoc.


      »Nein«, stöhnte sie.


      Galle stieg Richard in die Kehle, endlich war die Maske gefallen. Brennan zeigte sein wahres Gesicht. Einen Mann im fairen Kampf zu töten war eines, das hier jedoch – das war eine ekelhafte, abartige Schlächterei.


      »Mach schon«, flüsterte ihr Brennan ins Ohr, während er sie halb von hinten umklammert hielt. »Dieses eine Mal bist du diejenige, die einen wegsteckt, so schwer ist das gar nicht.«


      Brennan zwang sie vorwärts, hob ihre Hand und stieß Maedoc den Dolch in die Brust. Wieder spritzte Blut. Maedoc stöhnte.


      Angelia wimmerte.


      »Oh nein, es fließt ein wenig Blut«, sagte Brennan. »Aber damit kommst du doch klar, oder? Hast du etwa gedacht, an dem vielen Geld, das in deine Taschen fließt, klebt kein Blut? Hast du geglaubt, die Edelsteine in deinen Ohren wären nicht damit getränkt?«


      Sie riss sich von ihm los.


      Jetzt wandte sich Brennan Richard zu und hielt ihm den Dolch hin. »Casside, geselle dich zu uns, mein Freund.«


      Richard trat entschlossen vor, nahm den Dolch, stieß ihn Maedoc zwischen die Rippen und durchbohrte sein Herz. Maedoc sackte ächzend zusammen. Das Licht in seinen Augen erlosch. Die Qual war vorüber.


      Brennan blickte auf den hingestreckten Körper. »Seht ihn euch an, ihr drei. Seht genau hin. Ihr habt das mit mir zusammen getan. Ab jetzt sind wir durch Blut verbunden.«


      Angelia verbarg ihr Gesicht in den Händen und weinte.


      »Nimm seine Beine.«


      Richard packte Maedocs Beine, während Brennan seine Arme unter dessen Achseln schob, dann wuchteten sie ihn hoch und warfen die Leiche in den Fluss unter ihnen. Brennan hob den Dolch auf, wischte ihn an einem Taschentuch ab und schleuderte ihn ebenfalls ins Wasser. Die Klinge fing das Sonnenlicht ein, funkelte im Flug und verschwand in der Tiefe.


      Rene nahm Angelia in den Arm und zog sie zum Aufzug. Richard folgte. Brennan blieb mit verschränkten Armen am Geländer stehen und wandte ihnen den Rücken zu.


      »Er ist verrückt«, schluchzte Angelia in der Liftkabine. »Er ist verrückt geworden.«


      »Alles wird wieder gut«, sagte Rene zu ihr.


      Nein, es würde nicht wieder gut werden. Brennans Kartenhaus stürzte ein, und Richard wartete nur auf den passenden Augenblick, die Karten anzuzünden. Während der Lift nach unten glitt, sann er über Mittel und Wege nach, genau das zu tun.


      Fünf Minuten später betrat Richard sein Quartier. »George! Ich weiß, dass du hier bist!«


      Eine Maus trippelte unter einem Bücherschrank hervor.


      »Finde meinen Bruder«, sagte Richard. »Wir müssen Vorkehrungen treffen.«


      George drückte sich in den Schatten einer Säule und beobachtete, wie der Speisesaal sich mit Menschen füllte. Er hatte ein albernes, prahlerisches Buch über Pierre de Rivière gelesen, in dem der Große Speisesaal als ein Raum »von fast schmerzhafter Eleganz« bezeichnet wurde. Doch das stimmte nicht. In Wahrheit verriet die Opulenz nur altes Geld.


      Die hellen Wände ragten fünfzehn Meter bis zu einer so blank geputzten gläsernen Decke hinauf, dass sie ohne die drei riesigen Kronleuchter daran unsichtbar gewesen wäre. Jeder der dreieinhalb Meter durchmessenden Lüster war aus haarfeinen Fasern aus Metall und Glas gesponnen und imitierte perfekt eine von hinten von der Sonne angestrahlte Wolke. Von jedem Kronleuchter ergossen sich Tausende Kristalle an dünnen Fäden wie die Tropfen eines Regenbogens. Da man die Fäden von unten nicht erkennen konnte, erlag man der Illusion eines Frühlingsschauers.


      Der Fußboden bestand aus bruchlosem, von silbernen und goldenen Adern durchzogenem Marmor. An den Wänden kletterten Bronzeranken empor, an denen künstliche Blüten aus Kristallen und Edelsteinen prangten. Dasselbe Rankenmuster schmückte auch die Stühle und die mit weißer Seide eingedeckten Tische. Dem Buch zufolge gab es im Speisesaal keine zwei identischen Stühle. Eine Behauptung, der George Glauben schenkte, als er die Einzelheiten der winzigen Blätter und Blüten musterte. Gegessen wurde von Silbertellern, und das Besteck schimmerte golden. Ein vom Boden bis zur Decke reichender Spiegel ließ den ohnehin schon riesigen Raum noch größer erscheinen.


      Dieser Ort war nicht nur alt, sondern zeitlos. Dank des hier konzentrierten Reichtums würde er niemals aus der Mode kommen. Dies war ein von alten, reichen Männern und Frauen für andere alte, reiche Männer und Frauen gebauter Raum. Niemand unter ihnen wusste, was es bedeutete, arm zu sein. Von einer der Kunstblumen oder einem einzigen Teller hätte eine Familie im Edge eine ganze Woche lang leben können. Und die Menge Nahrungsmittel, die weggeworfen werden würde, nachdem sich die Blaublütigen daran verlustiert hatten, hätte eine Kleinstadt dort einen Tag lang ernähren können.


      George hatte bittere Armut gekannt. Da er sich noch deutlich daran erinnerte, wurde ihm bei dieser Zurschaustellung von verschwenderischem Luxus übel.


      Gesprächsfetzen flogen vorüber.


      »… die Leiche gefunden …«


      »… Wasser. Ein Dutzend Messerstiche …«


      »Bei allen Göttern, wie schrecklich …«


      »… die Hochzeit wird womöglich verschoben …«


      Er entdeckte Charlotte und Sophie. Letztere führte an einer Leine mit silbernen Metallarbeiten den Wolfripper. Die Leine hätte besser zu einem kuscheligen, zehn Pfund leichten Welpen mit weichen Pfoten und manikürten Krallen gepasst als zu diesem riesigen, kräftigen Hund.


      Charlotte und Sophie nahmen ihre Plätze neben einem blonden Blaublütigen ein. Als er den Kopf wandte, erkannte George dessen Profil. Spider. Auch bekannt als der Graf von Belidor. Sophie flüsterte etwas, worauf er sich mit beinah väterlicher Miene zu ihr beugte und etwas sagte. Sie nickte.


      Es musste wehtun, neben ihm zu sitzen. George hatte gestern Abend mit ihr darüber zu sprechen versucht, soweit man überhaupt von einer Unterhaltung reden konnte, wenn einer der Beteiligten sich nur von fern über ein totes Eichhörnchen äußerte. Sophie sagte, es täte dermaßen weh, dass der Schmerz beinah süß sei. Er hatte eine Weile darüber nachgedacht, konnte sich aber immer noch keinen Reim darauf machen.


      Dann sah er Jack hereinschneien. Er huschte still zwischen Gruppen von Gästen hindurch, sodass niemand ihn überhaupt bemerkte. Als wäre er unsichtbar. Im nächsten Moment blieb er neben ihm stehen. »Hallo, Hackfresse.«


      »Na, Blödmann.«


      »Kannst du es riechen?«


      George sah ihn an. »Nö.«


      Die letzten drei Stunden hatten sie in dem Raum hinter dem Spiegel zugebracht. Ein Zimmerchen, das meistens vom Personal benutzt wurde und nun leer stand. Zusammen mit Kaldar entfernten sie die kleinen Holzplatten, bis die Rückseite des Spiegels bloß lag. Anschließend kratzten sie die schützende Farbschicht daran ab und sprühten eine Silberlösung auf, um so die reflektierende Oberfläche in schlichtes Glas zu verwandeln.


      Kaldar hatte den Geräteschuppen des Spiegels geplündert, und sie hatten vier Barrieregeneratoren an der nunmehr transparenten Scheibe befestigt, ehe sie die Rückseite mit einem Zauberspruch belegten. Solange niemand das Zimmer betrat, würden ihre Machenschaften niemandem auffallen. Aber kaum waren sie fertig, bildete sich Jack ein, nach Chemikalien zu riechen. Normalerweise tolerierte George die Launen seines Bruders, momentan jedoch mussten sie sich um Wichtigeres kümmern.


      »Meinst du, es klappt?«, fragte Jack.


      »Wenn es nicht klappt, bringe ich ihn selbst um.«


      George musste nicht näher erläutern, wen er mit »ihn« meinte. Brennan. Der war die Wurzel des Übels, das ihr Leben zerstört hatte. Zu viele Menschen hatten gelitten, zu viele waren gestorben. Er durfte nicht weiterexistieren.


      »Genau«, sagte Jack. »Dann machen wir’s gemeinsam.«


      Auf der anderen Seite betrat Richard den Saal und sah Rene und Angelia in einer Ecke zusammenstehen. Umgehend schlug er die Gegenrichtung ein und postierte sich an einer Säule.


      Als der Große Than, mit der Marchesa am Arm, in die Vorhalle kam, erstarben alle Gespräche. Der ältere Mann führte seine Zukünftige an ihren Tisch im Zentrum des Saals. Sie nahmen Platz. Mit den anderen Blaublütigen folgte ihm auch Brennan und setzte sich mit ernstem Gesicht an einen der benachbarten Tische.


      Jack fletschte flink wie ein Klappmesser die Zähne und verbarg sie wieder.


      »Komm.« George stieß sich von der Säule ab, und gemeinsam gingen sie zu ihren Plätzen neben der Herzogin der Südprovinzen an dem ihnen zugewiesenen Tisch.


      »Jungs«, begrüßte sie die beiden.


      »Mylady.« Beide verbeugten sich.


      »Setzt euch bitte.«


      Sie nahmen Platz.


      »Wie läuft’s?«, erkundigte sie sich leise.


      »So weit, so gut«, antwortete George. Ihr Hauptproblem bestand darin, dass Brennan ein unberechenbarer Gegner war. Der Mord an Maedoc hatte das gezeigt. Was sie vorhatten, sollte ihn das Gleichgewicht verlieren lassen und aus der Bahn werfen. Wenn es so weit war, würde er sich in eine menschliche Abrissbirne verwandeln, die alles zerschmetterte, was ihr in die Quere kam.


      Mit großen Schritten betrat ein hochgewachsener Mann in der Uniform der Schlosswache das Podium im Saal. »Mylords, Myladys, dürfte ich um einen Moment Aufmerksamkeit bitten?«


      Schweigen senkte sich über die Versammlung.


      »Mein Name ist Celire Lakita, ich bin der Sicherheitschef von Pierre de Rivière. Heute Morgen ist auf diesem Anwesen ein Mord geschehen.«


      Niemand schnappte nach Luft. Alle hatten die Neuigkeit bereits vernommen.


      »Aber ich will Ihnen versichern, dass Ihrer aller Sicherheit nicht gefährdet ist.« Celire hielt kurz inne. »Wir wissen, dass der Mord sich auf dem Oberen Nordturm ereignet hat. Und dass vier Angreifer beteiligt waren. Und wir kennen das Motiv und den Verantwortlichen.«


      George konzentrierte sich auf Brennan. Der große Mann saß vollkommen reglos, sein Gesicht glich einer Maske aus Eis.


      »Ich werde mich nun direkt an die Mörder wenden.« Celire betrachtete die Versammlung. »Wir wissen, wer Sie sind. Seien Sie versichert, dass dieser Fall bis zum Abend gelöst sein wird. Jeder Fluchtversuch ist sinnlos – Sie werden die erhöhten Sicherheitsmaßnahmen in der Halle bemerken. Sie haben bis zum Abend Zeit, es sich leichter zu machen und einen Rest Würde zu bewahren. Wenn Sie nicht kooperieren, werden es Ihre Mitverschwörer tun. Ich bin kein sehr barmherziger Mann und werde es von Minute zu Minute weniger. Der Rest von Ihnen kann nun getrost das Mahl genießen.«


      Damit stieg er vom Podium.


      Der Saal brummte, als gleichzeitig ein Dutzend Gespräche anhoben. Eine sorgfältig ausgearbeitete Rede. Kaldar und Richard hatten eine Dreiviertelstunde daran gefeilt. Nachdem Kaldar die Referenzen des Spiegels vorgelegt und mit der möglichen Verhaftung von Maedocs Mördern gewinkt hatte, zeigte sich der Sicherheitschef des Schlosses mehr als gewillt, seinen Part beim Auslegen der Falle zu übernehmen. Brennan musste jetzt reagieren.


      Mach schon, drängte George ihn stumm, indem er seinen Rücken anstarrte. Los, mach, du weißt, dass du mit ihnen reden willst.


      Brennan öffnete einen Füllfederhalter.


      »Füller«, brummte Jack.


      »Ich seh’s.«


      Brennan schrieb etwas auf ein Blatt Papier und winkte einem Kellner. Anschließend schlängelte sich der Diener zu jenem Tisch, an dem Rene und Angelia saßen, und lieferte die Notiz ab. Rene sah sie an und erbleichte. Dann gab er das Blatt Angelia.


      Fünf Minuten später schickte George seinerseits eine Nachricht. Sie gelangte zu Richards Tisch. Er faltete seine Serviette zusammen, erhob sich und marschierte hinaus.


      Drei Minuten später stand Angelia auf. Rene begleitete sie behutsam zum Ausgang. Brennan folgte als Letzter.


      Er musste sie ins Nebenzimmer bringen, den einzigen vom Großen Speisesaal aus rasch erreichbaren Raum, in dem man ungestört reden konnte. Links war die Vorhalle von den Sicherheitskräften blockiert, während sie rechts in den Personalbereich und in die von Bediensteten wimmelnden Küchen führte.


      Der Spiegel bebte. Irgendwer hatte die Tür zum Nebenraum geöffnet, und der Windzug hatte das feine Gewebe des Zaubers aufgewühlt.


      »Ja«, zischte Jack.


      Der Zauber riss wie ein von der Wasseroberfläche entfernter Ölfilm, der Spiegel verschwand, offenbarte eine völlig durchsichtige Glasscheibe und dahinter Brennan. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Angelia drückte sich mit dem Rücken flach gegen die Scheibe. Rene gab sich widerborstig. Richard stand reglos wie ein dunkler Schatten und blickte unverwandt in den Speisesaal. Seine Miene verriet keinerlei Beunruhigung. Der Zauber wirkte also offenbar wie beabsichtigt – aus dem Innern des Nebenraums betrachtet, wirkte das Glas auch weiterhin verspiegelt.


      »Die wissen gar nichts«, knurrte Brennan, dessen Stimme leicht gedämpft, aber gut verständlich aus den hinter dem Wandschmuck verborgenen Gittern klang. »Sie haben nichts, sie wissen nichts. Alles Lüge.«


      Da hob der Große Than die Hand. Der Lärm im Speisesaal erstarb wie von einem Schwert gekappt.


      »Wach auf!«, blaffte Rene. »Die wissen Bescheid. Wir sollten einen Handel vorschlagen.«


      Brennan verpasste ihm einen klatschenden Kinnhaken. Der Blonde taumelte rückwärts.


      »Ihr hört mir jetzt gefälligst mal zu. Alle«, bellte Brennan. »Es wird keinen Handel geben. Ihr sprecht mit niemandem, sagt kein Wort, ihr lasst nicht mal einen fahren, ohne mich vorher zu fragen. Und wenn doch, mache ich euch fertig. Denkt lieber nicht mal im Entferntesten daran, ungeschoren davonzukommen, wenn ihr mich über die Klinge springen lasst. Ich bin ein königlicher Reichsebenbürtiger. Ihr dagegen seid nichts. Abschaum.«


      Er fuhr zu Angelia herum. »Du bist eine Hure, die ihre Beine nicht geschlossen halten kann. Und du …« Damit wandte er sich Rene zu. »… bist ein Stutzer und Schwächling.« Dann sah er Richard an. »Und du ein gieriger Feigling. Ich kann jeden von euch ersetzen, Dutzende werden darum rangeln, an eure Stelle zu treten. Ich habe euch zu dem gemacht, was ihr seid, ich habe diesen zerstreuten Haufen Banditen und Abschaum in eine Streitmacht verwandelt. In den letzten fünf Jahren ist an dieser Küste kein einziger Sklave verkauft worden, ohne dass ich meinen Schnitt dabei gemacht hätte. Ich befehlige dreihundert Sklavenhändler. Diese Küste gehört mir. Ich bin die eigentliche Macht.«


      Der Große Than erhob sich. Seine Augen traten hervor. Sein Gesicht wurde zornesrot. George spürte den überwältigenden Drang, ganz klein und still zu werden.


      »Ihr wollt das Maul aufreißen, bitte, versucht’s nur. Dann werdet ihr nicht mehr erleben, wie heute die Sonne untergeht. Habt ihr mich verstanden?«


      Der Große Than stapfte auf die Glasscheibe zu.


      Brennan fuhr mit irrem Blick herum. »Ihr werdet von Glück sagen können, wenn ich euch umbringe. Lieber nehme ich euch alles, was ihr habt, und liefere euch dem Abartigsten aus, den ich finden kann. Der wird euch dann zu seinem Vergnügen an die Kette legen, und ihr werdet das Ende eurer Tage bis zum Hals in den schlimmsten Perversionen ersehnen.«


      Beinahe beiläufig packte der Große Than den nächsten Stuhl und schmetterte ihn gegen die Scheiben. Scherben prasselten auf den Fußboden, und die beiden Räume wurden zu einem. Brennan bemerkte, dass der ganze Speisesaal ihn anstarrte und erstarrte.


      »Du eitler, erbärmlicher Narr«, brüllte der Große Than.


      Brennan griff nach seinem Schwert. »Rühr mich nicht an, alter Mann!«


      »Diese Hände werden dich vernichten, Junge!«


      Auch Rene legte seine Hand auf den Schwertgriff.


      Da kam von links ein hauchdünner, grellweißer Blitzstrahl angeschossen und schlug in Renes Hand ein. Blut spritzte. Rene kreischte.


      Weiter hinten stand langsam Lorameh auf, weiße Blitze tanzten über seine Finger. Sein Gesicht wirkte vertraut. Die Erkenntnis traf George wie ein Schlag. »Erwin!«


      Der Mann war seit zwei Jahren sein Vorgesetzter. Wieso zum Henker hatte er ihn nicht erkannt? Dabei war er nicht mal besonders aufwendig verkleidet.


      »Natürlich ist das Erwin«, sagte Jack. »Er riecht genauso. Bist du etwa erst jetzt dahintergekommen?«


      In Brennans Augen funkelte Magie. Ein weißer Schutzschirm hüllte ihn ein.


      Der Große Than baute sich auf.


      Währenddessen zog sich Richard aus dem Nebenzimmer in die Halle zurück.


      Weiße Blitzstrahlen fuhren dem Großen Than ins Haar. Um ihn herum entstand ein enormer magischer Druck, der den Alten einhüllte wie ein von leuchtenden, machtvollen Adern durchzogener Kokon. Mist.


      Die Gäste an den vorderen Tischen balgten sich um den Fluchtweg.


      »Wir müssen hier weg!« Jack sprang auf.


      »Nicht nötig«, entgegnete Lady Olivia.


      Ein weißer Blitz schoss wie ein Peitschenhieb auf die Brust des Großen Thans zu und prallte wirkungslos ab. Er hatte tatsächlich versucht, seinen Großvater zu töten.


      »Ich war dein Anfang«, donnerte der Große Than. »Jetzt werde ich dein Ende sein, Welpe!«


      Mit aufwärts gekehrten Handflächen breitete er die Arme aus. Zwischen ihnen drehte sich eine Kugel aus leuchtender Magie.


      »Bleibt dicht bei mir, Kinder«, warnte Lady Olivia.


      Da tauchte Kaldar zwischen den Tischen auf und setzte darüber hinweg.


      Brennan verschwand hinter einer weißen Wand.


      Der Kokon aus komprimierter Magie riss. Der Große Than entließ einen Sturzbach aus Magie. Dann traf der explosive Blitz Brennan.


      Kaldar landete zwischen George und Jack. George wappnete sich gegen die Druckwelle. Sein Schutzschirm mochte stark sein, ob er diesmal halten würde, wusste er trotzdem nicht.


      Vor Lady Olivia entstand eine weiße Kugel und hüllte ihren Tisch ein. Wie von der Hand eines Riesen weggefegt, stürzten ringsum Tische um. Die Herzogin nippte ungerührt an ihrer Tasse.


      Die Kugel verging.


      Die Wände des Nebenzimmers waren verschwunden. In der Flanke des Schlosses klaffte ein riesiges Loch. Angelia lag auf dem Boden. Rene kauerte an einer Wand. Brennan stand noch unverletzt. Er hatte sich und Rene abgeschirmt, der hinter ihm in Deckung gegangen war.


      Brennan zog sein Schwert. »War’s das schon, alter Mann? Mehr geht nicht?«


      Schluss mit Magie. Der Schutzschild musste Brennans Kräfte erschöpft haben.


      Der Große Than hatte kein Schwert.


      Mit einem schnellen Überhandhieb schlug Brennan zu. Sein Schwert glänzte in der Sonne und traf auf Richards Klinge. Nicht Cassides Rapier, sein eigenes Schwert.


      Richard trug keine Jacke mehr, sondern ein weites, weißes Hemd. Gesicht und Hände waren mit winzigen roten Flecken gesprenkelt. Blut, wie George erkannte. Richards Blitzschutz war schwach. Er hatte die Druckwelle nach dem Blitz des Großen Thans überlebt, dafür aber einen hohen Preis gezahlt, denn nun blutete er aus sämtlichen Poren. Man nannte das Blitzschock, ein deutliches Zeichen dafür, dass seine Zauberkraft erschöpft war – so wie die Brennans. Ohne Magie hieß es ab jetzt Schwert gegen Schwert.


      Brennan machte Glupschaugen. »Was zum Teufel soll das werden, Casside? Hast du den Verstand verloren?«


      »Ich bin nicht Casside.« Richard warf dem Großen Than, dem ein Fragezeichen ins Gesicht geschrieben stand, einen Blick zu. Der alte Adlige sah ihn einen Moment lang nachdenklich an.


      Lass ihn das machen, drängte George innerlich. Er braucht das jetzt.


      »Sie haben meine Erlaubnis«, grollte der Große Than.


      Richard trat zwischen den Alten und Brennan.


      Charlotte sprang auf und blieb vollkommen reglos stehen.


      Brennan trat mit erhobener Waffe zurück. Er führte ein schlichtes, praktisches Schwert von einfacher, aber brutaler Machart, das ihm bereits seit Jahrzehnten gute Dienste leistete und mit dem er sich den Weg zum Thron freigekämpft hatte. Das Schwert verfügte über eine neunzig Zentimeter lange, geschärfte, seidig glänzend polierte Doppelklinge, einen fünfundzwanzig Zentimeter langen Griff, umwickelt mit einfachen Lederbändern, die es Brennan erlaubten, die Waffe sowohl ein- als auch zweihändig zu führen, und einen runden Knauf samt Stichblatt. George hatte schon mal ein Schwert dieser Art, vom selben Schmied angefertigt, in der Hand gehabt – eine von Declans Waffen. Die Klinge war bei vierzehn Zentimetern ausbalanciert und wog zweieinhalb Pfund, eine Kombination, die das Schwert trotz seiner Größe leicht handhabbar machte. George hatte sich damit unbesiegbar gefühlt.


      Richards Schwert hingegen besaß eine einzelne, leicht gebogene Klinge. Es war scharf wie ein Rasiermesser, nur fünfundzwanzig Zentimeter lang und wog lediglich ein Pfund; der Griff hatte eine Länge von zehn Zentimetern. Brennans Schwert war damit fünfundzwanzig Zentimeter länger, mehr als ein Pfund schwerer, dafür aber schwerfälliger – ein mächtiges Fleischermesser verglichen mit Richards schlankem Skalpell.


      Brennan holte nach rechts aus, zielte auf Richards rechte Flanke unterhalb der Rippen. Richard wollte parieren, doch anstatt den Hieb auszuführen, kehrte Brennan ihn um und schlug nun nach Richards linker Seite. Der traf Brennans Schwert in letzter Sekunde mit waagerechter, abwärts gewandter Klinge. Brennan legte es offenbar auf Schnelligkeit an.


      »Wer bist du, wenn du nicht Casside bist?«


      »Du nennst mich den Jäger.«


      Brennan schlug erneut zu, das Schwert tanzte in seiner Hand. Rechts, links, rechts, links. Die Waffen klirrten. Richard wich mit kurzen, wohlbedachten Schritten unter dem Ansturm zurück. Brennan trieb ihn quer durch den Raum. Ihre Schwerter blitzten, Richard bewegte sich eine Spur zu langsam, sodass die Spitze von Brennans Klinge seine Schulter streifte. Unter dem weißen Ärmel quoll Blut hervor. Verdammt.


      »Nein«, knurrte Jack.


      »Das ist gar nichts. Es geht ihm gut.« Brennan schlug die erste Wunde. Nicht gut. Georges Puls beschleunigte sich. Richard durfte nicht verlieren. Er durfte diesen Kampf einfach nicht verlieren.


      Die beiden Männer umkreisten einander wie Raubtiere. Richard ein schlanker Wolf, Brennan ein verzärtelter Tiger.


      »Warum?«, wollte Brennan wissen.


      »Weil du am Handel mit Menschen verdienst.«


      »Ah, ein wahrer Gläubiger.« Brennan bleckte die Zähne. »Und wer bist du, dass du über mich urteilst?«


      »Ein Mensch«, antwortete Richard.


      Brennan packte sein Schwert jetzt beidhändig und schlug zu, führte die Klinge in einer Kreisbewegung über Richards Brust. Doch der wich zurück, das Schwert sauste an seinem Hemd vorbei. Brennan kehrte den Schwung um und führte den nächsten Schlag schräg abwärts. Richard parierte, wehrte den Hieb mit der flachen Klinge ab. Stahl klirrte. Richard taumelte zurück. Brennan war größer und mindestens dreißig Pfund schwerer als er und bestand nur aus festen Muskeln. George wusste, dass Richard über unmenschliche Ausdauer verfügte, doch der Blitzschock hatte seinen Tribut gefordert.


      Brennan holte abermals aus, diesmal horizontal. Richard parierte mit krachendem Stahl. Wieder und wieder kreuzten sie die Klingen, blockten die Schläge mit der flachen Seite. Brennan schlug grunzend auf Richard ein, Hieb folgte auf Hieb, in jeden legte er seine ganze Kraft. Richard befand sich auf dem Rückzug, geriet unter den Schlägen ins Wanken. George ballte die Fäuste. Weg da, sonst nagelt er dich an die Wand. Weg.


      »Der drischt bloß auf ihn ein«, presste Jack zwischen den Zähnen hervor. »Ohne jede Technik.«


      »Er meint, Richard sei zu fertig für einen langen Kampf. Er will es schnell zu Ende bringen.«


      Brennan kannte sämtliche Techniken eines guten Schwertkämpfers – aber auch alle gemeinen Tricks. Die Mitglieder seiner Familie wurden von Kindheit an genauestens in allen Kampfkünsten unterwiesen. George indes hatte erst mit neun mit dem Training beginnen dürfen, einem Alter, in dem sich Brennan schon seit sechs Jahren im Schwertkampf geübt hatte. Jetzt jedoch setzte er auf rohe Kraft. Dies war kein Zweikampf, sondern ein Duell auf Leben und Tod, schnell und brutal. Nur ein Mann würde den Kampfplatz lebend verlassen, und Richard machte einen verzweifelten Eindruck.


      Brennan ritzte Richards rechte Schulter. Ein weiterer Treffer. Verdammt. George verkniff sich ein Knurren. Wie gerne wäre er auf den Kampfplatz geeilt, um das Gemetzel zu beenden. Neben ihm straffte sich Jack, sammelte sich wie eine Katze vor dem Sprung.


      »Untersteht euch«, mahnte die Herzogin. Ihre Stimme hatte die Wirkung eines Eimers Eiswasser. George zuckte zurück.


      »Das ist nicht euer Kampf. Also haltet euch bitte raus.«


      Brennan rammte Richard mit der Schulter und stieß ihn weiter zurück gegen die Wand.


      Weg, weg, weg …


      Brennan stieß vor. Richard schlug seine Klinge zur Seite, drehte sich nach links weg und war frei.


      Da zog Brennan einen Dolch aus einer Gürtelscheide. Sein brutaler Angriff war gescheitert. Nun griff er auf einen feinsinnigeren Plan zurück. Brennan attackierte von rechts, doch Richard wehrte die Klinge ab, und Brennan schnitt mit dem Dolch in seine Hand, dass Blut spritzte.


      Argh!


      Richard wirbelte herum und stieß zu. Brennan wehrte die Klinge ab und zielte auf die Innenseite von Richards Unterarm. Seine Schwerthand war unverzichtbar. Ein gut platzierter Treffer, und Richard würde an Beweglichkeit und Kraft einbüßen oder gleich sein Schwert verlieren. Brennan nahm ihn Stück für Stück auseinander. Richard schien jeden Augenblick seinen letzten Atemzug zu tun. Er wurde immer langsamer. Sein Hemd war blutgetränkt.


      Noch ein Treffer. Bei allen Teufeln der Hölle.


      Brennan roch die Schwäche, wie ein Hai Blut im Wasser roch. Er holte weit zu einem horizontalen Hieb von links nach rechts aus. Richard warf sich, plötzlich wieder schnell geworden, nach hinten. Das Schwert sauste durch die Luft. Richard umklammerte mit der Linken Brennans rechtes Handgelenk. Brennan ging mit dem Dolch auf ihn los, versuchte, seinen Gegner in den Hals zu stoßen. Richard duckte sich unter dem Hieb hindurch und rammte Brennan seinen Schwertknauf unters Kinn. Aus Brennans Mund sprudelte Blut. Er fuhr zurück, und Richard schlitzte die Innenseite seines linken Oberarmmuskels. Brennan ließ den Dolch fallen und taumelte zurück. »Wer bist du?«


      »Ein Edger, ein Niemand. Du hast meine Leute ausgebeutet, also habe ich dir alles genommen. Ich habe deine Insel zerstört, ich habe dich dazu gebracht, Maedoc für einen Verräter zu halten. Und jetzt stürzt dein Königreich um dich zusammen, weil ich dafür gesorgt habe.«


      Brennan grollte, spuckte Blut. »Ich bringe dich um, du Stück Edger-Scheiße!«


      »Du wirst niemals regieren«, gab Richard knurrend zurück. »Du taugst nicht dazu.«


      Brennan stürzte sich in ein übles Handgemenge. Sein Schwert glänzte, beschrieb weite Bögen, links, rechts, links. Richard wehrte die Hiebe ab.


      Brennan versetzte ihm einen Kopfstoß. Richard streifte Brennans Seite. Wieder prallten sie aufeinander, blutend und ausschließlich den Gegner im Blick. Das Klirren von Stahl auf Stahl im Rhythmus eines Herzschlags.


      Brennan zielte abermals auf den Hals. Richard erkannte, dass er seine Treffer immer über der Brust landen wollte. Feinfixierung. Er hatte davon gehört, dergleichen aber nie selbst erlebt. Brennan hasste Richard in diesem Augenblick so sehr, dass er nur eines wollte: ihn enthaupten.


      Richard wirbelte weg und hämmerte Brennan einen Tritt in die Seite. Der Größere wich einen Schritt zurück und ließ dabei die Schwertspitze sinken. Müde. Offenbar wurde er müde. Die Klinge hob sich nur langsam.


      Als Brennan ausatmete, traten blutige Blasen auf seine Lippen, trotzdem griff er an. Richard ließ ihn kommen und zielte dann blitzschnell auf Brennans Magen.


      Brennan stolperte und presste einen Arm gegen den Bauch, um seine Eingeweide festzuhalten. Richard trat vor und zurück, pirschte sich heran wie ein schlanker, hungriger Wolf, der einen lahmen Bären belauerte. Der größere Mann wollte sich aufrichten. Richard dagegen ließ sich fallen, ging fast in die Knie und führte sein Schwert, links, rechts, so rasch über Brennans Beine, dass die Klinge verschwamm.


      Brennan taumelte. Der Stoff seiner Hose klaffte und offenbarte das Zickzackmuster der Schnitte. Blut trat aus. Der Riese knurrte und fiel auf die Knie. Richard rammte ihm sein Knie ins Gesicht. Brennan kippte nach vorne. Richard schnippte energisch das Blut von seinem Schwert und blickte Charlotte an.


      Sie stand noch am Tisch, so blass, dass sie wie ausgeblutet wirkte. Richard hob sein Schwert, als wolle er salutieren.


      Der Große Than dröhnte: »Kann mal jemand den Müll austragen?«


      Da erschien, von einem halben Dutzend Wachen verstärkt, Celire. Sie drängten sich um Brennan. Drei Schwerter indes zeigten auf Richard.


      »Er nicht«, rief der Große Than. »Er kann gehen.«


      Richard senkte den Kopf. Als die Wachen sich teilten, ging er mit großen Schritten auf seine Mitstreiter zu.


      »Eine Schande«, meinte Erwin. George drehte sich um. Der Spion stand an ihrem Tisch. Er sah nun weit weniger wie Lorameh aus und dafür mehr wie er selbst. Offenbar war bei seiner Verwandlung auch irgendein Zauber am Werk gewesen. George würde der Sache noch auf den Grund gehen müssen.


      »Erwin?« Kaldar beäugte ihn. »Sie sind Lorameh?«


      »Ja, der bin ich. Welchen Teil von Raushalten haben Sie nicht verstanden? Ich bin seit zehn Monaten an Brennan dran, hab meinen Fall aufgebaut, um ihn in aller Stille festnehmen zu können, ohne Skandal und Peinlichkeit für das Königreich.« Erwin hob den Arm und deutete auf den zerstörten Speisesaal. »Genau das hatte ich zu vermeiden versucht.«


      Da trat Richard an den Tisch. »Wo ist Charlotte?«


      George sah sich nach Charlottes Tisch um. Leer. Charlotte war verschwunden. Und mit ihr Sophie – und Spider.


      »Sie war gerade noch hier«, antwortete er.


      »Jack!«, blaffte Richard.


      »Schon dabei.« Jack schoss durch den Speisesaal, hockte sich vor den Tisch, schnupperte und deutete dann auf den Ausgang. »Halle, rechts.«


      Richard querte im Laufschritt den Saal.


      »Mylord!«, rief Sophie.


      Spider blieb stehen und drehte sich um. Die Gärten lagen bereits halb hinter ihm, und als er sich nun auf dem Absatz umdrehte, um sie anzusehen, wurde er von den Blumenbeeten eingerahmt. Es sah aus wie auf einem in Sonnenlicht gebadeten Gemälde. Sophie ließ den Hund von der Leine.


      »Was macht du denn hier, Sophie?«


      »Als das Geschrei losging, habe ich Angst gekriegt«, gab sie zurück. »Ich bin rausgelaufen und habe Sie weggehen sehen.«


      Er hob die Hand, lud sie ein, ihn zu begleiten. Sie schloss zu ihm auf. Gemeinsam schlenderten sie über den gewundenen Pfad. Der Hund trottete nebenher und schnupperte an den Blumen.


      »Wie ich sehe, hast du deinen Hund mitgebracht. Hast du dich inzwischen für einen Namen entschieden?«


      »Ja, ich denke, wir sollten ihn Callis nennen.«


      »Nach dem Großen Than?« Spider lächelte.


      »Sie haben dieselbe Art rauer Würde. Wo gehen Sie hin?«


      Die starre Spitze ihres Kurzschwerts, die einzige Waffe, die sie unter dem Kleid tragen konnte, ruhte warm an ihrem Oberschenkel. Auf beiden Seiten des Pfades blühten Rosen, rosa, dunkelrot, cremefarben. Ihre samtigen Blütenblätter entließen einen betörenden Duft in die Luft.


      »Ich war hier, um diese Hochzeit zu stören«, antwortete er.


      »Wieso denn? Mögen Sie die Marchesa?«


      »Ja, tatsächlich bin ich sehr in sie verliebt. Sie ist ein wunderschönes Exempel des Besten, was adliges Blut zu bieten hat. Aber ich bin Patriot, meine Liebe, und manchmal liegen die Interessen meines Landes mit meinen persönlichen Interessen im Widerstreit.«


      »Ich verstehe«, sagte Sophie. »Die Pflicht.« Er war kein Monster aus Neigung, nein, er war Patriot. Der einzige Unterschied zwischen einem gemeinen psychotischen, sadistischen Killer und Spider bestand darin, dass Letzterer von Louisiana die Lizenz zum Töten hatte.


      »Ja.« Spider nickte. »Die Marchesa besitzt große Ländereien. Es liegt nicht in unserem Interesse, dass diese Ländereien dem Einfluss von Adrianglia zufallen. Ich hatte etwas ziemlich Spektakuläres im Sinn. Aber ein echter Profi weiß, wann er verloren hat. Die haben eigenhändig ein dermaßen herrliches Durcheinander hinbekommen. Ich kann dem unmöglich noch irgendetwas hinzufügen. Also ist es Zeit für mich, von der Bühne abzutreten.«


      Er blieb stehen. Sie befanden sich nun im Zentrum des Gartens, wo der Weg einen Kreis bildete.


      »Ich habe deine Gesellschaft sehr genossen. Du bist überaus klug«, sagte Spider. »Du hast die Gabe, deinen eigenen Kopf zu benutzen, und verfügst über einen wachen Verstand. Wenn du genügend Ehrgeiz entwickelst, wirst du es weit bringen. Ich wünsche dir jedenfalls alles Gute, meine Liebe. Wenn ich kann, werde ich dich im Auge behalten. Ich würde gerne sehen, wie weit du kommst.«


      »Wie entwickelt man denn Ehrgeiz?«


      Er legte den Kopf schräg. »Hast du jemals etwas gewollt? Etwas, von dem du weißt, dass du es nicht haben kannst. Das du dir aber von ganzem Herzen wünschst?«


      »Natürlich.«


      »Dann überzeuge dich davon, dass es dir zusteht. Mach dir klar, dass es dir wegen deiner Macht oder deiner Intelligenz zusteht, oder einfach, weil du es begehrst. Streck deine Hand danach aus und nimm es dir. Verstehst du?«


      Ja, sie verstand ihn, sie verstand ihn sogar recht gut.


      »Lebe wohl.« Er wandte sich ab und wollte den Garten verlassen. So eine Gelegenheit würde sie vielleicht nie wieder bekommen.


      »Lord Sebastian.«


      »Ja?«


      Sophie schob ihre Hand in die verborgene Rockfalte. »Würden Sie meinen Herzenswunsch gerne kennen?«


      Mit einem milden Lächeln auf den Lippen wandte sich Spider ihr zu. »Sehr gerne. Was denn, Liebes?«


      Da stieß sie ihm das Messer in die Brust und lenkte zugleich im Bruchteil einer Sekunde ihren Blitz über die Klinge.


      Spider schnappte nach Luft.


      Sie umklammerte ihn und riss die Klinge durch seine Innereien und zerfetzte so das empfindliche Gewebe innerer Organe. Von Spiders Lippen tropfte Blut, sein Gesicht fassungslos, ungläubig.


      »Dich sterben zu sehen, du Stück Scheiße«, antwortete sie. »Weil du meine Mutter verschmolzen hast.«


      Er wollte sich auf sie stürzen, spießte sich dadurch aber nur umso tiefer auf. Seine Rechte packte ihre Kehle, umklammerte sie mit stahlharter Faust. Sophie ging die Luft aus. Keine Panik. Tu, was du willst, aber keine Panik!


      »Sophie Mar, nehme ich an.« Spiders Stimme war ein raues, unmenschliches Knurren. Sein Blick nagelte sie fest. Die Welt wurde in immer tiefere Finsternis getaucht. »Gut gegeben, meine Kleine. Gut gegeben.«


      Mit einem Ruck befreite sie ihr Schwert. In ihren Lungen kochte die Luft.


      »Du machst dir keine Vorstellung, wie sehr ich deine Familie verabscheue.«


      Aus dem Augenwinkel sah Sophie einen schwarzen, verschwommenen Fleck über das Gras schießen. Callis rammte Spider, schlug seine Zähne in seinen rechten Unterarm und fügte Sophies Gewicht weitere hundert Pfund hinzu. Spider stöhnte. Seine Finger öffneten sich, er ließ ihre Kehle los. Sie stürzte, hockte sich hin, schnappte nach Luft. Sie musste sich bewegen, doch ihr Körper weigerte sich, irgendetwas anderes zu tun, als zu atmen, und vergeudete so kostbare Sekunden.


      Callis knurrte, zerrte an Spider, versuchte, ihn von den Beinen zu reißen. Spider zog mit der Linken ein Messer aus der Scheide an seiner Taille und schlug es dem Hund aufs Haupt. Callis grollte. Als Spider die Klinge in Callis’ dunkles Rückenfell stieß, floss purpurrotes Blut darüber.


      Nein! Du wirst meinen Hund nicht töten! Endlich gehorchten ihre Beine wieder. Sie sprang mit erhobenem Schwert auf und zielte damit auf Spiders Rippen. Warum um alles in der Welt war der Kerl noch nicht tot? Was, wenn er gar nicht sterben konnte?


      Spider trat nach Callis. Der Hund fiel mit einem bissigen Knurren zurück und versuchte ihn anzuspringen.


      »Nein! Lass ihn mir«, befahl Sophie.


      Spider lachte. »Dann wollen wir mal sehen, was du so drauf hast.« Er schlug zu. Er war furchtbar schnell, fast so schnell wie Richard.


      Sie parierte, schlug nach seiner Schulter und ritzte sein Wams. Blut floss. Der Schnitt ging nicht tief genug. Ihr Schwert war zu kurz. Er holte mit einem gemeinen, horizontalen Hieb nach ihr aus. Sie hatte nicht genug Platz, um seitlich auszuweichen, also bog sie sich nach hinten. Unter dem Schlüsselbein brannte Schmerz. Seine Schwertspitze war ihr über das entblößte Brustbein gefahren. Blut ergoss sich über ihr Kleid. Als er den Hieb durchzog, griff sie mit der Linken nach seinem Handgelenk und führte ihre vom Blitz geschärfte Klinge durch seine Rippen.


      Spider knurrte, stand aber immer noch.


      »Das reicht nicht, Sophie Mar.«


      »Für dich schon. Mehr wirst du von mir nicht kriegen.«


      Er lachte.


      »Stirb.« Sie schlug erneut zu. »Stirb, stirb, stirb.«


      Er stolperte lachend rückwärts.


      Wieder und wieder drosch sie auf ihn ein, verwandelte sich in einen Wirbelwind, ihre Klinge wurde zu ihrem verlängerten Arm, durch Magie mit ihr verbunden. Sie traf und traf und traf, ohne auf die Wunden zu achten, die sie selbst einsteckte.


      Endlich ging er in die Knie.


      Sie hielt inne. Sein Atem kam flatternd, stoßweise. Zu Sophies Füßen winselte Callis.


      »Nicht übel«, sagte Spider, aus seinem Mund tropfte Blut. »Schau mal hinter mich. Und was machst du jetzt, Liebes?«


      Sophie hob den Kopf.


      Über die Backsteinmauer kletterten Monster in den Garten.


      Charlotte rannte die Treppe hinunter. Sie hatte einen Augenblick lang den Überblick verloren, während sie verfolgte, wie Richard siegte. Als sie sich dann umdrehte, waren Sophie und Spider nicht mehr da.


      Die Vorhalle endete unter einem sonnendurchfluteten gewölbten Eingang. Charlotte stürmte hinaus. Vor ihr erstreckte sich ein großer Garten. Und mittendrin stand Sophie in einem blutbesudelten Kleid und mit einem Kurzschwert bewaffnet. Neben ihr zitternd der große Hund. Sophie ließ die Mauer auf der anderen Seite nicht aus den Augen. Charlotte blickte auf.


      Gestalten kletterten über die Mauer und ließen sich einer nach dem anderen in die Beete fallen. Manche der Kreaturen schienen menschlich, andere wie eine groteske Sammlung von an Menschenleiber gepflanzten tierischen Körperteilen. Ihre Magie traf sie wie eine Jauchewelle. Die Hand. Das mussten Spiders Leute sein. Sophie stand allein mit einem übergroßen Messer gegen ein Dutzend trainierter Killer.


      Charlotte rannte los. Die Zeit verlangsamte sich. Kroch nur mehr. Sie nahm alles kristallklar wahr: die Monster in den Rabatten, Sophies bleiches Gesicht, als sie sich nach ihr umdrehte, die Verzweiflung über die Überzahl der anderen in den Augen des Kindes …


      Charlottes Magie brach sich Bahn, die dunklen Ströme rasten wie schwarze Drachen auf der Suche nach Opfern. Dann trafen sie den ersten Agenten, bohrten sich in seinen muskulösen Leib. Der Mann knurrte, ein unmenschlicher Laut, und lief weiter. Regeneration, erkannte Charlotte. Sein modifizierter Körper heilte die Schäden, die sie mit ihren Seuchen anrichtete, ebenso schnell, wie sie ihn verletzen konnte. Sie musste mehr Kraft hineinlegen.


      Sie kappte ein paar ihrer inneren Ketten. Die Magie schoss aus ihr heraus – rote, todbringende Funken leuchteten in dem schwarzen Strom. Die Magie raste auf den Agenten der Hand zu, streifte auf ihrem Kurs den Wolfripper. Der Hund jaulte, wirbelte herum, trabte an ihr vorbei und suchte die Sicherheit des Schlosses. Wieder erfasste die Dunkelheit den Agenten. Dann ging er in die Knie. An seinem Rücken brach eine blutrote Wunde auf. Charlotte mühte sich, sie offen zu halten, spürte jedoch, wie sein Körper sich gegen sie wehrte. Der Mann heilte mit unnatürlichem Tempo. Wie war das nur möglich?


      Sophie stürmte durch den Garten auf ihn zu. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Das habe ich nicht gewollt. Es ist einfach passiert. Als Spider wegging …«


      Charlotte warf sich zwischen das Kind und die Monster. »Bleib in meiner Nähe.«


      Noch speiste sie ihre Magie aus sich selbst und presste sie aus sich heraus. Der dunkle Strom schlug zu wie eine Peitsche und verbiss sich in die Angreifer, die dennoch immer näher kamen. Inzwischen mussten fünfzig von ihnen im Garten sein. Sie umkreisten Charlotte und Sophie, schlossen einen Ring um sie, nur mehr Sekunden, und sie würden umzingelt sein.


      Sie hatten keine Chance. Wenn Charlotte nicht von ihnen zu zehren begann, um ihre Magie zu verstärken, würde die Hand sie und Sophie in der Luft zerreißen. Doch selbst wenn es ihr gelingen würde, sie alle zu töten, würde sie damit zugleich vernichten, was sie war, und Sophie, ohne mit der Wimper zu zucken, das Leben nehmen.


      Mit leblosem, blutleerem Gesicht hielt Sophie ihr Messer umklammert.


      Sie musste Sophie retten. Die Jahre, in denen sie schnell Entscheidungen hatte treffen müssen, zahlten sich jetzt aus. Ihre Angst verging. Ihr Kopf war mit einem Mal klar. Es gab nur einen Ausweg, erkannte Charlotte. Sie konnten unmöglich beide mit dem Leben davonkommen, aber wenn sie Sophie ausreichend Zeit zur Flucht verschaffte … dann konnte es gut sein, dass wenigstens das Kind überlebte. Das war ihre einzige Chance.


      Du wirst dich in die Seuchenbringerin verwandeln, warnte sie eine leise Stimme.


      So war es – nichts würde daran noch etwas ändern, wenn sie diesen Weg einmal eingeschlagen hatte –, doch die Agenten der Hand waren zu zahlreich und bewegten sich viel zu schnell. Sie würden sie überwältigen, bevor sie das Schloss erreichte und unschuldigen Menschen Schaden zufügen konnte. Dieser Weg führte in den Selbstmord, war aber der einzig gangbare.


      Der erste Agent, den Charlotte zu Boden geschickt hatte, erhob sich wieder und schüttelte seine Wunden ab wie harmlose Kratzer. Charlottes Magiepeitsche schlug zu und erfasste die widerwärtige Mischung aus Mensch und Bestie erneut. Sofort strömte neue erfrischende Lebenskraft in sie. Sie entzog der Bestie Energie und verwandelte sie in Kraft.


      Dann trafen die dunklen Schlangen ihrer Magie die zweite Agentin, laugten sie aus und warfen ihren verdorrten Leichnam in die Blumenbeete. Die Magie traf einen nach dem anderen, nahm Leben um Leben und leitete ihre Energie in Charlottes Körper.


      Sie drückte Sophies Schulter. »Lauf!«


      »Ich lasse Sie nicht allein.«


      »Wenn du bleibst, töte ich dich. Ich kämpfe dir den Weg frei. Lauf, Schatz! Und sieh zu, dass Richard von mir wegbleibt. Lauf!«


      Sophie rannte los. Sie flog über den Pfad zum Schloss, als besäße sie Flügel.


      Charlotte öffnete sämtliche Schleusentore. Ihre Macht brach sich Bahn, grub sich tief in die Ungeheuer auf Sophies Weg. Charlotte raubte ihnen die Lebenskraft und erbrach sie über ihre Feinde wie einen alles verzehrenden Pesthauch. Die Agenten der Hand erschauerten und fielen.


      Sophie stürmte durch die Lücke zwischen ihren Leichen.


      Charlottes Magie fuhr ihre grausame Ernte ein. Die modifizierten Agenten wollten sich auf sie stürzen und fielen, niedergemäht, während sie von ihnen zehrte und sich an ihrem Geschmack weidete.


      Sophie schoss die Treppe hinauf und durch die Torbögen.


      Genug. Noch konnte sie aufhören. Charlotte mühte sich, ihre Magie einzufangen. Doch die Dunkelheit in ihr sträubte sich, wollte frei sein und weiter wüten. Kraftvoll, übermächtig. Charlotte drohten mehr und mehr die Zügel zu entgleiten. Als sei sie in den Stromschnellen eines Wildbachs gefangen, die sie in die falsche Richtung zogen, konnte sie sich unmöglich gegen die Strömung stemmen, so sehr sie sich auch anstrengte.


      Nun war sie ein Gräuel. Die Magie floss mit der Kraft eines schwarzen Sturms aus ihr heraus, und sie vermochte nichts dagegen zu unternehmen. Wie in einem Albtraum sanken ringsum Körper zu Boden, landeten weich wie welke Blüten. Der dunkle Fluss in ihr stieg, der wilde Strom kroch höher und höher.


      Oh Richard … Alles war falsch gelaufen. So furchtbar falsch. Sie weinte, über ihre Wangen flossen Tränen. Es tut mir so leid, Liebster. Es tut mir schrecklich leid. Du warst alles, was ich wollte. Alles, was ich mir erhofft hatte. Es tut mir leid.


      Sie hätte ihn letzte Nacht nicht zurückweisen dürfen. Stattdessen hätte sie ihn einladen sollen, sie ein letztes Mal zu lieben und von ihr geliebt zu werden.


      Der Strom in ihr schwoll weiter an und schlug über ihr zusammen.


      Richard lief durch die Vorhalle, die Wände sausten undeutlich vorüber. Vor ihm stürzte mit tränenüberströmtem Gesicht Sophie durchs Gewölbe.


      »Sie ist verloren!«


      »Was?«


      »Charlotte ist verloren, sie ist verloren!«


      Er wollte sich losreißen, doch sie krallte sich in seine Kleider und zerrte ihn vom Torbogen weg. »Nein, Richard, nein! Nein! Du wirst sterben. Nein! Geh nicht! Sie hat gesagt, du sollst nicht gehen.«


      Er zog sie an sich, küsste ihr Haar und machte sich los.


      »Richard!«, schrie sie.


      Er stürmte ins Sonnenlicht hinaus.


      Charlotte stand im Zentrum des Gartens. Ihre Magie raste, streckte die Agenten der Hand nieder, der schwarze Strom brauste, wirbelte, wie ein schrecklicher Orkan. Die Freaks der Hand suchten ihr Heil in der Flucht, doch die Magie packte sie immer neu. Manche krochen auf allen vieren, andere lagen reglos, kaum mehr als leere Hüllen, manche waren bereits in Verwesung übergegangen.


      Als Charlotte sich umdrehte, sah er ihre Augen. Undurchdringliche Schwärze.


      Zu ihren Füßen welkten Blumen. Der von ihr ausgehende Pesthauch hatte den Garten erfasst. Rosen starben, ihre Wurzeln faulten. Die letzten Ungeheuer der Hand wankten und fielen.


      Sie war geworden, was sie gefürchtet hatte. Sie hatte sich in den wandelnden Tod verwandelt.


      Er musste zu ihr. Er musste sie erreichen.


      Die Blumen unterhalb der Stufen, auf denen er stand, verwelkten. Er trat über ihre vertrockneten Reste hinweg und durchquerte den Garten.


      Die Dunkelheit schwappte bis zu ihm. Hüllte ihn ein. Er spürte ihren tödlichen, kalten Biss.


      »Ich liebe dich, Charlotte!«


      Noch vier Meter trennten ihn von ihr.


      Sein Körper sträubte sich. Als würde sein Innerstes nach außen gekehrt.


      Drei Meter. Die Knochen in seinen Beinen verwandelten sich in schiere Qual.


      »Ich liebe dich. Verlass mich nicht.«


      Noch drei Schritte.


      Sein Herz hämmerte zu schnell, jeder Schlag durchfuhr ihn, als würde jemand mit Glasscherben seine Hauptschlagader zerfetzen.


      Richard ließ sein Schwert fallen – seine Finger vermochten es nicht mehr zu halten – und schlang seine Arme um Charlotte. »Meine Liebe, mein Licht … verlass mich nicht.«


      Sie stand von der schwarzen Strömung des magischen Flusses umspült da. Wellen voller magischer Essenz überfluteten sie. Sie absorbierte sie in einem Ansturm von Euphorie.


      Keine Gedanken. Kein Kummer. Nur Freiheit und Glück.


      Da traf sie eine weitere rote Woge. Sie kostete davon und zuckte zurück. Der Geschmack war allzu vertraut. Sie hatte sie nicht genommen, sie wurde ihr freiwillig gegeben, trotzdem wehrte sich alles in ihr dagegen, sie anzunehmen. Wie war das möglich?


      Sie zwang sich, auch diese Essenz zu kosten, und ließ sich davon durchdringen. Sie umfloss sie, strömte durch sie hindurch, schmeckte unglaublich köstlich. Falsch. Das war falsch. Ihre Magie schreckte davor zurück.


      Sie wehrte sich, versuchte zu erkennen, was das war. Es musste doch einen Grund dafür geben.


      Richard!


      Es war Richard!


      Sie hörte eine Stimme aus weiter Ferne, die sie einhüllte, schnitt sie für einen kurzen Moment von der Dunkelheit ab.


      Meine Liebe, mein Licht … Verlass mich nicht.


      Sie tötete ihn. Sie saugte ihn aus, Tropfen für kostbaren Tropfen …


      Nein! Sie wollte das nicht. Nimm es zurück. Nimm alles zurück!


      Sie versuchte, den Fluss umzukehren und ihm das Leben zurückzugeben, doch die Strömung erfasste sie, schlug über ihr zusammen, wollte ihr den Verstand rauben. Sie fühlte, dass sie darin ertrank, und setzte sich mit allem, was in ihrer Macht stand, dagegen zur Wehr.


      Nein! Ich bin die Heilerin. Du bist ein Teil von mir. Du bist ein Teil von mir. Du wirst tun, was ich sage.


      Schmerz überflutete sie, die Strömung hämmerte gegen ihren Leib. Zu Hunderten bohrten sich Nadelspitzen in ihre Haut, bis die Qualen sie übermannten und sie in blendendem Schmerz verging.


      Wenn sie jetzt aufgab, würde Richard sterben.


      Charlotte riss sich von den Qualen los. Ein Mantel aus goldenem Licht umgab sie. Der reißende schwarze Strom wich davor zurück.


      Du wirst gehorchen.


      Unerträglicher Schmerz. Obwohl sie keine Stimme hatte, schrie sie. Sie entließ einen Lichtblitz, der den Strom in leuchtendes Gold tauchte. Ihre Magie brodelte.


      Dann riss die Dunkelheit auf, sie sah Richards im toten Gras ausgestreckten Körper und fiel neben ihm auf die Knie.


      Stirb nicht. Bitte, stirb nicht.


      Sie strengte sich an, aber ihre Magie war versiegt. Es war nichts davon übrig. Weder Licht noch Dunkelheit.


      Und Richard atmete kaum noch.


      Sie versuchte, sich des goldenen Strudels zu bemächtigen. In ihr regte sich Magie, drohte sie zu zerreißen, weigerte sich, ihr zu gehorchen. Wellen unerträglicher Qualen explodierten. Charlotte hatte den Geschmack von Blut im Mund.


      Blut aus ihren Poren sprenkelte ihre Haut mit winzigen roten Tropfen. Endlich gehorchte ihre Stimme ihr wieder, also schrie sie, dass die Schmerzen aus ihr hinausfuhren. Sie dachte, sie müsste sterben. Fast hätte sie es begrüßt, um diese Tortur zu beenden, aber vorher musste sie Richard retten.


      Gehorche. Funktioniere. Du wirst jetzt funktionieren.


      Etwas in ihr brach.


      Dann fuhr die Magie aus ihr heraus, das goldene Leuchten darin so mächtig, dass es ihn glatt von der Erde hob. Ihre Macht ließ sie eins werden. Alles, was sie geraubt, jedes Leben, das sie genommen hatte, alles floss nun in Richard. Sie tauchte ihn wieder und wieder in heilendes Gold und hoffte gegen jede Hoffnung, dass er leben würde.


      Komm zu mir zurück. Komm zurück zu mir, Liebster.


      Es fühlte sich an, als wollte ihr Körper vergehen. Trotzdem musste sie weitermachen. Sie musste ihn heilen.


      »Komm zu mir zurück. Ich liebe dich so sehr.«


      Da schlug er die Augen auf.


      Sie konnte es nicht glauben. Das war nur ein Trick.


      Dann hob er eine Hand. Seine Finger berührten ihre Lippen. »Ich liebe dich auch.« Damit stieß er sich vom Boden ab und setzte sich auf.


      Sie sackte an seiner Brust zusammen und ergab sich dem Schmerz.


      Richard saß vor den schweren Holztüren. Dahinter beschäftigten sich die Heilerinnen des Garner Colleges mit Charlotte. Er hatte geglaubt, sie sei vor Erschöpfung eingeschlafen. Danach hatte er fünf kostbare Stunden gebraucht, bis ihm aufging, dass sie nicht aufwachen würde. Daraufhin packte er sie in einen Phaeton und raste mit halsbrecherischem Tempo zum Garner College. Als er sie über die Schwelle trug, eilten Leute herbei und nahmen sie ihm ab. Er folgte ihnen durch das Labyrinth der Flure und Treppenfluchten bis zu diesem Korridor und Raum, wo sie ihm die Türen vor der Nase zuschlugen. Nun saß er schon seit Stunden hier, ohne zu wissen, ob sie leben oder sterben würde. Irgendwann hatte ihm ein Mann eine Schüssel mit Essen gebracht, allerdings verspürte er keinen Appetit. Ein paar Mal stand er auf, um sich im Bad zwei Stockwerke unter ihm zu erleichtern.


      Er war so unglaublich wütend.


      Sie hatten beide so viel getan, so viel geopfert, und nun würde sie nach alledem sterben. Weil das alles so unfair war, hätte er am liebsten getobt und auf die Wände eingeschlagen, stattdessen musste er still auf seinem Hintern sitzen. Er versuchte sich vorzustellen, ohne sie heimzugehen, und konnte es nicht.


      Wenn sie starb … Was hatte dann noch Sinn?


      »Oft gibt es keinen Sinn. Es bringt nichts, im Fluss des Lebens nach einer Rechtfertigung zu suchen«, sagte eine Frau.


      Er sah auf. Vor ihm stand eine elegante ältere Frau, groß, sehr dünn, mit dunklen Haaren und eindringlichem Blick.


      »Wird sie leben?«


      »Ja. Sie ruht sich nun aus.«


      Richard überkam Erleichterung.


      »Mein Name ist Lady Augustine al Ran. Kommen Sie, Richard, wir müssen ein paar Dinge besprechen.«


      Er erhob sich und folgte ihr den Korridor hinab. »Lesen Sie meine Gedanken?«


      »Nein, aber Ihre Gefühle. Sie ertrinken in Verbitterung. Ich bin empfänglich für Emotionen, und mit den Jahren habe ich gelernt, eins und eins zusammenzuzählen.«


      Sie kamen zu neuen Türen, die er ihr aufhielt. Sie schritt hindurch. Er folgte ihr und fand sich auf einem langen, steinernen Übergang wieder. Ein Dach schützte ihn vor den Elementen, doch die großen Bogenfenster waren fensterlos, sodass der Wind frei hindurchfegen konnte. Die Sonne schien hell und golden. Charlotte hatte er bei Anbruch der Nacht hierhergebracht.


      »Wie spät ist es?«, fragte er.


      »Früher Vormittag«, antwortete sie. »Für Sie ist es bereits morgen. Sie haben die letzten vierzehn Stunden gewartet.«


      »So lange?«


      »Ja.«


      Sein Zorn verflog mit dem Wind und nahm die Verbitterung mit. Er fühlte sich … ruhig.


      »Was machen Sie mit mir?«


      »Ich will, dass Sie einen klaren Kopf haben«, sagte sie, indem sie an einem der Fenster stehen blieb. »Sie müssen Entscheidungen treffen, und ich will nicht, dass sie von Ihren Gefühlen getrübt werden. Ich weiß über Sie Bescheid, Richard. Charlotte hat mir geschrieben, bevor sie zur Hochzeit aufbrach. Sie hat mir alles über Sie berichtet. Sie liebt Sie, was erklärt, weshalb sie für Sie das Unmögliche möglich gemacht hat. Ich war nicht dabei, aber ich sehe die Narben an Körper und Geist. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


      Er erzählte alles. Von den Sklavenhändlern, Charlotte, der dunklen Magie, Sophie, alles.


      »Das dachte ich mir«, nickte sie mit Blick auf die Gärten unter ihnen. »Charlotte war schon immer sehr stark.«


      »Wird es ein Nachspiel geben?«


      Sie wölbte die schmalen Brauen. »Offiziell? Nein. Sie ist eine viel zu wertvolle Heilerin, und die Vorstellung, dass eine Feedbackschleife unterbrochen werden kann, würde nur Narren einen Vorwand liefern, Versuche damit anzustellen. Nein, es wird keine Sanktionen geben, aber Konsequenzen. Als Charlotte die Feedbackschleife unterbrochen hat, um Sie zu heilen, hat sie dafür einen furchtbaren Preis bezahlt. Sie hat mit Nichtübereinstimmungen experimentiert, ein sehr seltenes Phänomen, bei dem eine Magienutzerin so davon absorbiert wird, ihre Magie zu kanalisieren, dass sie ihre motorischen Fähigkeiten einbüßt. Charlotte muss wesentliche Dinge neu lernen, Richard. Sie muss neu lernen zu gehen und wie man einen Löffel oder einen Stift hält oder die Seiten eines Buches umblättert.«


      Sein Mut sank. »Aber sie kann es doch lernen?«


      »Oh ja. Mit ihrem Körper ist alles in Ordnung. Wir haben alle Schäden behoben und sie so gesund gemacht, wie sie sein kann. Aber wir müssen jetzt viel Geduld haben und mit ihr üben. Sie wird noch einige Wochen das Bett hüten müssen.«


      Sie lebte. Sie war gesund, und sie hatte überlebt. Nur darauf kam es jetzt an. »Wann kann ich sie heimholen?«


      Lady Augustine wandte sich ihm zu. »Das ist vielleicht keine so gute Idee. Sie verstehen offenbar nicht. Man wird Charlotte ins Bad tragen müssen. Man wird sie waschen und füttern müssen, sie wird wochenlang bettlägerig sein, bis sie überhaupt fähig ist, mit der Rehabilitation zu beginnen, die vermutlich wiederum Monate dauern wird. Haben Sie Kinder? Sie würden sich um sie kümmern müssen wie um ein Kind. Überlegen Sie, was dabei aus den romantischen Gefühlen würde, die Sie womöglich für sie hegen. Sie werden sie nie wieder in demselben Licht sehen können. Gehen Sie fort, Richard. Lassen Sie sie hier bei uns. Wir kennen uns mit so etwas aus. Wir sorgen für die Kranken, und wir sind sehr gut darin.«


      »Hat sie gesagt, dass ich sie heimholen soll?«


      »Ja.«


      »Dann werde ich es tun.«


      Die ältere Frau blickte ihn an. »Sie müssen wissen, dass ich nicht in Ihre Heirat einwilligen werde.«


      »Das ist mir egal«, teilte Richard ihr mit. »Ich werde so, wie sie es will, mit ihr zusammenleben.«


      Damit drehte er sich um und marschierte auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren. Er stapfte durch den Korridor und trat bei Charlotte ein. Sie war wach. Sie lag im Bett, ihr Haar wie ein goldener Fächer über die Kissen gebreitet, ihre Silberaugen blickten wach und aufmerksam. Er kniete sich an ihr Bett.


      »Ich kann dich nicht umarmen«, erklärte sie.


      Behutsam küsste er ihre Lippen. »Das ist mir egal.«


      »Mir aber nicht. Du musst das nicht tun, wenn es dir zu viel ist …«


      Er hörte die Tränen in ihrer Stimme.


      »Ich werde dich nicht allein lassen«, beschied er ihr. »Ich werde dich nie wieder allein lassen. Wir stehen das gemeinsam durch. Komm mit mir nach Hause. Bitte.«


      Er nahm sie in den Arm. »Sag Ja, Charlotte.«


      »Ja.«

    

  


  
    
      Epilog


      Drei Monate später


      Am Abendhimmel wurde es gerade dunkel. In den Bäumen hingen Ketten bunter Laternen und spendeten gelbes, grünes, blaues und rotes Licht. In der Luft tanzten winzige goldene Glühwürmchen. Die Septemberluft war angenehm warm. Charlotte schaukelte behaglich in ihrem Sessel. Vor ihr lag unbeweglich glänzend wie eine Münze ein großer See. Wenn sie sich vorbeugte, würde sie auf der anderen Seite Kaldars und Audreys Haus sehen können.


      Der See plätscherte gegen den hölzernen Landungssteg. Jack lag auf dem Rücken auf den Bohlen und schaute mit hinter dem Kopf verschränkten Händen in den Himmel. Neben ihm schnippte George einen kleinen, flachen Stein übers Wasser. Sophie saß auf der Kante des Stegs und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Sie hatte zwei Wochen nachdem das Haus fertig geworden war, gefragt, ob sie kommen und ein paar Tage bei ihnen wohnen könne. Dann war sie geblieben.


      Charlotte lächelte. Wie gerne wäre sie aufgestanden und den gewundenen Pfad von der Terrasse hinuntergegangen, um wie sie ihre Füße im grünen Wasser zu baden, doch sie kannte ihre Grenzen. Sie würde noch damit warten müssen.


      In einer Stunde würde Richard einen Phaeton bringen, dann würden sie damit zu Declans und Roses Haus fahren. Lord und Lady Camarine erwarteten Nachwuchs. George und Jack würden Onkel werden. Eine sehr interessante Vorstellung.


      Zu ihren Füßen hob Callis seinen zottigen schwarzen Kopf. Der Wolfripper-Hund bellte einmal leise. Da kam jemand.


      Leichte, gemächliche Schritte ließen Charlotte den Kopf wenden. Lady Augustine betrat die Veranda.


      Sie hatten seit einem Vierteljahr nicht miteinander gesprochen. Charlotte griff nach ihrem Stock, stellte die Füße fest auf den Boden und stand auf. »Hallo, Mutter.«


      Lady Augustines Brauen wanderten aufwärts. »Du stehst.«


      Charlotte machte einen Schritt. »Und ich gehe. Allerdings unter großen Schwierigkeiten.« Sie hatte die beste Fürsorge der Welt, trotzdem machte sie nur quälend langsam Fortschritte.


      Die beiden Frauen sahen einander an. Charlottes Beine zitterten, also ließ sie sich wieder in ihren Sessel sinken.


      Lady Augustine setzte sich neben sie. »Was für ein Riesenhund.«


      »Ja. Er hat früher den Sklavenhändlern gehört, aber inzwischen ist er ganz zutraulich.« Charlotte kraulte mit den Zehen Callis’ zottige Flanke. »Sind Sie immer noch wütend, Mutter?«


      »Du hättest um ein Haar dein Leben weggeworfen. Ich werde wohl immer wütend auf dich sein.« Lady Augustine seufzte.


      »Warum sind Sie dann hier?«


      »Weil ich, obwohl ich die Camarines nie sehr gut gekannt habe, eine Einladung erhielt, ihre Schwangerschaft mit ihnen zu feiern, und die Anstandsregeln es gebieten, dass ich diese Einladung annehme.«


      Charlotte lächelte. »Richard.«


      »Ich vermute es. Er hat das sehr geschickt ins Werk gesetzt. Ich muss zugeben, er versteht unsere Denkweise, auch wenn er selbst nicht von edler Herkunft ist.«


      »Und nutzt sie ziemlich skrupellos aus.«


      »Wie ich sehe, hat er dir ein Haus gebaut.« Lady Augustine warf einen Blick auf das Gebäude hinter ihnen. »Und womit hat er es bezahlt?«


      »Ich finde es außerordentlich unfein von Ihnen, mich das zu fragen.« Charlotte konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


      »Ich frage dich das nicht als Lady al Ran, sondern als deine Adoptivmutter. Und Mütter dürfen manchmal unfein sein.«


      »Seine Familie hat es gebaut. Ich habe angeboten, die Kosten zu übernehmen, aber davon wollte er nichts hören. Alle kamen zusammen und haben das Haus in ungefähr zwei Wochen hochgezogen. Ich habe es wachsen sehen. Es war faszinierend. Wussten Sie, dass Lord Sandine ein Gestaltwandler ist?«


      »Ich habe so was gehört, es aber schlicht für ein Gerücht gehalten. Was ist er?«


      »Ein Wolf. Ich habe gesehen, wie sich drei Leute mit einem Balken abgemüht haben. Dann kam er, hat ihn genommen und ganz alleine getragen.«


      »Lord Sandine hat beim Hausbau geholfen?«


      Charlotte nickte. »Er ist mit Richards Base verheiratet.«


      »Würdest du auch gerne …?«


      »Würde ich gerne was?«


      »Heiraten.« Lady Augustine betonte das Wort äußerst nachdrücklich.


      Charlotte zuckte die Achseln. »Vielleicht. Ich habe einen Mann, der mich liebt. Ich habe eine Tochter, die mit uns in diesem wunderbaren Haus lebt, das er für uns gebaut hat. Wir sind hier glücklich. Eine Heirat wäre nur eine Formalität. Sie sollten Ihre Enkelin kennenlernen, Mutter. Sie ist wunderschön, aber sie braucht uns beide, Sie und mich.«


      Lady Augustine warf einen Blick auf den Anlegesteg. Ihr Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an, als würde sie in weite Fernen schauen. »Bei allen Göttern«, flüsterte sie. »Sie trägt so eine schwere Last, Liebes.«


      »Ja. Sie vertraut nicht so schnell, aber mich liebt sie, und ich liebe sie. Gemeinsam können wir ihr helfen.«


      Da trat Richard auf die Veranda. »Mylady, Charlotte. Der Phaeton steht bereit. Möchten Sie uns begleiten, Lady al Ran?«


      »Ich glaube schon.« Die Lady erhob sich. »Aber zuerst gehe ich zu dem Steg da hinunter, um Sophie kennenzulernen. Entschuldigt mich, bitte.«


      »Viel Glück!«, rief Charlotte ihr nach. Dann stand sie auf. Richard umarmte sie und stützte den größten Teil ihres Gewichts, als sie sich gegen seinen kräftigen Körper lehnte.


      »Sauer?«, fragte er.


      »Nein. Ich wollte ihr schreiben, aber meine Handschrift ist immer noch eine Katastrophe. Als würden Hühner im Dreck scharren.«


      »Ich liebe dich«, sagte er.


      Sie küsste ihn. Die Berührung seiner Lippen weckte eine schlummernde Begierde in ihr. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie. »Meinst du, du könntest mir heute Nacht zeigen, wie sehr du mich liebst?«


      Er lachte leise, ein zufriedenes, männliches Glucksen. »Ich denke, das lässt sich einrichten.«


      Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust. So standen sie zusammen, jeder in die Wärme des anderen gehüllt. Der morgige neue Tag würde neue Sorgen, neue Probleme und neuen Kummer bringen. Dieser Abend jedoch war friedvoll und süß.


      »Können wir das morgen wieder machen?«, murmelte sie. »Können du und ich morgen wieder herkommen und auf der Terrasse sitzen, Wein trinken und aufs Wasser schauen?«


      »Abgemacht.« Er küsste sie.


      Sie lächelte.
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      Unser besonderer Dank gilt Sarah E. Younger von der Literaturagentur Nancy Yost für unzählige Telefonate und die Rettung aus kleineren Notfällen.
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      Ilona Andrews
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